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Das Buch

Es ist die Gegenwart. Es ist unsere Welt. Und doch nicht ganz -

denn wenn der Vollmond aufgeht, verwandeln sich über neunzig Prozent der

Bevölkerung in unberechenbare Werwölfe und es

gelten völlig andere Gesetze. Dann wird es gefährlich für Lola

Galley. Wie alle verbliebenen »echten« Menschen ist sie

zwangsverpflichtet in der Regulationsbehörde für

Werwolfaktivitäten, deren Aufgabe es ist, in Vollmondnächten für

Ruhe auf den Straßen zu sorgen. Als eines Nachts einer ihrer

Kollegen tot aufgefunden wird, will Lola den Mord um jeden Preis

aufklären. Doch im Laufe der Ermittlungen sieht sie sich mit

einem tödlichen Geheimnis konfrontiert. Denn die Ursache für

die Verwandlungen liegt tief in der Geschichte unserer Zivilisation

verborgen ...

»Ein faszinierender, einzigartiger Roman über eine Welt, in der es von Nachteil ist, ein Mensch zu sein. Dies ist ein ganz

erstaunliches Buch.« Sherrilyn Kenyon »Kit Whitfield hat einen Thriller geschrieben, einen Liebesroman, psychologischen Horror, Fantasy und ein literarisches Meisterwerk -und das alles in einem Buch.« Publishing News

Die Autorin

Kit Whitfield wuchs in London auf und studierte Literaturwissenschaften am Christ's

College in Cambridge. An der University of

East Anglia erwarb sie ihren Master-Abschluss in Kreativem

Schreiben, wo sie unter anderem von Andrew Motion und W. G.

Sebald unterrichtet wurde. Sie lebt und arbeitet in London.

»Wolfsspur« ist ihr erster Roman.

KIT WHITFIELD

WOLFSSPUR

Roman

Titel der englischen Originalausgabe BAREBACK [image: img1.jpg]

Ohne Joel hätte dieses Buch keinen Anfang, ohne Peggy keine Mitte, ohne Gareth kein Ende.

Dank an alle meine Lieben.

Vom Sonnenuntergang bis zum Aufgang der Sterne Zieht fort, ihr Sommerfreunde, zaudert nicht.

Ich hin kein Sommerfreund, hin winterkühl,

Ein dummes Schaf, das aus der Herde fiel. Ein Faulpelz, der im Unkraut fast erstickt. Folgt meinem Rat, der von mir fort euch schickt.

In prächtigen Häusern lebt, geht, hortet Gold

Anstatt mit mir zu frieren ungewollt In Ödnis, wo's an Speis und

Trank gebricht. Verschanzt hab' ich mich hinter Dornenhecken.

Ich leb' allein, denk' auch allein zu gehen. Doch manchmal, wenn der Wind streicht um die Ecken.

Weckt die Erinnerung er an frühere Zeiten Und nach euch

Schwalben befällt mich ein Sehnen

Die ihr dereinst geflogen durch des Sommers Weiten.

Christina Rossetti

Befragt die Dame, ob sie Euch sagen kann, warum die Bestie sie hasst.

Wenn sie es kann, entlockt ihr, was sie weiß!

Marie de France, Bisclavret

So ersuche ich vorab schon darum,

beim Lesen dieser Geschichte

alle vorgefassten Meinungen hintanzustellen.

Eine wahrheitsgemäße Abhandlung, die das verdammenswerte Leben und den Tod eines gewissen Peter Stubbe beschreibt, Londoner Flugschrift von 1590

Ellaways Geschichte klingt eigentlich einfach. Er sagt aus, sein Wagen sei in einem ihm unbekannten Stadtteil liegen geblieben, und er sei auf der Suche nach einem Schutzraum gewesen, als er

plötzlich aufhaarte. Warum er keinen Bunker gefunden hat, ist nicht ganz verständlich - die staatlichen Schutzräume sind von überall zu Fuß zu erreichen. Zumindest einen sollte man also zwischen Einbruch der

Dunkelheit und Aufgang des Vollmonds aufsuchen können. So lautet jedenfalls die Theorie, die aber wie die meisten Theorien schöner ist als die Realität. Das größte Problem sind die Penner, weil sie oft zu betrunken sind, um sich auf den Beinen zu halten. Was mir dieser Bursche hier mit seinen manikürten Fingernägeln erzählt, könnte allerdings die Wahrheit sein, denn so etwas kommt jeden Monat

vor. Aber es muss nicht wahr sein. Es ist keine besonders gute Geschichte, und die Tatsache bleibt, dass dieser Ellaway Johnny die Hand abgebissen hat, als der versuchte, ihn einzufangen. So

etwas tun die meisten Luneure nicht. Natürlich gehen sie auf uns los, und jeder von uns hat seine Narben. Ich habe von meinem ersten Hundefang eine tiefe Narbe an der Innenseite meines

linken Unterarms, mit zweiundzwanzig wurde ich in die Hüfte gebissen, und meine Waden ziert eine ganze Landkarte von Verletzungen - dabei bin ich eine gute Fängerin. Ich werde seltener angefallen als

die meisten von uns. Aber ein durchbissener Knochen, das hat schon eine andere Qualität. Gewöhnliche Luneure sind nicht wild genug, um einem schwere Verletzungen zuzufügen, bevor man sie

ruhigstellen kann. Es stimmt, sie greifen alle an, aber nicht alle auf die gleiche Art und Weise. Das ist eine Frage der Persönlichkeit. Dieser Mann muss etwas in sich haben, das ihn

dazu gebracht hat, meinen Freund so übel zuzurichten.

Er sieht aus, als käme er frisch vom College, aber ich weiß, dass er schon ein paar Jahre älter ist. Er ist im Finanzgeschäft tätig, das heißt, er verdient gut, jedenfalls besser als ich. Bei diesem Fall verdiene allerdings ich an ihm, was wiederum bedeutet, dass ich danach meine Rechnungen bezahlen kann. Hoffnungsvoll betrachte ich ihn. Schon seine Körperhaltung ist anders als die der Pro-Bono-Mandanten, die ich gewöhnlich zugewiesen bekomme. Er sitzt nach vorne gebeugt und beobachtet mich.

Vielleicht hat er auch bessere Manieren als meine üblichen Klienten. Ich zünde mir eine Zigarette an und halte ihm

anstandshalber die Schachtel hin. Zu meiner großen Überraschung greift er zu. Für gewöhnlich rauchen Lykos nicht.

»Also«, beginne ich, »die Vorwürfe sind schwerwiegend, das sollte Ihnen klar sein. Die besten Aussichten haben Sie, wenn wir beweisen können, dass Sie sich ernsthaft bemühten, einen Bunker zu erreichen, es aber nicht schafften.«

»Genauso war es«, sagt er, als wäre es eine Selbstverständlichkeit.

Meine Hoffnung auf einen höflichen Mandanten erhält einen jähen Dämpfer.

Ich seufze. »An das Verbrechen selbst können Sie sich vermutlich nicht erinnern?«

Sein Blick spricht Bände: Ich habe nicht nur eine törichte Frage gestellt, sondern es auch noch gewagt, seine Tat als Verbrechen zu bezeichnen. »Natürlich nicht. Ich könnte den Mann nicht einmal identifizieren.«

Ich schiebe ein Foto über den Schreibtisch. »Sein Name ist Johnny Marcos. Er hat eine Frau und drei Kinder, und nachdem Sie ihm die Hand abgebissen hatten, wurde er auf eine niedrigere Gehaltsstufe gesetzt und weiß nun nicht mehr, wie er ihre Ausbildung finanzieren soll. Er ist ein grundanständiger Mensch.«

»Sie kennen ihn?« Mein Mandant scheint überrascht. »Ich dachte, ein Anwalt dürfte keine Fälle übernehmen, an denen er ein persönliches Interesse hegt?«

Kluges Kerlchen. »Wir sind bei ASÜLA, Mr. Ellaway. Jeder kennt hier jeden. Wir sind schließlich nur ein paar Tausend Leute. Eine eigene kleine Welt. Und nachdem wir alle manchmal ...« Ich schlucke den Ausdruck >auf Hundefang gehen< hinunter. «...

Vollmonddienst tun, könnte es jeden von uns getroffen haben. Sie werden einen Richter bekommen, der kein Lyko ist, Sie müssen deshalb alles tun, um uns zu überzeugen, dass Sie keine Schuld an dem Vorfall hatten.« Ich erwähne nicht, wie gut ich mit Johnny bekannt bin. Das geht ihn nichts an. Und es passierte ausgerechnet drei Tage vor Weihnachten.

»Warum komme ich nicht vor ein normales Gericht? Wenn der Richter eine Glatthaut ist, wird er mir gegenüber voreingenommen sein.«

Glatthaut. Da haben wir's. Er hat keine besseren Manieren als die Landstreicher, die ich sonst vertrete. Ich verabschiede mich mit einem Küsschen von meinen Illusionen über das vornehme

Verhalten der oberen Schichten. »Wie gesagt, Mr. Ellaway, wir sind das Amt zur Ständigen Überwachung lykanthropischer Aktivitäten, und wir regeln unsere Angelegenheiten selbst.« Ich ziehe einen

Stadtplan hervor. »Nach Ihren Angaben waren Sie etwa hier, als Ihr Wagen die Panne hatte,

richtig? Und Sie gingen Richtung Osten. Dort gibt es zwei Bunker in erreichbarer Nähe.«

Er zieht an der Zigarette, die ich ihm gegeben habe. »Ich sagte doch schon, ich kenne mich in der Gegend nicht aus.«

»Auch Ihnen sollte aber bekannt sein, dass man auf den Hauptstraßen zu bleiben hat. Dann wären Sie von ganz allein zu einem Schutzraum gelangt.«

Er zuckt die Achseln, lehnt sich zurück und spreizt lässig die Beine, während ich nach einer Akte greife. »Ich habe hier einen Auszug aus Ihrem Polizeiregister. Zweimal Gefährdung im Straßenverkehr, eine Geschwindigkeitsüberschreitung und eine Anzeige wegen Drogenbesitzes. Ich muss schon sagen, Mr. Ellaway, das sieht nicht gut aus.«

»Die Sache mit den Drogen wurde fallen gelassen.« Er schnippt die Zigarettenasche auf meinen Fußboden.

»Hatten Sie in jener Nacht etwas genommen?«

»Drogen sind verboten«, erwidert er mit einem selbstironischen Lächeln.

»Und wie wäre es mit Nikotinentzug? Waren Sie gereizt, weil Sie keine Zigarette zwischen den Zähnen hatten?«

»Nun mal langsam.« Er richtet sich auf und wedelt mit der Hand.

»Ich sitze doch hier nicht auf der Anklagebank. Ich bin Ihr Mandant, haben Sie das vergessen?«

Ich fahre mir mit beiden Händen durch das Haar. »Mr. Ellaway, ich wollte Ihnen nur demonstrieren, welche Fragen man Ihnen bei Gericht stellen wird. Sie haben einen Menschen lebenslang zum Krüppel gemacht. Wenn Sie beweisen können, dass Sie ohne eigene Schuld im Freien unterwegs waren, kommen Sie frei.

Wenn nicht, dann lautet die Anklage auf Fahrlässigkeit, schwere Körperverletzung und so weiter, und Sie müssen

mit einer jahrelangen Haftstrafe rechnen. Das Wohlwollen der Richter hält sich in solchen Fällen nämlich in Grenzen.« Wieder zuckt er die Achseln.

Das Telefon klingelt. »Sie entschuldigen«, sage ich und nehme ab.

»Hallo?«

»Lola?« Es ist Josie. Sie arbeitet am Empfang, seit ihr in einer einzigen Nacht zwei Luneure durch die Lappen gegangen sind.

»Lo, deine Schwester hat angerufen. Die Wehen hätten eingesetzt, und ob du in die Klinik kommen könntest. Sie ist im St. Veronica.«

Ich muss kurz schlucken. »Ich komme hin. Danke, Josie.« Ich wende mich an Ellaway, der schon wieder Asche auf meinen Fußboden schnippt. »Mr. Ellaway, ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns morgen

wieder, bitte denken Sie darüber nach, was ich Ihnen gesagt habe. Ich brauche so viel Material, wie ich bekommen kann, also versuchen Sie sich möglichst an alles zu

erinnern. Und jetzt guten Tag.«

»Guten Tag.« Sein Griff ist so hart, dass mir die Knöchel knacken, und dabei ist er noch nicht einmal aufgestanden.

»Mr. Ellaway, Sie können jetzt gehen.«

»Ach so. Na schön. Dann bis morgen.« Er erhebt sich und verlässt mit wiegenden Schritten mein Büro.

»Und Sie könnten auch die Tür ...« Er ist schon draußen, und die Tür steht weit

offen. Ich schließe sie mit ein paar leise dahin gemurmelten Kommentaren und nehme mir vor, Ellaway alle Spesen zu berechnen, die man sich nur denken kann. Ich werde

jede einzelne Tasse Kaffee aufschreiben, die ich während der Arbeit an seinem Fall trinke. Und ich werde nur handgemahlenen Kaffee kaufen und Sahne dazu trinken. Die Vorstellung heitert

mich ein wenig auf. Ich rufe meinen Chef an und schildere ihm mein Anliegen. 

»Sind Sie einverstanden, wenn ich mir für heute freinehme? Ich mache dafür nächste Woche Überstunden.«

»Ein Baby.« Seine Stimme klingt nachdenklich, aber das tut sie schließlich immer. »Dann ab mit Ihnen. Mal sehen, ob es eins von unserer Sorte ist.«

Ich bin zwar nicht sicher, ob das ein Scherz sein soll, aber ich lache vorsichtshalber. Dann hole ich meinen Mantel und verlasse rasch mein kleines Büro. Doch als ich am Empfang vorbeigehen will, legt mir jemand die Hand auf die Schulter.

»Miss Lola May, Sie retten mir das Leben.« Es ist Jerry, einer von meinen Pennern, der gerade von meinem Freund Ally ins Haus geführt wird. Jerry riecht wie eine Mülltonne, was bedeutet, dass er wieder einmal rückfällig geworden ist. »Sie harn' mich immer gut beraten, Lola May, ich dank' Ihnen vielmals, Sie sin' 'ne tolle Anwaltsfrau.«

»He, Jerry«, sage ich. »Was machen Sie denn hier?«

»Bin beim letzten Vollmond draußen hängen geblieben. War nicht meine Schuld, ich wollte in 'nen Schutzraum, Sie wissen ja, das versuch' ich immer. Ich hab' nichts gegen Schutzräume, ich fühl' mich da sogar ganz wohl. Ich find' mich nur nicht immer zurecht, ich geb' mir alle Mühe, aber was soll ich machen? Lola May, der Mann hier behauptet, ich hab' ihn angepinkelt, als er mir die Schlinge umlegen wollte, aber so was würd' ich doch nie tun, oder? Niemals. Sie wissen, dass ich 'n netter Kerl bin, Lola May.« Er schwankt hin und her und sieht mich aus großen Kinderaugen an. »Ich glaub', die woll'n mir die Kosten für die Reinigung aufbrummen, Lola May. Sie müssen mir helfen. Ich will die Reinigung nicht zahlen. Hab kein' Zaster ... keine Kohle ... kein Geld. Sie müssen denen

sagen, dass ich nie 'n Mann anpinkeln würde, der bloß seine Arbeit macht.«

Ich habe ihn schon in schlimmerem Zustand erlebt: Er ist nicht gut drauf, aber seinen Humor hat er noch nicht ersäuft. Und wenn er es geschafft hat, draußen herumzulaufen und sich zu betrinken, dann hat er wohl auch nicht die ganze letzte Zeit in einer Zelle eingesessen. Vielleicht wird es diesmal nicht allzu schlimm. »Was wirft man ihm denn vor?«, frage ich Ally, der einen Schritt hinter seinem Schutzbefohlenen steht. »Mondstreicherei. Das ist das zwölfte Mal, es sieht nicht gut für ihn aus.«

»Ich zahle keine Reinigung?«, fragt Jerry und blickt von einem zum anderen.

»Jerry«, sage ich, »was ist aus Ihrer Therapie bei den Anonymen Alkoholikern geworden?«

»Meine Frau hat mich verlassen«, antwortet er.

»Wann? Bevor Sie rückfällig wurden oder erst danach?«

»Oh, Lola May, Sie brechen mir das Herz. Sie sind 'ne harte Frau, Lola May.«

Langsam werde ich unruhig. »Hör zu, Ally, wenn die Anzeige bis morgen warten kann, übernehme ich den Fall. Er ist einer von meinen Stammkunden.«

»Glückwunsch.«

»Er ist harmlos.«

»Ich«, erklärt Jerry, »bin ein Gentleman. Tu immer mein Bestes.« »Kannst du die Anzeige noch einen Tag hinausschieben?« »Ich stecke ihn am besten zum Ausnüchtern in den Bunker«, grinst Ally.

»Ich mag nicht im Stroh schlafen, Lola May, sagen Sie ihm, dass ich nicht im Stroh schlafen will!«, heult Jerry immer wieder,

während Ally ihn durch den Korridor schiebt.

Ich will gerade das Gebäude verlassen, als ich auf den Stühlen am Empfang einen Mann sitzen sehe, der die ganze Szene beobachtet hat. Das Haar steht ihm in steifen Büscheln vom Kopf ab, die Augenbrauen sind spitz nach oben gekämmt. Der Mund ist leicht geöffnet, die Zähne sind gefletscht. Er will wohl wie ein Wolf aussehen, wirkt aber eher wie eine schlechte Fotografie.

»Entschuldigen Sie«, sage ich.

Der Mann lässt mich nicht aus den Augen.

»Kümmert sich schon jemand um Sie?«

Er dreht langsam den Kopf zur Seite und spuckt durch die Zähne auf den Boden. Dann wendet er sich mir wieder zu und sagt:

»Dreckige Glatzen.«

Ich setze mich ganz nach hinten in den Bus und fahre in die Klinik. Irgendwann ertappe ich mich dabei, wie ich aus meinem Fahrschein ein Vögelchen falte. Schnell knülle ich das Papier zusammen und stopfe es in meine Tasche, denn es gibt keinen Grund, wieder in diese nervösen Angewohnheiten zu verfallen.

Meine Schwester Becca und ich stehen uns nicht wirklich nahe.

Zwei Männer kommen als Vater ihres Babys in Frage, weil jemand bei ASÜLA Mist gebaut und damit einen weiteren Keil zwischen uns getrieben hat. Becca hatte sich in einer Vollmondnacht auf dem Heimweg von der Arbeit verspätet und begab sich, wie es sich für eine brave Bürgerin gehört, zum nächsten Bunker. Das war an einem Freitag, und deshalb herrschte dort reger Betrieb.

Freitags und samstags ist es immer am schlimmsten. Irgendein Genie steckte sie zusammen mit

einem Mann, den sie nicht kannte, in eine Zelle. Wahrscheinlich wäre dabei weiter nichts passiert, aber Becca gehört zu den bedauernswerten Frauen, die sich bei Vollmond etwa in der Mitte ihres Menstruationszyklus befinden. Wenn sie aufhaart, kommt sie in die Ranz. Hätte ich das damals schon gewusst, dann hätte ich ihr geraten, die Pille zu nehmen und ihren Zyklus zu verschieben, aber ich erfuhr es erst später.

Es war ein Versehen der Regierung, im juristischen Sinne ist weder sie noch dieser anonyme Mann verantwortlich. Beccas Ehemann sah das leider nicht so.

Ich spielte die liebende Schwester und begleitete sie zu den Geburtsvorbereitungskursen. Ich half ihr bei den Atemübungen und hielt ihr die Hand. Ich besorgte ihr eine Bestätigung von ASÜLA, dass der Ehebruch nicht ihre Schuld sei, was kein Kinderspiel war, aber ich schaffte es. Damit hatte sie Anspruch auf einen Teil des Vermögens ihres Ehemanns, der ausreichte, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. Ich versprach ihr sogar, bei ihr zu sein, wenn die Wehen kämen. Dennoch blieb während der ganzen Schwangerschaft so etwas wie eine Wand zwischen uns, und ich ahnte den Grund dafür. Nicht genug damit, dass ich für jene Behörde arbeite, der meine konservative Schwester ein vaterloses Kind verdankt - ihr schlimmster Albtraum. Obendrein belastete sie, dass sie mir nicht offen sagen konnte, wie sehr sie sich ein normales Baby wünschte. Denn damit hätte sie mir auch

gesagt, sie hoffe, dass es nicht so sein würde wie ich.

Ihr Abscheu davor, ein Non-Lyko-Kind zu bekommen, ist stärker als bei den meisten Leuten. Und das liegt an mir. Nur als wir noch ganz klein waren, fiel ihr nicht auf, wie unterschiedlich wir die Vollmondnächte verbrachten. Sie war mit meinen Eltern zu Hause eingesperrt und beschäftigte sich mit Körperpflege oder sonst etwas, während ich aus der Familie ausgeschlossen und in einen ASÜLA-Hort gebracht wurde. Hinterher sah sie mich an, als hätte ich mich geweigert, mit ihr zusammen zu sein. Später konnte ich die ganze Aufregung um die Berufswahl nicht teilen, weil meine Laufbahn ohnehin feststand: Jede Glatthaut landet bei ASÜLA. Man kann innerhalb der Behörde unter verschiedenen Aufgabengebieten wählen, aber man muss für das Amt arbeiten, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Zu umfangreich sind die Aufgaben, und es gibt viel zu wenige, die durch einen Geburtsfehler zum Non-Lyko werden: Jeder von uns übt ohnehin schon mehrere Tätigkeiten nebeneinander aus. Die Entscheidung fällt bei der Geburt. Becca spricht nie offen aus, dass ich mich nicht mit Leib und Seele an unserem Familienleben beteiligt hätte, aber ich weiß, dass sie das denkt. Sie hat das Gefühl, das Amt für die Ständige Überwachung Lykanthropischer Aktivitäten hätte ihr die kleine Schwester gestohlen. Wenn es ihr auch noch ihr Baby wegnimmt, dann weiß ich nicht, wie sie reagieren wird.

Becca liegt in einem weißen Bett. Ihr dunkles Haar ist so zerrauft, dass es ihr unter anderen Umständen peinlich wäre. Sie lächelt höflich, als ich eintrete, kann aber kaum die Enttäuschung darüber verbergen, dass ich es bin und nicht ihr Ehemann. »Wie geht's, Schwesterchen?«, frage ich.

Sie spricht anders als ich, was eine Folge der Lyko-Erziehung ist: Sogar wenn sie müde ist und unter Druck steht, hört sie sich kultivierter an. »Der Arzt sagt, es sei alles in bester Ordnung, in ein paar Stunden sollte es überstanden sein.«

Für mich sind ein paar Stunden eine lange Zeit, aber Becca hält mir immer schon vor, ich hätte keine Geduld. Ich setze mich auf den Stuhl neben ihrem Bett. In diesem Augenblick kommt offenbar eine Wehe, und ich gebe Becca meine Hand. Sie drückt noch fester zu als Ellaway. »Atmen«, mahne ich.

Ich hätte gerne eine Zigarette, aber wenn ich mir hier eine ansteckte, würde man mich festnehmen, ASÜLA-Agentin hin oder her. Becca liegt im Bett und hechelt, und ich atme die sterile Luft ein und stelle mir vor, sie wäre aschgrau. Es riecht nach Desinfektionsmittel.

Ein Mann mit einer grünen OP-Haube betritt mit energischen Schritten das Zimmer und untersucht meine Schwester, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Nach ein paar Minuten gibt Becca meine Hand frei, und ich bewege die Finger, um das Fleisch wieder an seinen angestammten Platz zu befördern. Der Herr mit der grünen Haube nickt und sagt zur Krankenschwester etwas über die Eröffnung des Muttermunds. Dann wendet er sich zum Gehen.

»Hallo«, sage ich, bevor er die Tür erreicht.

»Hallo, ich bin Dr. Parkinson, der Geburtshelfer. Und Sie sind vermutlich eine Freundin?«

»Ich bin ihre Schwester.« Becca lässt den Kopf auf das Kissen zurückfallen und sagt kein Wort.

»Nun, es ist alles in bester Ordnung«, sagt er mit sanfter Stimme.

»Ich schaue immer wieder einmal herein, aber ich rechne nicht mit Komplikationen.«

Becca runzelt besorgt die Stirn, dann dreht sie den Kopf zur Seite.

Offenbar hat sie ihm die Frage, die ihr am schwersten auf der Seele liegt, noch nicht gestellt. Sie hätte es besser hinter meinem Rücken getan, bevor ich kam. Nachdem sie das offensichtlich versäumt hat, wird sie vor mir auch nicht davon anfangen. Ich weiß ihr Taktgefühl zu schätzen, auch wenn sie mich nicht täuschen kann. Noch lieber wäre es mir jedoch, wenn ihr die Frage nicht so heftig auf den Nägeln brennen würde.

»Wird alles glattgehen?«, frage ich. »Wie bitte?«

»Wird das Kind ganz normal in Fußlage zur Welt kommen?«

Bevor er mich mit einem spöttischen Lachen abfertigen kann, fahre ich fort. »Wissen Sie, ich wurde nämlich in Kopflage geboren, und meine Schwester und ich sind der Meinung, dass ein Non-Lyko in der Familie genügt.«

»Ach so. Sie arbeiten für ASÜLA?«

»Richtig.« Becca schweigt und sieht mich nicht an.

»Es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Alles wird gut, Sie können sich auf mich verlassen.« Damit zieht er ab. Eigentlich war das keine Antwort auf meine Frage. Wir haben das Baby oft genug im

Ultraschall gesehen, es hatte die Füße schön aneinandergelegt, als warte es nur noch darauf, nach unten zu rutschen. Demnach dürfte es keinerlei Schwierigkeiten geben. Aber auch in letzter

Minute kann noch etwas schiefgehen. Das Baby bleibt im Geburtskanal stecken, der Hals wird überstreckt, das Gehirn bekommt im entscheidenden Moment zu wenig Sauerstoff, oder

es geht los, bevor das Kleine bereit ist. Die falsche Lage ist nur ein Symptom, nicht die Ursache. Ich wurde mit dem Kopf voraus geboren wie jeder Non, den ich kenne, aber trotz des

Ultraschallbilds in ihrer Geldbörse wird Becca erst aufatmen, wenn sie ihr Lyko-Baby in Fleisch und Blut im Arm hält. Der Arzt konnte sie nicht beruhigen.

»Du hast es gehört.« Ich streichle ihre Hand. »Kein Grund zur Besorgnis.«

Sie sieht mich nicht an. »Das ist nicht fair, May. Ich habe nie gesagt, dass ich kein ... kein ...« Das ist wahr. Gesagt hat sie es nicht.

Ich kann jetzt wählen. Ich kann sie entweder belügen, indem ich sage: Ich war es, die besorgt war, ich habe dich nur zum Vorwand genommen, um meinen Sorgen mehr Gewicht zu verleihen. Oder

ich sage die Wahrheit: Ja sicher, aber ich weiß doch genau, was du die ganze Zeit dachtest. Zu meiner Erleichterung setzt die nächste Wehe ein, und mir bleibt eine Antwort erspart.

Meine Schwester liegt im Bett und quält sich, und ich sitze daneben und sehe zu. Sie hat natürlich große Schmerzen, aber wahrscheinlich hatte sie schon damals recht. Ich bin nicht mit Leib und Seele dabei.

Der Arzt kommt in regelmäßigen Abständen wieder. Ich frage mich, wovon sie ihn bezahlen will, denn er riecht aus allen Poren nach Geld. Ich sitze still auf meinem Plastikstuhl und lasse mich von ihm ignorieren. Becca liegt in ihrem Bett und sagt jede Stunde ein oder zwei Mal ein paar Worte zu mir. Endlich ist es so weit. Ich beuge mich vor und stelle erleichtert fest, dass sich unsere Wünsche erfüllen. Winzige Füßchen werden sichtbar, dann folgen winzige Knie, und nun gibt es keinen Zweifel mehr: Der Säugling ist ein Lyko.

Der Arzt präsentiert ihn mit dezentem Schwung. Da ist er nun, ein schleimverschmierter kleiner Junge, der im grellen Licht aus Leibeskräften mit seinen brandneuen Armen und Beinen strampelt. Er hat ein komisches Gesichtchen, knallrot und voller Falten, und sieht aus wie ein gehäutetes Kaninchen. Und er fürchtet sich zu Tode.

Parkinson nimmt ihn hoch, untersucht ihn und führt einige Tests durch, während Becca sich nervös mit den Händen

über die Brust fährt und ich ganz still daneben sitze. »Ein rundum gesundes Kind«, verkündet Parkinson endlich und reicht das Würmchen den Schwestern, damit sie es säubern. Der Kleine verzieht sein Faltengesicht, als sie anfangen, an ihm herumzutupfen.

Becca läuft der Schweiß in Strömen über das Gesicht, und sie ist den Tränen nahe. »Gott sei Dank. Oh, Gott sei Lob und Dank ...«

Dann fällt ihr ein, dass ihre glatthäutige Schwester zuhört.

»Schon gut«, sage ich und zucke die Achseln. »Wenigstens darfst du ihn behalten.«

Dann überfällt sie eine neue Wehe, die Nachgeburt wird ausgestoßen. Ich gebe ihr meine Hand und erwidere den Druck, so

fest ich kann. Ich will nur verhindern, dass sie mir die Finger vollends zerquetscht. Aber für einen Zuschauer mag es aussehen wie Geschwisterliebe.

Als ich nach Hause komme, schmerzt mein Rücken an drei verschiedenen Stellen. Ich öffne mit der Schlüsselkarte die Tür, steige in den Lift und fahre hinauf in den siebten Stock. Das Gebäude wirkt ziemlich schäbig. Unter den Heizkörpern liegt der Staub in dicken Knäueln, an den Fenstern blättert die Farbe ab, und wenn ich ein Bad nehme, habe ich hinterher Gipskrümel im Haar. Man kann hier billig wohnen, woraus wiederum folgt, dass ich mir dieses Appartement überhaupt leisten kann. Außerdem leben hier keine Lykos, zumindest keine erwachsenen. Die ersten Nons zogen ein, weil die Miete niedrig war. Außerdem sind die Zimmer ziemlich klein, und Lykos legen Wert darauf, mindestens einen größeren Raum für den Einschluss zur Verfügung haben.

Nach einer Weile zogen die Lykos aus, weil sich zu viele verdammte Glatthäute eingenistet hatten, und nun ist das Haus ziemlich lyko-frei. Wir Nons bekommen oft Lyko-Kinder, denn der Zustand ist nicht erblich, und einige von uns, sehr wenige nur, heiraten Lykos, aber

es gibt einen Non in jeder Wohnung. Das hat seine Vorteile, der größte ist, dass niemand so tut, als würde ich ihn gleich festnehmen.

Ich betrete meine Wohnung. Die Zimmer habe ich rot und blau gestrichen, damit sie gemütlicher wirken, aber eigentlich sind sie nur klein. Im Schlafzimmer steht ein Doppelbett, in dem ich allein schlafe, und der Abstand zur Wand beträgt auf beiden Seiten höchstens fünf Zentimeter. In der Küche, die ziemlich schmal ist, finde ich sogar ein paar Lebensmittel, ausreichend für ein Abendessen. Ich habe seit einigen Stunden nicht mehr ans Essen gedacht und bin noch nicht hungrig, aber das wird sich bald ändern. Ich muss mich nur in die richtige Stimmung bringen. Vor allem freue ich mich auf ein heißes Bad, die erste große Wohltat dieses Abends.

Auch die Füße tun mir weh. Ich streife die Stöckelschuhe ab und humple meinem Ziel entgegen. Als ich die Tür öffne, sehe ich an der Decke einen großen nassen Fleck, von dem ein dünnes graues Rinnsal auf den Boden meines Badezimmers tropft, wo es sich in einer Pfütze sammelt.

Ich bin enttäuscht und möchte mich damit jetzt wirklich nicht befassen, aber in diesem Raum kann ich unmöglich baden. Also steige ich in Strümpfen ein Stockwerk höher und klopfe an die Tür der Familie Cherry, die für das Missgeschick verantwortlich ist. Die Kinder - beide Lykos - sind, so erfahre ich, heute Abend ohne Babysitter allein zu Hause und haben vergessen, den Wasserhahn abzudrehen.

»Könntet ihr das vielleicht jetzt nachholen?«, frage ich. »Ich habe schon eine Überschwemmung im Badezimmer.«

Der Junge kichert, doch das Mädchen sagt: »Tut uns wirklich leid, Miss Galley, ganz ehrlich« und sieht mich so betrübt an, dass ich mich beinahe entschuldigen möchte. Aber ihr kichernder Bruder hat schließlich mein Bad unter Wasser gesetzt, und so lasse ich es bleiben. Sie verziehen sich, um den Schaden zu beheben, und ich steige wieder hinunter und überlege, ob die Decke vielleicht von selbst trocknet.

Vor meiner Tür fängt mich Mrs. Kitney ab, die Nachbarin von gegenüber. Mrs. Kitney ist eine alte Quasselstrippe aus der Personalabteilung, und irgendwie klingt alles, was sie sagt, wie ein mitfühlender Kommentar zu irgendwelchen intimen Beschwerden.

»Sie kommen spät nach Hause, Lola«, sagt sie.

»Nein«, erwidere ich, »mir geht es gut.« Nicht die passendste Antwort, aber bei ihrer Art zu sprechen, kann ich nicht anders.

»Sie haben keine Schuhe an«, vertraut sie mir an.

»Ich war nur kurz oben bei den Cherrys. Die Kinder haben vergessen, das Wasser abzudrehen.«

»Ach ja, ist das nicht schrecklich, was mit dem armen Johnny Marcos passiert ist?«, fragt sie und schüttelt den Kopf.

Ich glaube nicht, dass sie ihn besonders gut kannte, aber natürlich hat sie von der Sache gehört. »Ein wilder Luneur. Ich vertrete ihn, aber er hat zu seiner Verteidigung nicht viel vorzubringen. Der

Richter wird ihn sicher nicht schonen.«

Sie runzelt die Stirn. Vielleicht überrascht es sie, dass ich vertrauliche Informationen über einen Mandanten preisgebe - aber ebenso groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich im Lotto gewinne und Millionärin werde.

»Sie vertreten ihn?«

»Ja, den Mann, der ihm die Hand abgebissen hat. Irgendjemand muss es ja tun. Und ich kriege immer die aussichtslosen Fälle.«

»Ach, dann haben Sie es noch gar nicht erfahren!« Sie hält sich die Hand vor den Mund und beugt sich zu mir. »Es ist nicht nur die Hand, Lola. Der Mann ist tot. Jemand hat ihn heute Nacht erschossen.«

In meine Wohnung zurückgekehrt, verschließe ich die Tür und lege den Riegel vor. Ich weiß nicht, ob ich Angst habe oder nur allein sein möchte. Ich weiß gar nichts mehr. Ich schließe die Augen und versuche, mir Johnny Marcos' Gesicht vorzustellen, aber das Einzige, woran ich denken kann, sind seine braunen Augen.

Ein Plätschern lässt mich zusammenfahren. Ich muss ziemlich nervös sein. Ich sehe nach, was passiert ist, und muss zuschauen, wie vor meinem Badezimmerfenster ein Wasserschwall vorbeistürzt. Sieben Stockwerke tiefer trifft er geräuschvoll auf dem Boden auf. Gleich darauf folgt ihm ein zweiter. Es dauert eine volle Minute, bis ich begreife, dass die Cherry-Kinder Wasser aus dem Badezimmerfenster ihrer Wohnung schütten.

Das ist zu viel. Ich werde Johnny Marcos nie wiedersehen, ich kann jetzt keine lauten Geräusche ertragen. Ich flüchte mich in mein Wohnzimmer. Die Wände drohen mich zu erdrücken, und ich schalte den Fernseher an, um sie mit dem Lärm in Schach zu halten.

Die aktuellen Schlagzeilen machen sich in der Wohnung breit. In Afrika herrscht Krieg. Für San Francisco wurde Erdbebenwarnung gegeben. Die Regierung bemüht sich, die Inflationsrate zu senken. Es gibt eine Anfrage zum staatlichen

Gesundheitswesen. Ein neuartiges Spielzeug war bereits eine Stunde nach Öffnung der Geschäfte ausverkauft.

Ein Teil der Meldungen sind Lokalnachrichten, aber wir werden darin nicht erwähnt. Johnny hat es nicht bis in die Nachrichten geschafft.

Ich weiß noch, wann ich Johnny zum letzten Mal begegnet bin.

Ich kam von einem jener Anwaltstreffen, bei denen wie bei einer Tombola ausgelost wird, wer welchen Gesetzesbrecher zugewiesen bekommt. Er trug den Arm noch in der Schlinge, der Stumpf war über dem Handgelenk dick verbunden. In der anderen Hand hielt er einen Schrubber.

»Hallo, Lo«, sagte er. Obwohl er bereits auf die vierzig zuging, erinnerte er mit seinen großen Augen und dem gutmütigen Doppelkinn an einen jungen Hund. Der Angriff lag noch nicht so lange zurück, aber mir schien, als hätte er bereits an Gewicht zugenommen. Er strahlte eine Niedergeschlagenheit aus, wie ich sie noch bei keinem Menschen erlebt hatte.

»Johnny. Wie geht es dir?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Mit unseren Squash-Partien ist es wohl vorbei.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Und wo finde ich wieder einen Partner, der so gut verlieren kann? Du musst einfach lernen, mit der Linken zu spielen.«

»Damit ich noch besser verlieren könnte?«, konterte er. »Aber ich habe doch nicht immer verloren, oder?«

»Nein«, sagte ich. »Du warst gut.«

Er betrachtete seinen Schrubber; der Stiel war alt und zerkratzt.

»Lo, ich ...« Er hielt inne. »Hör zu ...«

Ich glaubte zu wissen, was er sagen wollte. »Johnny, du hast wahrscheinlich gehört, dass ich den Kerl vertrete, der dir das angetan hat.«

Er sah mich nicht an. »Das ist dein Beruf, Lola.«

»Ich ...« Ich wollte ihm sagen, dass ich Ellaways Polizeiregister gesehen hätte und dass es sicherlich jeden Richter von vornherein gegen ihn einnehmen müsste, aber Johnny gehörte zu den Menschen, denen es aufrichtig peinlich war, wenn man Dienstgeheimnisse ausplauderte. ASÜLAs interner Nachrichtendienst hat seine Ohren in jedem Büro, jeder von uns weiß über alles Bescheid, aber Johnny mochte das nicht. So zuckte ich nur die Achseln. »Als seine Anwältin werde ich für ihn tun, was ich kann. Als dein Freund hoffe ich, dass sie Kleinholz aus ihm machen.«

»Lo.« Er sah zu mir auf. Seine Wimpern wurden allmählich grau.

»Können wir uns nicht mal treffen?«

»Klar doch, Johnny«, sagte ich.

»Danke.« Er nickte. »Ich würde gern etwas mit dir besprechen.«

Damals dachte ich, er wollte mir nur verzeihen, dass ich Ellaways Verteidigung übernommen hatte. Erst jetzt kommt mir allmählich der Gedanke, er hätte mir vielleicht etwas anvertrauen wollen.

Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit komme, fängt Josie mich am Empfang ab. »Ellaway gehört doch dir, nicht wahr?«, fragt sie.

Bevor ich erwidern kann, wenn er wirklich mir gehörte, würde ich ihn möglichst human entsorgen, spricht sie schon weiter. »Er sitzt unten im Zellentrakt. Und er verlangt immer wieder nach einem Anwalt.«

»Er wurde festgenommen?« Er war heute Morgen mit mir

verabredet, also müssen sie sich auf ihn gestürzt und ihn eingesperrt haben, sobald er das Gebäude betrat. Das hat ihm sicher einen gehörigen Schock versetzt.

»Ja. Gus Greenham und Ally sind bei ihm.«

»Aha.« Es ist noch früh am Tag, ich weiß nicht, wie weit ihm die beiden bereits die Daumenschrauben angesetzt haben können, aber es ist kein Nachteil, da unten einen fähigen Polizisten dabeizuhaben. »Ich gehe gleich runter.«

Ellaway sitzt in einer der Zellen, wo es nur Stroh und eine Schüssel Wasser gibt. Man hat ihm einen Stuhl hineingestellt, sein Anzug ist zerknittert, sein Haar zerzaust. Greenham und Ally sind bei ihm. Ich gehe nicht hinein, denn an dem, was sie gerade mit ihm anstellen, kann ich mich als seine Anwältin ohnehin nicht beteiligen. Aber ich habe auch keine Sympathien für diesen wilden Luneur. Soll er ruhig noch eine Weile schwitzen, solange sein eigener Anwalt nicht erreichbar ist.

»Galley«, ruft er aus der Zelle heraus. »Wo zum Teufel bleiben Sie denn? Sagen Sie diesen Dreckskerlen, dass ich einen Anwalt verlange.«

Vor dem Gitter steht ein Stuhl, und ich setze mich. »Sie haben einen. Mich.«

»Ich will einen richtigen Anwalt. Ich habe ein Recht auf einen richtigen Anwalt.«

Greenham ohrfeigt ihn, nicht allzu fest. »So redet man nicht mit einer Dame, Kleiner.«

»Verdammt, ich habe meine Rechte. Warum kann ich keinen Anwalt bekommen, Galley, warum unternehmen Sie nichts?«

Ich schlage die Beine übereinander. »Ich versuche es Ihnen schon seit zwei Tagen zu erklären, Mr. Ellaway. Sie sind jetzt bei ASÜLA.«

Greenham drückt ihm den Kopf in den Nacken, und Ally marschiert vor ihm auf und ab. »Lassen Sie uns mal Ihr Alibi hören, Ellaway. Wenn Sie kein Alibi haben, sitzen Sie in der Klemme.«

Ellaway ringt mühsam nach Luft. »Zieh ihm den Kopf nicht ganz so weit zurück, Gus, du drückst ihm den Kehlkopf zusammen«, sage ich. Greenham ist ein brutaler Schläger, aber ich komme mit ihm klar, wenn es sein muss, und mein Einwand ist zweckmäßig. Ellaways Kopf senkt sich um etwa zwei Zentimeter.

»Galley! Warum halten Sie die beiden nicht auf?«

»Weshalb denn, Ellaway? Noch haben wir Ihnen nichts getan«, sagt Ally. Der Mord an Johnny muss Ally schwer getroffen haben, denke ich; seine Stimme klingt hart.

Ich merke plötzlich, wie ich mit meinem Stuhl hin und her schaukle. Dass dieser Yuppie Johnny Marcos erschossen haben soll, nachdem er ihn bereits verstümmelt hatte und deshalb unter Anklage stand, erscheint mir bei Licht betrachtet nicht allzu glaubhaft. Aber er könnte seine Gründe gehabt haben, und mein Mitleid hält sich ohnehin in Grenzen. Johnny ist tot, weil so ein haariges Untier mit einer Pistole auf ihn losgegangen ist. »Mr. Ellaway, Sie haben wahrscheinlich gehört, dass Ihr Opfer Johnny Marcos vergangene Nacht erschossen wurde. Wenn Gott es gut mit Ihnen meint, dann haben Sie ein Alibi, und wenn Sie eins haben, dann kann ich Ihnen nur raten, es uns jetzt schleunigst vorzulegen.«

»Ich war zu Hause.«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Ich lebe allein. Ich habe ein Recht auf einen Anwalt. Sie können mich nicht einfach hier festhalten.« »Ich bin Ihr Anwalt, Mr. Ellaway.«

Er fängt an zu zappeln, und nun sehe ich, dass man ihn mit Handschellen an den Stuhl gefesselt hat. »Ich will keine verdammte Glatthaut als Anwalt. Sie bringen mich nur an den

Galgen. Ich muss in die verdammte Wirklichkeit hinaus.«

»Das ist die Wirklichkeit«, sagt Ally. »Und Sie, Ellaway, entkommen ihr nicht.« Mein berufliches Gewissen meldet sich, und ich lasse ihn hinauf in mein Büro bringen. Er war nicht lange genug unten, um wirklich Angst zu bekommen - stattdessen ist er wütend auf mich:

Allmählich dämmert ihm, dass man ihn nicht an die allgemeine Justiz überstellen wird. Theoretisch könnte ich meinen Mandanten einen Lyko-Anwalt besorgen, aber nachdem ich das als Neuling ein paar Mal gemacht hatte, habe ich es mir schnell wieder abgewöhnt. Solange diese Anwälte auf ihrem eigenen Terrain und unter ihren eigenen Leuten sind, ist nichts gegen sie einzuwenden. Ganz anders sieht es allerdings aus, wenn sie in unser Revier eindringen und sich mit uns auseinandersetzen müssen. Sie nennen uns nicht offen >Dreckige Glatzen<.

Derartige Worte benutzen sie nicht. Aber man möchte kaum glauben, wie deutlich man so etwas ausdrücken kann, ohne Vulgärsprache zu benutzen - und die meisten Anwälte bauen ihre Verteidigung mehr oder weniger auf diesem Umstand auf. Ally hat vor ein paar Jahren versprochen, sich jedes Mal den Schädel kahl zu rasieren, wenn ein Lyko-Anwalt in den ersten zehn Minuten nach seinem Eintreffen darauf verzichtet, sich auf die öffentliche Meinung< oder die >Mehrheit der Bevölkerung< zu berufen. Inzwischen ist sein Haar schon mehr als schulterlang und wächst immer noch weiter.

»Mr. Ellaway«, sage ich. »Es wird Zeit für Sie, mit mir zu reden, denn Sie werden in diesem Gebäude niemanden finden, der mehr auf Ihrer Seite wäre als ich.«

»Zur Hölle mit Ihnen, Galley. Ich habe erlebt, wie sehr Sie auf meiner Seite sind.« Er ist nicht nur wütend, sondern aufrichtig gekränkt. Hier drinnen scheint die Welt nicht mehr ihm zu gehören, und niemand kommt ihm zu Hilfe.

»Hören Sie«, beginne ich. »Wir haben es mit einem schweren Verbrechen zu tun, und Sie sind der Hauptverdächtige. Ein ASÜLA-Beamter wurde getötet, begreifen Sie, wie gravierend das ist?«

Er starrt mich nur aufgebracht an.

»Was immer Sie von ASÜLA halten, Mr. Ellaway, die Organisation wird nicht verschwinden. Und jeder Mann, jede Frau in diesem Gebäude ist ein Teil davon. Der Schuss galt nicht nur Marcos, er galt uns allen. Wenn Sie also erwarten, dass ich mich zu Ihnen setze und Ihnen die Hand halte, während meine Leute Sie verhören, dann muss ich Sie enttäuschen. Aber Sie sind mein Mandant, und ich werde Sie verteidigen. Nachdem Ihnen kein Lyko-Anwalt zur Seite stehen kann, sollten Sie all Ihre Hoffnung auf mich setzen, und es wäre nur zu Ihrem Vorteil, wenn Sie versuchen würden, mit mir auszukommen. Sonst gibt es nämlich niemanden, der Ihnen hilft.«

Es ist wichtig, jetzt so viel wie möglich aus ihm herauszuholen.

Ich kann kein Blut sehen, und jeder hier hasst Ellaway. Mich natürlich eingeschlossen. Aber sobald wir ihn freilassen, wird er schnurstracks in die nächste Lyko-Kanzlei marschieren und sich

einen Anwalt besorgen. Verdammt, wahrscheinlich hat er längst einen, bei seinen Vorstrafen und seinem Vermögen muss man davon ausgehen. Dies ist zwar ein ASÜLA-Fall, weil das erste Verbrechen in einer Vollmondnacht geschah und er damit in unsere Zuständigkeit fällt, aber er darf einen eigenen Anwalt zuziehen, wenn er will. Und wenn dieser Anwalt erst auf der Bildfläche erscheint, ist alles gelaufen. Der letzten Zählung zufolge werden sich neunundneunzig Komma sechs Prozent der Bevölkerung erheben, um Ellaway zu schützen, und Johnny kann zum Teufel gehen, denn auch Gott ist ein Lyko.

»Mr. Ellaway. Sie machen sich selbst das Leben schwer. Wir können Sie sehr lange hier festhalten. Und darüber entscheide nicht ich, meine Aufgabe ist es, Sie rauszuholen. Erzählen Sie mir irgendetwas, was Ihnen ein Alibi verschafft, und ich kann mich um Ihre Freilassung bemühen.«

»Ich sagte doch schon, ich war zu Hause.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Vor dem Fernseher gesessen.«

»Was lief?«

»Ein alter Schwarzweißfilm über Piloten.« »Auf welchem Sender?«

»Kanal Zwei.« Die Antworten kommen wie aus der Pistole geschossen, aber das heißt nicht unbedingt, dass sie auch wahr sind; vielleicht hat er bloß in die Programmzeitschrift geschaut. »Hatten Sie zu dieser Zeit Besuch?«

»Nein.«

»Anrufe?«

»Ja. Ja, ich habe jemanden angerufen.« Er beugt sich vor. »Wen?« Er nagt kurz an seiner Unterlippe, dann macht er den Mund auf.

Ich habe noch nie erlebt, dass jemand mit den Lippen die Achseln zucken kann, aber genau das tut er. »Lewis Albin. Einen Bekannten von mir mit Namen Lewis Albin.« Er schreibt mir eine Telefonnummer und eine Adresse auf.

»Um wie viel Uhr war das?« »Gegen neun.«

Der Doc schätzt, dass Johnny zwischen acht Uhr dreißig und zehn Uhr erschossen wurde. Ich glaube nicht, dass wir das Ellaway gesagt haben, aber wenn er geschossen hat, muss er es wissen. »Schön, dann werden wir uns Ihre Telefonrechnung ansehen. Bei welcher Gesellschaft haben Sie Ihren Anschluss?«

»Ich habe ein Mobiltelefon, und es läuft auf Prepaid-Karte. Es gibt keine Rechnung.«

Der Dreckskerl ist ein Idiot. »Dann taugt Ihr Alibi nicht viel, Mr. Ellaway Sie hätten von überall telefonieren können.«

»Ich habe aber von zu Hause aus angerufen.« Das klingt hartnäckig. Er ist kein Dummkopf, jedenfalls kein gewöhnlicher Dummkopf. Er bemüht sich nicht einmal. Er wartet nur darauf, dass wir ihn laufen lassen, weil er sicher ist, dass ihm eigentlich nichts passieren kann.

»Wer ist dieser Lewis Albin? Ein Arbeitskollege?«

»Nein.«

»Ein Bekannter?« Er zuckt die Achseln.

»Weiß eigentlich Ihr Arbeitgeber, dass Sie mit einem Strafverfahren rechnen müssen?«

Wieder zuckt er die Achseln. »Mehr oder weniger. Einige meiner Kollegen wissen davon, aber es ist nicht so wichtig. Ich meine, wir haben nicht viel darüber geredet. Ob mein Chef informiert ist, kann ich nicht sagen.«

Ich sehe ihn fest an, während er mit meiner Zigarette spielt. Er begreift nicht einmal, was er da eben gesagt hat. Er wirkt aufrichtig überrascht, als ich das Gespräch beende und ihn in die Zelle zurückschicke.

Der Name Lewis Albin ist mir nicht bekannt. Ich suche nach der

Adresse: eine vornehme Gegend auf der anderen Seite der Stadt,

die an ein ärmlicheres Viertel grenzt und hauptsächlich von

Künstlern bewohnt wird. Das Haus liegt im Stadtteil Five-Wounds, nahe genug am

Park, um teuer zu sein. Ich muss die

Sache mit Albin klären: Vielleicht hat er den Fernseher im Hintergrund gehört, das würde Ellaway entlasten, und wir könnten uns ein neues Opfer suchen.

Schon nach dem zweiten Klingeln schaltet sich der Anruf zurück ...« Die Stimme klingt kräftig, ein junger Mann mit gesunden Lungen, könnte fast ein Schauspieler sein. Er spricht nicht

wie ein Non, aber das hätte ich mir gleich denken können. Der Akzent ist ein klein wenig regionaler als bei Ellaway, aber immer noch der eines Lykos der Mittelschicht. Ich werde diesem Mr.

Albin wohl einen Besuch abstatten.

Doch dann wird Jerry von unten heraufgebracht, und ich muss mich erst mit ihm befassen, bevor ich gehen kann. Man hat ihn mit dem Wasserschlauch abgespritzt, weshalb er jetzt nicht mehr so penetrant stinkt, und er scheint sich beruhigt zu haben. Eine Anzeige wegen Mondstreicherei ist unerfreulich, denn er ist natürlich schuldig, und was fängt man nun mit ihm an? Wenn man ihn ein paar Monate hinter Gitter steckt, wird er erst recht zum Ärgernis.

»Jerry«, sage ich. »Sie wissen doch, dass Ihnen das sechs Monate eintragen kann?«

Auch in nüchternem Zustand lehnt er sich auf seine Konsonanten wie auf einen Tresen. Das hat er sich im Lauf der Jahre angewöhnt, vermutlich, weil ihn die meisten Leute weniger unter

Druck setzen, wenn er den Betrunkenen spielt. Er weiß zwar, dass ich darauf nicht hereinfalle, aber alte Gewohnheiten sind zäh. Wenn er allerdings aus diesem Schlamassel

herauskommen will, muss er damit aufhören. »Ich will nicht in den Knast, Lola. Was soll ich denn dort?«

»Ihre Strafe absitzen, Jerry. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen da gefällt.«

»Sie sind 'ne harte Frau. Hab' ich Ihnen das schon mal gesagt?«

»Jedes Mal wieder, Jerry. Ich soll also nett zu Ihnen sein, damit Sie überall in der Stadt herumtorkeln und sich jeden Monat einmal von den Hundefängern erwischen lassen können? Sie sind auf der schiefen Bahn, das müssen Sie sich schon sagen lassen.«

Er sinkt in sich zusammen. Seine Kleider sind ihm viel zu weit,

das Haar ist ungekämmt und fettig. Ich kann verstehen, warum er sich besser leiden kann, wenn er betrunken ist.

»Hören Sie, Jerry. Wenn Sie die Therapie bei den Anonymen Alkoholikern wieder aufnehmen, dann kann ich vielleicht, wirklich nur vielleicht, den Richter dazu bringen, 

dass er Milde walten lässt.«

»Ich will nicht in' Knast«, murmelt er. »Warum müssen die mich denn einsperren?«

»Hören Sie mir überhaupt zu? Wenn Sie Ihre Therapie fortsetzen, haben Sie eine Chance. Wenn Sie abbrechen, können Sie Gitterstäbe zählen, und mit dem Whisky ist es dann auch für lange Zeit vorbei. Gefängnis oder Entzug, Jerry. Sie haben die Wahl.« Bei Jerry empfiehlt es sich gewöhnlich, alles mehrmals zu wiederholen. Damit erhöht man die Wahrscheinlichkeit, dass wenigstens ein Teil des Gesagten bei ihm ankommt.

»Ich war doch schon trocken.«

»Sie waren zwölf Mal bei Vollmond draußen.«

»Zwölf Mal.« Er blinzelt mich an. »Und warum ham'se mich gerade diesmal festgenommen?«

»Wahrscheinlich, weil Sie den Fänger angepinkelt haben. So etwas geht den Leuten auf die Nerven. Und wir können Ihr Gesicht allmählich nicht mehr sehen, Jerry, so niedlich es auch sein mag.«

»Kann mich nicht erinnern, dass ich jemanden angepinkelt hätte.«

»Natürlich nicht. Sie waren zu dem Zeitpunkt nicht nur stockbesoffen, sondern hatten auch schon aufgehaart. Ein Wunder, dass Sie sich überhaupt an etwas erinnern.«

Seine Miene bleibt finster, und irgendwie bin ich froh darüber. Jeder andere würde wahrscheinlich sagen, er lasse sich von einer Glatthaut nicht beleidigen. Jerry hinkt immer noch eine halbe Minute hinterher. »Kann mich nicht erinnern, dass ich jemanden angepinkelt hätte. So was würde ich doch niemals tun, oder?« »Doch, Jerry. Ganz bestimmt. Aber ich habe eine gute Nachricht für Sie.«

Er blickt zu mir auf, und trotz seines Katzenjammers sehe ich Hoffnung in seinen Augen aufschimmern.

»Wir schleusen Sie wieder ins System ein. Anonyme Alkoholiker, Ihr Sozialbetreuer, alles wie vorher. Von jetzt an sind Sie weg vom Alkohol.«

Er macht ein langes Gesicht, aber ich lasse mich nicht erweichen. Ich will nicht, dass er ins Gefängnis kommt. Er ist einer meiner dankbareren Klienten, im Moment ist er allerdings auch meine geringste Sorge.

»Harte Frau«, murmelt er, leise genug, dass ich so tun kann, als hätte ich es nicht gehört.

Ich empfinde fast so etwas wie Sympathie für ihn, aber ich lasse mich nicht dafür beschimpfen, dass ich die Wahrheit sage. »Jerry, vor ein paar Hundert Jahren wären Sie noch auf dem Scheiterhaufen gelandet. Ich bin Ihr barmherziger Schutzengel.« Ich hatte zwei Jahre Zeit, um alles zu lernen, was man als Anwalt

beim Amt zur Ständigen Überwachung Lykanthropischer Aktivitäten wissen muss. So heißt unsere Behörde heute, zumindest hierzulande, denn der Name ändert sich von Zeit zu Zeit je nach Epoche. Ich hatte also zwei Jahre Zeit, um die Gesetze zu studieren. Damals kam es mir nicht lang vor.

Unsere Gesetze sind alt, gebeugt und verdreht unter dem Druck der Geschichte, und niemand außer uns beschäftigt sich eingehender mit ihnen. Jedermann ist an die Ausgangssperre gewöhnt, die meisten Bürger sind bereit, sich einzuschließen. Das ist weniger aufwändig, als sich eine Alternative einfallen zu lassen. Hin und wieder wird gemurrt, wenn wir die Luneure so sehr hassten, sollten wir uns doch selbst einschließen und die normalen Menschen in Ruhe lassen. Ich kann dem nicht widersprechen, für uns wäre es besser, für die anderen allerdings nicht. Meistens jedenfalls.

Früher bildeten wir den St. Gilles-Orden. Gilg oder Ägidius ist der Schutzpatron der Krüppel und der Schafböcke, der Heilige der Wälder und Forsten und aller, die Angst vor der Nacht haben. Er ist auch der Schutzheilige der Glatthäute, auch wenn sich wahrscheinlich die meisten Gebete an Judas Thaddäus richten, den Heiligen für aussichtslose Fälle. St. Ägidius ist unser Heiliger, wir halten uns an ihn und die Dominikaner.

In den zwei Jahren meiner Ausbildung wurde ich nicht nur in Unternehmensführung, im Umgang mit Tieren und im Schießen unterrichtet, sondern auch in Geschichte. Bis zum vierzehnten Jahrhundert wurden die Gesetze und Ausgehverbote in Zusammenhang mit den Vollmondnächten im so genannten Ad-hoc-Verfahren erlassen, das heißt so viel wie nach Bedarf.

Wenn die Menschen auf dem Dorf lebten und Vieh hielten, schlossen sie sich ein und ließen ihre Herden von den Nons bewachen, die in der Gegend wohnten, damit sie nicht über ihre eigenen Tiere herfielen. In den Städten gab es wahrscheinlich ohnehin ein nächtliches Ausgehverbot, so dass sich bei Vollmond nicht viel änderte. Wer abseits der Siedlungen wohnte, tat einfach, was ihm vernünftig erschien. Bettler streiften umher, schlachteten ab, was ihnen über den Weg lief und wurden später dafür gehängt.

Dann brach die Pest aus. Eine schlimme Zeit begann, und wer überleben wollte, hatte es schwer. Das Land stöhnte unter Kriegen, plündernden Söldnerhorden und Hungersnöten, das Getreide war mit Mutterkorn verseucht, die Menschen aßen vergiftetes Brot, und der Schwarze Tod fegte wie ein apokalyptischer Reiter durch Europa. Die Geheime Offenbarung erfüllte sich: Pest, Krieg, Hunger und Tod ritten durch das Land. Es war das Ende der Welt.

Keine gute Zeit für Vagabunden. Ein Luneur weiß mit dem Wort >Quarantäne< nichts anzufangen. Der Tod gehörte zum Alltag, man musste zusehen, wie die Nachbarn bei lebendigem Leibe verfaulten und jederzeit gewärtig sein, das gleiche Schicksal zu erleiden. Die Angst war ein ständiger Begleiter. Menschen wurden getötet, weil sie sich die schmutzigen Hände an einer Wand

abwischten und die Bewohner dachten, sie wollten das Haus mit einem Fluch belegen; Juden mussten sterben, weil sie angeblich die Brunnen vergifteten. Wer bei Nacht sein Haus verließ, wurde

beschuldigt, die Pest zu verbreiten, und verstörte Bürger, die erlebt hatten, wie die Hälfte der Bevölkerung Blut speiend ihr Leben aushauchte, schichteten inmitten ihrer Städte Scheiterhaufen auf, um die vermeintlichen Verbrecher lebendig zu verbrennen.

Das war in der Frühzeit, bevor die Inquisition ihre volle Macht entfaltete. Ich wurde in der Schule zum Teil von Nonnen unterrichtet, die auf diese Epoche nur ungern genauer eingingen.

Mehr über die Geschichte erfuhren wir von den Lehrern, die für ASÜLA arbeiteten. Die Kirche hatte damals einen neuen Feind gefunden: die Hexen. Satansjünger, Menschen, die sich von Gott und allem abwandten, was rein und heilig war, um hier auf Erden ein wenig Macht zu gewinnen und Unheil über ihre Nächsten zu bringen. Es wäre ein schreckliches Verbrechen gewesen, wenn es denn tatsächlich existiert hätte, und auf allen Folterbänken des Kontinents gestanden mutmaßliche Hexen ihre Schandtaten. Die Hexenjagd war juristisch streng geregelt. Es gab verschiedene Grade der Folter, deren Abfolge genauestens festgelegt war, Geständnisse waren an eine bestimmte Form gebunden, und die ganze Maschinerie arbeitete mit der Gründlichkeit eines göttlichen Gerichts.

Inkubi und Sukkubi. Dämonen, die die Menschen im Schlaf überfielen, den Liebesakt mit ihnen vollzogen und sie verführten,

Satan ihre Seele zu verschreiben. Leider weiß niemand so genau, was er im Schlaf treibt, deshalb ist es nicht leicht, sich gegen derartige Anschuldigungen zu verteidigen. Das Gleiche gilt für das Lunieren. Niemand kann sich im Einzelnen daran erinnern.

So war der Vorwurf, man hätte beim Lunieren Umgang mit dem Teufel gehabt, kaum zu widerlegen. Satan mochte in Gestalt eines Menschen aufgetreten sein, um seinen Willen durchzusetzen, er mochte in Gestalt eines Hundes mit seinem Opfer den Geschlechtsverkehr ausgeübt oder es in Gestalt einer Ratte gezwungen haben, ihn bei einer schwarzen Messe aufzuessen. Und wenn man mit beiden Armen im Strappado hing, war es noch schwieriger, seine Unschuld zu beteuern.

Die Menschen verrannten sich immer mehr. Als kleines Mädchen bekam ich schon Albträume, wenn ich nur in alten Bibliotheksbüchern über diese Zeit las. Es war, als hätte die Welt ihre Seele verloren. Non-Kinder, die von ihren lunierenden Eltern nicht bewacht werden konnten, wurden verschleppt, in jeder Vollmondnacht töteten Luneure ihre Artgenossen. Heute sagen die Apologeten, sie hätten sich aus Hunger gegenseitig aufgefressen und seien aus Verzweiflung im Schein des Vollmonds außer Rand und Band geraten. Damals hielt man sie einfach nur für böse. Das Lunieren, das von der Kirche zusammen mit der Sexualität, der Niederkunft und allem anderen, was das Fleisch der Menschen in Aufruhr versetzte, ohnehin schon mit

Misstrauen beäugt wurde, löste irgendwann Panik aus. Die Inquisition griff hart durch und blies zur Jagd auf die Luneure. Die Dominikaner, Anstifter der ganzen Hetze, trugen ihren

Spitznamen wie ein Banner vor sich her: Domini canes, die Hunde Gottes, dazu bestellt, die Wölfe Satans zur Strecke zu bringen. Die Protestanten, die inzwischen mit gleichem Eifer die Katholiken

töteten, erklärten das Lunieren zur Todsünde, mit der Begründung, man sei in diesem Zustand zum Glauben nicht fähig.

Fromme Bürger gingen aus Angst, zur Sünde verführt zu werden oder - man hat die Wahl - auf dem Scheiterhaufen zu landen, dazu über, sich selbst wegzusperren. Sie befestigten Gitterstäbe vor ihren Fenstern, holten die Priester, um einen Raum im Haus segnen zu lassen, besprengten die Schwelle mit Weihwasser und nagelten ein Kreuz an die Tür. In diesem Raum verbrachten sie dann in der Hoffnung, von Christus beschützt zu werden, die Vollmondnächte.

Für die meisten erfüllte sich diese Hoffnung. Hin und wieder schlüpfte ein Luneur durch die Maschen, aber inzwischen entfaltete das Ausgehverbot seine Wirkung. Zwar starben immer noch Hexen in den Flammen, aber die Menschen wagten in Vollmondnächten wieder zu atmen.

Damals waren wir nützlich. Die Menschen brauchten uns.

Eine päpstliche Bulle setzte den Schlusspunkt. Das Gebrechen, mit dem wir behaftet waren, sei ein Zeichen Gottes: Wir sollten seine Wächter sein. So entstand der Orden des Heiligen Ägidius in Gilles. Es war kein Mönchsorden, sondern ein Zusammenschluss von Laienbrüdern und -Schwestern mit dem Ziel, Gottes Werk zu verrichten. Offiziell war die Zugehörigkeit freiwillig, niemand brauchte der Gemeinschaft beizutreten, wenn er sich nicht berufen fühlte, aber natürlich schloss sich keiner aus.

Wer es doch tat, hatte sich einem hochnotpeinlichen Verhör zu stellen, bei dem auch Fußeisen und Daumenschrauben eingesetzt wurden. Außerdem hatten wir zuvor gelitten, mehr als alle anderen, wenn in Notzeiten die ausgehungerten Luneure durch die Lande streiften, der Verdacht der Hexerei ständig in der Luft lag und jeden treffen konnte, der aus dem Rahmen fiel. Als Ägidianer jedoch waren wir gegen solche Anschuldigungen gefeit.

Wir hörten die Anklagen an, wir traten in den Prozessen als Zeugen auf, wir bewachten und kontrollierten die Zellen, in denen sich die Menschen selbst einschlossen. Angehörige des Ordens brauchten nicht zu hungern, wir wurden aus dem Zehnten bezahlt und hatten genug zu essen. Wir genossen eine gewisse Sicherheit in der Welt. Wir, die neuen Hüter der Gesetze, waren in jenen

von Pest und Hunger geprägten Zeiten so unentbehrlich, dass man uns als Heilige betrachtete, von Gott geweiht. Als wir in den katholischen Ländern mit der Arbeit begannen, gingen die Todesfälle und die Hexenprozesse zurück, und schon bald gaben sogar die Calvinisten ihren Widerstand gegen den päpstlichen Erlass auf und schufen, unter anderem Namen, aber mit der gleichen Aufgabenstellung, einen eigenen Ägidiusorden. Wie

durch ein Wunder herrschte in dieser Frage fast in der gesamten Christenheit Einigkeit. Am ersten September, dem Tag des heiligen Ägidius, fanden sich Lykos und Nons in den Kirchen zusammen, um ihrem Schutzpatron zu danken und seinen Beistand zu erflehen.

In vielen Kirchen der Stadt stehen bis auf den heutigen Tag Schreine, die St. Ägidius geweiht sind. Als ich noch klein war, betete ich manchmal vor einem solchen Schrein, wenn ich mich unbeobachtet glaubte. Es sind Denkmäler früherer, blutigerer Epochen, so werden sie jedenfalls von gewissen Leuten betrachtet.

Tatsächlich stehen solche Schreine vor allem in den älteren Kirchen. Heute gibt es staatliche Sozialleistungen, der Atheismus macht sich breit, und St. Ägidius bekommt nicht mehr viele Gebete.

Ich fahre mit dem Bus in Albins Stadtteil. Als ich mich hinsetze, bin ich nicht zu unvorsichtig. Ich habe von der letzten Vollmondnacht eine Schwellung an der Hand, einen Bluterguss.

Ein Luneur rannte auf mich zu und presste mir die Fängerstange gegen die Handfläche. Nun betrachte ich die Verletzung und betaste sie mit dem Daumen, um festzustellen, wie

schmerzempfindlich sie noch ist. In diesem Moment ist die Innenseite meiner Hand zu sehen. Mein Sitznachbar wirft einen Blick darauf, steht auf und sucht sich einen anderen Platz.

Wir Nons haben keine Hornhaut auf der Handfläche, wie sie die Lykos nach einigen Jahren entwickeln, wenn sie nächtelang auf allen vieren gelaufen sind. Bei uns ist die Haut hingegen glatt und hell, doch der Unterschied fällt nicht weiter auf, wenn man nicht sehr genau hinsieht. Aber wenn es darum geht, einen Non auszumachen, entwickeln viele Leute wahre Adleraugen. Die meisten von uns gewöhnen sich an, die Finger nach innen über die Handfläche zu biegen, das heißt, wir ballen meistens die Fäuste.

Der Mann hat einen freien Sitz gefunden und beobachtet mich aus dem Augenwinkel. Ich will schon in meine Tasche greifen, wo die Handschuhe stecken, aber ich halte mich zurück. Ich denke nicht daran, in seiner Gegenwart die Handschuhe anzuziehen.

Für den Fußmarsch zu Albins Wohnung streife ich sie jedoch über, und ich ziehe sie erst wieder aus, als ich dort ankomme. Es handelt sich um ein frei stehendes Haus, mit Erkerfenstern und einem Vorgarten mit vielen Nadelbäumen. Der Garten ist ziemlich groß. Die Gegend erinnert mich an das Viertel, in dem ich aufgewachsen bin. Wo ich jetzt wohne, sieht es dagegen ganz anders aus. Ich betätige zuerst den polierten Türklopfer, dann bemerke ich die Gegensprechanlage. Bevor ich klingeln kann, fragt jemand aus dem Lautsprecher: »Hallo?« Es ist eine Frauenstimme.

»Hallo. Ist Mr. Lewis Albin zu Hause?«

»Augenblick.« Die Anlage schaltet sich klickend ab. Ich warte, und gerade als ich ungeduldig werde, ertönt Albins Stimme.

»Hier Lewis Albin.«

»Mr. Albin, mein Name ist Lola Galley. Ich komme von ASÜLA. Kann ich Sie sprechen?«

Einen Moment lang ist es still. »ASÜLA? Worum geht es denn?«

»Mr. Albin, ich würde gerne hereinkommen.«

Abermals schaltet sich die Anlage ab. Interessiert betrachte ich den Efeu, der die Fassade überwuchert und sich mit winzigen Saugfüßchen an der Wand festhält. Ich überlege, ob man mich zwingen will, erneut zu klingeln, da geht die Tür auf.

Ich schätze Albin auf Anfang dreißig, er ist mittelgroß und hat breite Schultern. Schicke Freizeitkleidung; die Sorte, die man jahrelang trägt, weil sie zu gut verarbeitet ist, um auseinander zu fallen, und zu teuer, um aus der Mode zu kommen. Kein schönes Gesicht, eher gewöhnlich, aber die Haut ist rein und der Ausdruck wach: Der Mann ist intelligenter als die verlorenen Seelen mit den stumpfen Augen, mit denen ich sonst zu tun habe.

Bemerkenswert ist, dass man die Narbe auf seiner linken Wange, die sich vom Auge bis zum Mund zieht, kaum bemerkt. So hässlich sie auch ist, sein Auftreten macht sie fast vergessen; bei jedem anderen Mann würde sie sofort ins Auge springen.

Als er mir die Hand schüttelt, reibt seine Hornhaut an meiner Handfläche. »Ich bin Lewis Albin«, sagt er. »Treten Sie doch ein.«

Topfpflanzen im Flur, gedämpfte Farben, glatte Holzdielen,

dezent rustikaler Stil. Geschmackvoll. Ich werde in ein Wohnzimmer im ersten Stock geführt und darf mich auf ein Sofa setzen.

Eine Frau in wallenden Gewändern thront mit untergeschlagenen Beinen auf einer zweiten Couch.

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, fragt Albin. Ich nehme das Angebot an, und er nickt der Frau zu. »Sarah, wärst du so freundlich?« Sarah fährt ihre Beine aus und verschwindet nach nebenan.

Albin setzt sich auf einen Stuhl. »Wie kann ich Ihnen denn nun helfen, Miss Galley?«

Er hat sich auf Anhieb meinen Namen gemerkt. »Mr. Albin, ich

berate Mr. Richard Thomas Ellaway, der der schweren Körperverletzung und des

Mordes beschuldigt wird. Laut...«

»Des Mordes?«, unterbricht er mich, als hätte ich ihn geohrfeigt.

Der Schock wirkt glaubhaft, auch wenn seine modulierte Sprechweise etwas theatralisch klingt.

»Des Mordes an John Marcos. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, hat Mr. Ellaway bereits gestanden, John Marcos in der letzten Vollmondnacht angefallen zu haben. Und gestern Nachmittag wurde Marcos ermordet.« Albin streicht sich über den Mund.

»Laut Mr. Ellaways Aussage haben Sie gestern gegen einundzwanzig Uhr mit ihm telefoniert. Können Sie das bestätigen?«

Es ist so still, dass ich den Efeu an der Fassade gegen das Fenster klopfen höre.

»Mein Gott.« Albin schlägt die Hände vor das Gesicht. »Mein Gott.« Es klingt wie ein Seufzer.

Ich betrachte ihn mit gerunzelter Stirn. »Würden Sie sich als engen Freund von Mr. Ellaway bezeichnen?«

Er sieht zu mir auf. Er ist blass geworden. »Nein.«

»Können Sie bestätigen, dass er Sie angerufen hat?« »Ja. Ja, sicher.«

Sarah kommt mit einem Tablett herein. Eine Kaffeekanne, drei Tassen, ein Kännchen mit Milch, ein zweites mit Sahne. Sie bedient mich, dann trägt sie das Tablett zu Albin und schenkt ihm eine Tasse schwarzen Kaffee ein. Ich nehme einen Schluck.

Samtweich überzieht der Röstgeschmack meinen Gaumen.

Er fasst nach ihrer Hand. »Sarah«, sagt er. »Die Dame hat schlechte Nachrichten. Erinnerst du dich an Dick Ellaway? Er steht offenbar unter Mordanklage.«

Ihre Augen werden groß. Albin fordert mich mit einem Blick zu

einer Erklärung auf, aber ich will hören, wie er die Geschichte erzählt. Sarah setzt

sich und legt den Kopf auf die Sofalehne. Er

lässt ihre Hand los. »Du erinnerst dich doch daran, dass Dick Ellaway einen Mann angefallen hat? Dieser Mann wurde gestern erschossen, und nun steht Dick unter Verdacht. Miss Galley

vertritt ihn.«

Geschickt. Sehr geschickt. Vielleicht ist er wirklich unschuldig. Er hat nichts gesagt, was mir irgendetwas über Ellaway, über seine Beziehung zu ihm oder darüber verraten hätte, wie viel er weiß.

Sara stößt zischend den Atem durch die Zähne und schlingt die Arme um ein Kissen. »Ich erinnere mich an Dick Ellaway«, sagt sie.

Eins nach dem anderen. »Mr. Ellaway sagt, er hätte Sie von einem Mobiltelefon aus angerufen. Haben Sie irgendwelche Geräusche im Hintergrund gehört?«

Albin reibt sich das Gesicht; seine Hand verharrt nicht auf der Narbe. »Stimmen, glaube ich, etwas blechern. Hörte sich an, als liefe der Fernseher.«

»Noch etwas?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich habe nicht weiter auf die Hintergrundgeräusche geachtet.«

»Aber es hörte sich an, als wäre er in einem Raum?« »Ja.«

»Wie war die Verbindung? Gut? Gab es Unterbrechungen?«

»Klar und deutlich. Keine Störungen.«

»Und um welche Zeit war das?«

»Zwischen neun und halb zehn, würde ich sagen.«

Meine Begeisterung hält sich in Grenzen. Albins Aussage wird vor Gericht wahrscheinlich standhalten. Ich glaube nicht, dass er mit Ellaway unter einer Decke steckt, denn Albin wirkt in einer Weise solide, die Ellaway denkbar fremd ist, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden unter Druck gut miteinander auskommen. Mein Mandant ist gerettet. Und das macht mich, wie gesagt, nicht sonderlich glücklich.

»Woher kennen Sie Mr. Ellaway?«

Albin reibt sich mit dem Handrücken das Kinn. »Wir sind uns vor zwei Monaten auf einer Party begegnet. Seither haben wir uns ein paar Mal auf einen Drink getroffen. Ich handle mit antiken Möbeln, und er war an einigen Stücken interessiert.«

»Hat er Ihnen etwas abgekauft?«

»Einen alten Couchtisch. Möchten Sie die Rechnung sehen? Ich kann Sie Ihnen zuschicken. Das war alles. Er war kein wirklich leidenschaftlicher Sammler.« Seine Stimme ist sachlich, verrät wenig von seinen Gefühlen; er erstattet nur Bericht.

»Ich würde die Rechnung gerne sehen, vielen Dank. Worüber sprachen Sie, als er Sie anrief?«

Albin runzelt die Stirn und klopft mit dem Fuß auf den Boden. Er blickt zu Sarah hinüber, die immer noch zurückgelehnt auf dem Sofa sitzt, dann wendet er sich wieder mir zu. »Ist das für die Verteidigung wichtig?«

»Wenn Ihre und seine Aussage übereinstimmen, könnte das helfen, sein Alibi zu bestätigen.«

»Verstehe. Aber es gibt kein Gesetz, das mich verpflichten würde,

Ihnen diese Auskunft zu geben?«

»Zurzeit nicht, Mr. Albin. Sie würden nur allen Beteiligten einen Gefallen tun.«

Er seufzt; sein Blick bittet mich um Verzeihung. »Dann möchte ich lieber nichts sagen. Immerhin ist er ein Kunde von mir, und Kundengespräche sollte man vertraulich behandeln.«

»Es ging also um geschäftliche Dinge?« »Bedaure, Miss Galley.«

Ich wende mich an Sarah. »Waren Sie hier, als der Anruf kam?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Darf ich fragen, wie gut Sie und Mr. Albin sich kennen?« »Wir sind Freunde.«

»Das heißt, Sie kennen meinen Mandanten.«

Sie zuckt die Achseln. »Wir wurden einander vorgestellt.« Trotz ihrer Flatterkleidchen hat sie, genau wie Albin, eine sehr ausdrucksvolle Stimme, eine Stimme, die Klasse verrät.

»Können Sie mir sagen, wann das war?«

»Damals, als Lewis das Geschäft mit ihm machte.«

»Tut das etwas zur Sache?«, wirft Albin ein.

Ich falte die Hände im Schoß. »Im Hinblick auf seine Verteidigung schon. Leumundszeugen könnten nützlich sein.«

»Aber ich sagte Ihnen doch, wir haben telefoniert. Gibt ihm das denn kein Alibi?«

»Schon. Aber ich muss ihn auch wegen Körperverletzung verteidigen.«

Er umschließt seine Tasse mit den Händen. »Wie gesagt, ich kenne ihn nicht besonders gut.«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nehme ich noch einen

Schluck von dem köstlichen Kaffee. Er hält meinem Blick sekundenlang stand. Ich schlage die Augen nicht nieder, und auch er sieht nicht weg, spricht aber weiter. »Ms. Galley, ich glaube

nicht, dass ich als Leumundszeuge für ihn auftreten könnte. Ich müsste mich für seine Umsicht, sein Verantwortungsbewusstsein oder andere Eigenschaften verbürgen, ohne

überzeugt zu sein, dass er sie tatsächlich besitzt. Ich bin nicht bereit, einen Meineid zu leisten, und ich fürchte, ich wäre für Sie kein sehr glaubwürdiger Zeuge. Sie sollten sich lieber jemand anderen suchen.«

Ein Kaffeetropfen läuft an der Außenseite meiner Tasse hinab, und ich halte ihn mit dem Finger auf. »Sie mögen ihn nicht?«

»Ich habe nichts gegen ihn. Aber wenn ich vor Gericht aussagen soll, der Zwischenfall sei nicht seine Schuld gewesen, dann kann ich das nicht.« Jetzt dreht er den Kopf zur Seite. Eine winzige Geste nur, aber er zeigt mir damit, dass die Sache für ihn erledigt ist.

Wieder wird es still. Sarah sieht mich fortwährend an, unbeteiligt, sie kann mich anblicken, solange sie will. Eine Katze kann zwar den König ansehen, pflegte meine Mutter zu sagen, aber dem König fällt es leichter, die Katze anzusehen. Ich erwidere den Blick über meine Schnurrhaare hinweg und lasse das Schweigen andauern. Es wird mir zunehmend unbehaglicher dabei, aber ich werde nicht die Erste sein, die es bricht.

Albin beugt sich vor, greift nach der Kaffeekanne, tritt zu mir an die Couch und schenkt mir noch eine Tasse ein. Eine liebenswürdige Geste, die mich seltsam berührt.

»Wie lange arbeiten Sie schon bei ASÜLA, Ms Galley?«, fragt er.

Die Tasse in meinen Händen wird heiß, ich stelle sie ab. »Seit meinem achtzehnten Lebensjahr. Vorher wurden wir in Spezialkursen darauf vorbereitet, wie es eben so üblich ist.«

»Arbeiten Sie gern dort?«

Ich bin schon im Begriff, mit >Natürlich, danke der Nach

frage< zu antworten, was gleichbedeutend wäre mit: >Wie kommen Sie dazu, mir so

persönliche Fragen zu stellen?< Doch dann

merke ich, dass ich das nicht möchte. Wenn er schon intelligent ist, soll er auch eine ehrlichere Antwort bekommen. 

»Es geht nicht darum, ob ich gern dort bin. Auch wenn ich die Arbeit hassen würde, müsste ich am nächsten Tag wieder hingehen.«

Das ist die Wahrheit, nicht die einzige vielleicht, aber es kommt der Wahrheit so nahe, wie ich einem fremden Lyko gegenüber zu gehen bereit bin.

»Hört sich nicht gerade so an, als hätten Sie Ihren Traumberuf gefunden.«

»Das wäre purer Luxus. Ich habe Arbeit. Und ohnehin dürfte niemand sonst mich beschäftigen.« Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich ärgere mich, dass ich auf diese Art und Weise mit ihm spreche. »Ich liebe meine Arbeit so sehr wie eine Betäubungspistole; sie sorgt dafür, dass man mich in Ruhe lässt.«

Die Worte sind noch nicht ganz aus meinem Mund, als ich sie schon bereue. Ich scharre wie ein Kind mit den Fersen an dem eleganten Sofa, und er sitzt vor mir, glatt und kühl, und gibt nichts von sich preis. Sein Blick verrät eine Mischung aus Ratlosigkeit und Mitgefühl, und ich will sein Mitgefühl nicht.

Ich klemme mir Ellaways Alibi unter den Arm und verabschiede mich.

Auf dem Weg zur Bushaltestelle fällt mir etwas ein. Johnny wohnte in dem heruntergekommenen Viertel südlich von hier.

Ich könnte seine Familie besuchen. Johnny hat eine Lyko geheiratet, eine Frau namens Susan, die auf Non-Veranstaltungen zu gehen und dort Smalltalk zu machen pflegte. Ich war oft zum Essen bei ihnen. Sie war immer freundlich zu mir, aber ich weiß nicht, ob ich ihre Trauer ertragen kann.

Ich klopfe an die Tür, und Debbie, die älteste Tochter, macht auf.

Sie wirkt recht robust für ihre zwölf Jahre; jedenfalls fand ich das bisher. Heute scheint sie mir geschrumpft zu sein. Die Pubertät schlägt gerade bei ihr zu, und weitere Schläge sind zu erwarten: Die ersten Pickel tauchen auf, und die Zähne und die Ellbogen sind allem Übrigen weit voraus. Sie hat immer noch breite Schultern und dicke Handgelenke, aber jetzt fällt mir auf, dass sie mir nur bis zur Brust reicht.

»Hallo, Debbie.« Am liebsten würde ich in die Hocke gehen, um mit ihr zu sprechen, aber das unterlasse ich lieber. Dafür ist sie schon zu alt.

Sie fährt sich mit den Fingern durch das Gesicht. »Hi, Lola.«

»Wie geht's?«

»Gut. Einigermaßen.« Sie lässt nur den Kopf hängen, selbst ein Achselzucken ist ihr zu mühsam. »Ja?«

»Ich koche alle Mahlzeiten. Gestern Abend gab es Spaghetti. Und ich habe das Wohnzimmer aufgeräumt.«

Ich bringe kein Lächeln zustande. »Darüber hat sich deine Mama sicher gefreut.«

»Ich weiß nicht.« Sie zieht die Tür etwas weiter auf. »Willst du reinkommen?«

»Danke, Debbie.« Ich lege ihr die Hand auf die Schulter, als ich in die Diele trete, und sie zuckt zurück. Ich unterdrücke den Impuls, sie in die Arme zu nehmen, denn wie soll sie tapfer sein, wenn ich sie nicht lasse?

Susan sitzt im Wohnzimmer. Debbie schleicht an mir vorbei und stellt zwei Stühle auf, die neben ihrer Mutter auf dem Boden liegen. Sie tut es verstohlen, und ich gebe vor, es nicht zu bemerken.

Susan hängt das blonde Haar ungekämmt ins Gesicht. Ihre Hände waren immer schon rot und rau, jetzt sehen sie allerdings noch schlimmer aus. Die Nägel sind bis aufs Fleisch abgekaut. Als ich eintrete, dreht sie so langsam den Kopf, als wäre sie unter Wasser, und ihr Gesichtsausdruck verändert sich nicht.

»Lola«, murmelt sie.

Meine Hände öffnen und schließen sich unentwegt. »Ich war gerade in der Gegend«, sage ich. »Wie geht es dir, Sue?« Ihre Augen starren wieder ins Leere. »Ich weiß es nicht.« »Susan, es tut mir so leid.« »Ja.«

Sue war immer eine starke Frau. Schließlich muss man stark sein, um einen Non zu heiraten, und noch stärker, um bei ihm zu bleiben. Nons verdienen nicht gut. Mischehen sind selten, weil selbst liberale Lykos gewöhnlich keine Nons kennenlernen. Wir Non-Lykos bleiben unter uns, in der Arbeit, aber auch in unserer Freizeit, und wir haben Narben, mit denen sich kaum ein Lyko befassen will, schließlich gibt es so viele Menschen mit glattem, unversehrtem Fleisch, und ihnen gehört die Welt. Susan jedoch wird anders behandelt. Offenbar dachte sie, Johnny sei das alles wert. Und nun sitzt sie abgemagert und erschöpft in diesem überfüllten, unaufgeräumten Zimmer, und ich möchte ihr sagen, wie stark sie ist, ich möchte sie an ihre eigene Stärke erinnern, damit sie auch jetzt wieder stark sein kann. Aber ich weiß nicht,

wie ich anfangen soll.

»Hör mal, du weißt, wo ich wohne. Wenn ich irgendetwas tun kann ...«

»Danke.« Sie starrt auf ihre Hände hinab.

»Soll ich ein paar Tage bei euch bleiben und aushelfen?« Innerlich flehe ich zum Himmel, sie möge das Angebot ablehnen, aber wenn sie es annimmt, werde ich dazu stehen.

»Nein, danke.« Sie hebt den Kopf. »Möchtest du Kaffee?«

Ich will keinen Kaffee, aber ich will, dass sie von diesem Stuhl aufsteht. »Ja, bitte. Danke.«

Auch beim Aufstehen bewegt sie sich mit dieser Unterwasser-Schwerfälligkeit, und

ich sehe, dass alles noch schlimmer ist, als

ich dachte. Sie ist nämlich schwanger. Zwischen ihren schmalen

Hüften ist noch nicht viel zu sehen, aber es gibt keinen Zweifel.

»Sue? Wie lange noch, bis das Baby kommt?«

»Vier Monate.« Es klingt tonlos. »Wir wollten es erst in ein paar Wochen bekannt geben. Ich hatte mehrere Fehlgeburten. Wir dachten, diesmal geht alles gut.«

Sie ist mitten im Zimmer stehen geblieben. Ich gehe zu ihr und lege ihr den Arm um die Schulter. Sie starrt nur die Wand an und rührt sich nicht von der Stelle.

Von: pkelsey@soc.gov An: lmgalley@dorla.gov Betreff: Jerry Farnham Liebe Lola Galley,

hallo, ich bin Jerry Farnhams neuer Sozialbetreuer. Aus seinen Unterlagen geht hervor, dass Sie seine Anwältin bei ASÜLA sind. Und dass er eine Anzeige wegen Mondstreicherei am Hals hat - was nicht unbedingt für ihn spricht. Wenn ich richtig informiert bin, wollen Sie sich dafür einsetzen, dass er die AA-Therapie fortführen kann.

Ich will Sie dabei gerne unterstützen - auf jeden Fall sollten wir Kontakt aufnehmen, um zu sehen, was wir erreichen können. Schicken Sie mir eine Mail, wenn Sie einverstanden sind. Mit besten Grüßen Paul Kelsey

Ich starre stirnrunzelnd auf meinen Computerbildschirm. Es geht um meinen alten Freund, den Penner Jerry. Ich wusste nicht, dass er einen neuen Sozialbetreuer hat - aber ich habe auch dessen Vorgängerin nie zu Gesicht bekommen, sie war praktisch unsichtbar für mich. Im Sozialamt will niemand mit uns

zusammenarbeiten. Jetzt habe ich also einen Normalmenschen im Nacken, noch jemanden, mit dem ich mich herumschlagen muss. Großartig.

Ich muss allerdings gestehen, die E-Mail hört sich gar nicht so schlecht an. Für Lyko-Verhältnisse sogar ausnehmend höflich. Mit besten Grüßen, hoho! Während ich über eine Antwort nachdenke, gehe ich zu meinem Fach und hole die Post heraus.

Ein großer, glatter Umschlag erwartet mich, und was ich darin finde, lässt mich Jerry vergessen.

Es ist ein schwerer Schlag. Ich weiß nun, wer Ellaways Anwalt ist.

Der Umschlag enthält einen Brief auf cremig weißem Papier mit geprägtem Briefkopf. Ich werde gebeten, einen Termin für ein Treffen zu nennen. Die Unterschrift muss ich drei Mal lesen, bevor ich sie aufnehme. Der Schreiber heißt Adnan Franklin, und ich hätte nie gedacht, dass ich ihm einmal persönlich begegnen würde. Wer eine juristische Ausbildung durchlaufen hat, kennt ihn zumindest dem Namen nach. Mehrmals im Jahr steht etwas über ihn in der Zeitung - im Fernsehen tritt er allerdings nicht auf, wahrscheinlich wäre das unter seiner Würde. Einige seiner Verteidigungen gelten als bahnbrechend, andere lediglich als mustergültig. Sein Honorar für einen einzigen Fall ist höher als mein Jahreseinkommen, und wer ihn gegen sich hat, ist machtlos.

Vollkommen machtlos.

Zunächst hege ich noch die leise Hoffnung, die Sache könnte sich trotz allem zum Guten wenden, schließlich vertreten wir denselben Mandanten. Doch als ich mir Ellaways Gesicht vergegenwärtige, die Art, wie er mich ansah, wird die Hoffnung zum Wunsch und der Wunsch zu einem kläglichen Wimmern, das in der letzten Reihe sitzt und weiß, wo es hingehört. Ellaway hasst mich. Ich habe mich zurückgelehnt und zugesehen, wie meine Kollegen auf ihn einschlugen. Ich habe ihn in Haft gehalten und ihm nicht erlaubt, seinen Anwalt anzurufen. Für Ellaway bin ich nicht etwa nur eine schlechte Anwältin, sondern praktisch eine Verbrecherin. Dass ich für ASÜLA-Verhältnisse nichts Ungewöhnliches getan habe, wird Franklin sicher nicht einsehen.

Mit einem Seufzer falte ich den Brief wieder zusammen, dann reibe ich mir die Stirn und halte mir die Schläfen. In der guten alten Zeit gestatteten die Ägidianer einem Verdächtigen schlichtweg keinen Anwalt von außerhalb. Ein eigenes Handbuch für Hexenjäger, der Malleus Maleficarum, betont das ausdrücklich. Der Anwalt einer Hexe durfte nicht einmal erfahren, wer sie angezeigt hatte, damit seine Mandantin den Denunzianten nicht verzaubern konnte. Damals hatte man es als Anwalt sicherlich leichter. Wir gaben unsere Fälle nicht aus der Hand und bestimmten selbst, wie sie verhandelt wurden. Heute sind wir zu aufgeklärt, um diese Linie in der Öffentlichkeit zu vertreten. Mit meinem Mandanten steht mir noch eine Menge Ärger bevor.

Ich schüttle den Kopf. Ich darf nicht weiter darüber nachdenken.

Stattdessen verfasse ich eine Antwort an den neuen Sozialbetreuer und tippe sie schnell und ohne weiter darüber nachzudenken in den Computer.

Von: lmgalley@dorla.gov An: pkelsey@soc.gov Betreff: Re: Jerry Farnham Lieber Paul Kelsey,

ja, ich möchte versuchen, Jerry zum Entzug zu bewegen.

Wenn Sie ihn inzwischen kennengelernt haben, können Sie sich wohl vorstellen, wie groß die Erfolgsaussichten sind, wenn nicht, lautet die Antwort - nicht sehr groß. Er ist ein unverbesserlicher Trinker, und das ist er, seit ich ihn kenne. Fünf Mal war er schon trocken, jedes Mal ist er wieder rückfällig

geworden. Er ist ein wandelndes Reklameschild für die Prohibition. Aber Sie haben recht, im Gefängnis wird es nur schlimmer. Wenn er deprimiert ist, trinkt er noch mehr -

was natürlich für mich und jeden anderen ebenso gilt und wenn wir ihn wegsperren, verfällt er in Depressionen und es wird noch schwieriger mit ihm. Unsere einzige Möglichkeit besteht also darin, dass Sie ihn in eine Therapie bekommen und ich versuche, dem Richter einzureden, dass er es diesmal ernst meint. Welch ein Spaß! Er sitzt übrigens noch in unserem Zellentrakt, haben Sie ihn schon besucht? Lola Galley

Etwa drei Sekunden, nachdem ich auf SENDEN geklickt habe, wird mir bewusst, was für einen Text ich da eben an einen völlig Fremden geschickt habe. Einen völlig fremden Lyko. Einen völlig fremden Lyko vom Sozialamt, dem es sicher nur darum geht, seinen Klienten zu schützen. Und wenn er auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit gewissen Sozialbetreuern hat, die ich kenne, dann sollte ich mich jetzt am besten erschießen.

Becca hält ihr Baby in einer blauen Wolldecke im Arm und sieht mich misstrauisch an. Ich sitze ihr gegenüber und vermeide jeden Blick auf das herrschende Chaos. Einer unserer Docs, mit dem ich einmal eine Vollmondnacht verplauderte, erzählte mir, das sei ein gutes Zeichen, denn es beweise, dass sich die Mutter lieber mit ihrem Kind beschäftige, als die Wohnung zu putzen. Den kleinen Leo hat sie jedenfalls gut im

Griff. Sie drückt ihn an sich, als wäre er ihr einziger Halt in dieser Welt. »Wie fühlst du dich?«

Sie blickt das Kind an. »Ein wenig müde. Aber sonst ganz gut. Der Arzt sagt, es war keine schwere Geburt.«

»Was, dieser Schönling, den ich kennengelernt habe?«

»Dr. Parkinson. Richtig. Er soll sehr gut sein.«

»Jedenfalls war er sehr von sich überzeugt.«

Ein kleines Lächeln huscht über Beccas Gesicht, doch sie unterdrückt es gleich wieder. »Ich hätte gedacht, er würde mehr Anklang bei dir finden.«

»Anklang?« Sie kann nicht >Anklang< gesagt haben. Sie hat sich noch nie Gedanken darüber gemacht, ob etwas bei mir Anklang findet. Ich muss mich verhört haben.

»Hast nicht du ihn mir besorgt?«

Leo zappelt in seiner Decke, und während sie damit beschäftigt ist, ihn zu beruhigen, habe ich Zeit zum Nachdenken. Um den Arzt muss sich jemand anderer gekümmert haben, irgendjemand bei ASÜLA dachte wohl, ein hochkarätiger Mediziner wäre eine gewisse Entschädigung für den Verlust ihres Ehemanns. Bei näherer Überlegung passt das in die Denkweise dieser Behörde.

Man leistet lieber in Naturalien Wiedergutmachung, als sich mit den begrenzten Geldmitteln finanziell zu engagieren. Oh Gott.

Glaubt sie wirklich, ich hätte das organisiert?

»Ich ASÜLA oder ich Lola May?«

»Ich - ich weiß es nicht. Spielt auch keine Rolle.« Das heißt, vermutlich, ich ASÜLA. Gut zu wissen, wo ich meine Identität zu suchen habe.

Ich wechsle das Thema. »Wie macht sich der Kleine?«

»Es geht ihm gut. Erwacht nachts nur einmal auf«, sagt Becca und beschreibt ausführlich, wann und wie lange er schläft. Ich kann damit wenig anfangen, ich verstehe nicht viel von Babys.

Doch ihr Gesicht entspannt sich, und obwohl ich nicht genau weiß, worum es geht, bin ich erleichtert, sie so zu sehen: Ihre Augen ruhen auf dem Bündel in ihren Armen, es beansprucht sie ganz und gar und schenkt ihr Erfüllung. Sie erzählt mir vom Füttern und Wiegen, und alles hört sich sehr friedlich an.

»Willst du ihn einmal halten?«, schließt sie. Sie nimmt ihn auf und bringt ihn mir. Ich weiß nicht so recht, was ich mit meinen Armen anfangen soll. Becca übergibt ihn mir von oben und beobachtet mich dabei misstrauisch aus dem Augenwinkel. Sie ist überzeugt, dass ich das Köpfchen nach hinten kippen lasse, dass mir der Kleine aus den Händen fällt oder ich ihn in meiner Teetasse ertränke. Das ist nicht ganz fair, und um ihr das zu beweisen, bringe ich meine Arme in eine stabile Stellung, lehne mich an und nehme das Köpfchen in die Hand. Der kleine Schädel rollt auf meiner Handfläche hin und her wie eine Orange.

Ich halte das Körperchen gut fest, bevor ich mir meinen Neffen genauer ansehe. Das Gesichtchen, das in der Klinik noch so zerknittert war, hat sich geglättet, die Stirn ist nicht mehr dunkelrot, sondern nur

noch rosig. Mitten auf der Oberlippe sitzt ein rundes Saugbläschen. Ich streiche über eine Wange, die unglaublich weich ist, und er öffnet ein Auge und schnauft mich an. Der Mund geht

suchend auf und zu, ich gebe ihm einen Finger, und er umschließt ihn vertrauensvoll mit den Lippen. Ich warte gespannt, ob er weint, wenn er feststellt, dass keine Milch kommt,

denn in diesem Fall werde ich mich bei ihm entschuldigen und ihn sofort seiner Mutter zurückgeben. Doch er weint nicht. Dafür lutscht er so kräftig an meiner Fingerspitze, als wollte er die Haut

ablösen, und drückt sie mit der Zunge gegen den Gaumen. Er saugt mit unerbittlicher Entschlossenheit. Jetzt hat er die Augen offen. Er schielt. Die Augen sind wie bei den meisten Babys von einem schmutzigen Blau; später werden sie vermutlich braun werden wie bei Becca und mir. Sie sind fest auf mich gerichtet, der Blick flackert nicht. Er zerquetscht mir fast den Finger. 

Er ist das vollkommenste Baby, das ich je gesehen habe.

»Er ist entzückend«, sage ich.

Becca lächelt. Sie sieht müde aus.

»Alles klar?«

Sie ordnet sich das Haar. »Mir fehlt nichts weiter. Ich bin nur ein wenig erschöpft. Er hält einen ganz schön auf Trab.«

Ich versuche, den richtigen Ton zu treffen, aber so etwas lässt sich nicht taktvoll umschreiben. »Hat sich Lionel gemeldet?«

Sie schüttelt den Kopf und blickt dabei aus dem Fenster.

»Weiß er, dass das Baby da ist?« Und dass du es Leo genannt hast?

Die zweite Frage wage ich nicht zu stellen. Als Becca mir mitteilte, der Kleine solle Leo heißen, entgegnete ich nur, das sei ein hübscher Name. Ich sagte nicht: Willst du ihn etwa nach seinem Vater nennen?

»Noch etwas Tee, May?« Becca nimmt meine Tasse und geht damit in die Küche. Ich höre weder Zorn noch Trauer in ihrer Stimme, sie klingt nur höflich, teilnahmslos und tot.

Aus der Küche dringen Geräusche. Becca packt wohl die Lebensmittel aus, die ich

ihr mitgebracht habe. Ein Blick durch die Tür zeigt mir, dass ihr Kühlschrank fast leer ist. Hat sie seit der Entbindung überhaupt schon einmal die Wohnung verlassen?

Leo erweist sich als intelligentes Kerlchen. Er kommt schnell dahinter, dass ich nicht seine Mutter bin, und wird unruhig. Er öffnet den Mund und brüllt los, sein Gesicht wird mit jedem Atemzug röter. Ich kann ihn verstehen. Er arbeitet mit unzureichenden Informationen. Woher soll er wissen, ob sie jemals wiederkommt?

Becca eilt aus der Küche und bleibt in der Tür stehen. »Alles in Ordnung mit ihm?«, keucht sie.

»Es geht ihm gut.« Ich lehne ihn an meine Schulter und gehe mit ihm auf und ab. »Ganz ruhig, mein Wölfchen«, sage ich so leise, dass Becca es nicht hören kann. »Seht. . ich weiß, ich bin nicht deine Mama, aber ich habe sie dir nicht weggenommen, sie kommt gleich wieder. Sie kommt ja wieder. Was machst du nur für einen Lärm. Nützt aber gar nichts, ich falle nicht drauf rein, du kannst mich nicht erschrecken. Und jetzt sind wir wieder schön still ...« Meine Ausbildung schlägt durch, ich denke, das ist es. Babys spüren wie alle Tiere, wenn jemand Angst, hat. Leo weint noch ein wenig, doch als ihm klar wird, dass ich mich nicht aufrege, beruhigt er sich.

Becca kommt mit einer Tasse Tee zurück. Ich verzichte darauf, ihr unter die Nase zu reiben, dass sie unrecht hatte, dass ich durchaus ein Baby halten kann, ohne es gleich umzubringen.

Stattdessen setze ich mich wieder und spiele mit Leos Fingerchen. Becca streicht sich den Pony aus der Stirn.

Die Bewegung ist mir vertraut, denn sie tut das bereits ihr ganzes Leben lang, aber sie ist mir schon länger nicht mehr an ihr aufgefallen. 

»Und wie sieht es bei dir aus, May?«, ringt sie sich ab. Damit läuft sie Gefahr, dass ich ihr von ASÜLA erzähle. Ich sehe ihr an, dass sie es mit Anstand ertragen will.

»Nichts Besonderes. Haufenweise Arbeit, viel mehr gibt es nicht zu sagen.«

»Das ist alles?«

Ich blicke Leo an. Ich glaube, er ist eingeschlafen. In seinem Augenwinkel sitzt eine kleine Kruste, er liegt ganz friedlich da und hat nichts an mir auszusetzen.

Möglichkeiten eröffnen sich. Ich könnte ihn öfter besuchen, mit ihm spielen, ihm viel Aufmerksamkeit widmen und ihn verwöhnen. Ich hänge diesem Gedanken einen Moment nach, dann blicke ich auf. Becca beobachtet mich. Sie hat wieder diesen reservierten Gesichtsausdruck. Vielleicht glaubt sie mir nicht, dass mein Leben nur aus Arbeit besteht, vielleicht denkt sie, ich verheimliche ihr etwas. Vielleicht meint sie, ich wäre nicht aufrichtig zu ihr. Leo wacht wieder auf. Ich wende mich von meiner Schwester ab und sehe zu ihm hinab. Sein Blick ist

verschwommen. Er nimmt mich nicht wahr. Ich streichle seine Wange, und er öffnet sein Fäustchen, die Finger entspannen sich.

Das macht mich für eine Sekunde so glücklich, dass mir die Wirklichkeit, als ich zurückkehre, ihre eisigen Krallen so tief ins Bewusstsein schlägt, als wolle sie mich nie wieder loslassen.

Jetzt fühlt Leo sich noch wohl bei mir. Wenn ich nett zu ihm bin, wird er mich mit einem oder zwei Jahren richtig gern haben. Ganz sicher. Er wird mich so lange lieben, bis er alt genug ist, um meine Schwester zu fragen: Was ist eigentlich los mit Tante May?

Warum muss Tante May bei Vollmond arbeiten ? Warum arbeitet Tante May für böse Leute? Mami, was heißt eigentlich Glatthaut?

Ich höre es schon jetzt. Und ich bin nicht sicher, was Becca darauf antworten wird, ich kann mich nicht auf sie verlassen.

Normalerweise ziehe ich es vor, wenn die Männer, die mir das Herz brechen, etwas älter sind. Der Kleine hier wird es mit vier oder fünf Jahren tun, und ich werde mehr darunter leiden als jemals zuvor.

Ich drücke ihn fester an mich und lege meine Wange an sein Gesichtchen.

Dieser Franklin geht mir nicht aus dem Kopf.

Auch Jerrys neuer Sozialbetreuer macht mir Sorgen, und ich bin sehr überrascht, als ich eine Antwort von ihm vorfinde.

Von: pkelsey@soc.gov An: tmgalley@dorla.gov Betreff: Das Leben ist hart Liebe Lola,

ich muss Ihnen recht geben. Ich habe ihn kennengelernt, bevor er festgenommen wurde, und er ist, milde ausgedrückt, ein ziemlich hoffnungsloser Fall. Verbrennen Sie diesen Brief. Dabei war er mir sympathisch. Ich schätze, wenn ich genügend auf ihm herumhacke, kann ich ihn zumindest eine Weile vom Alkohol fernhalten, und wer weiß - es grünt die Hoffnung ewig in des Menschen Brust ...

Aber was momentan wichtiger ist: Wissen Sie schon, welchen Richter er zu erwarten hat? Und wenn ja, wie könnte man diesem Richter seine Unschuld bewahren?

Jedenfalls weiß ich bereits eine gute AA-Gruppe für ihn, darum brauchen Sie sich also nicht zu kümmern. Geben Sie mir Bescheid, wenn der Prozesstermin feststeht, dann werde ich sehen, was ich an Leumundszeugen und so weiter auftreiben kann.

Vielen Dank für Ihre E-Mail. Paul

Ich bin völlig ratlos. Nach allem, was man hört, hätte er mir eine scharfe Rüge erteilen oder sich sogar bei meinen Vorgesetzten über meine unprofessionelle Einstellung beschweren müssen.

Stattdessen - Vielen Dank für Ihre E-Mail?

Ich grüble über diesen Glücksfall nach, um mich von der Vorstellung abzulenken, dass Franklin längst unterwegs ist, um mich fertigzumachen.

Schneller als erwartet ist es so weit; während ich meinen Sorgen nachhänge, verfliegt die Zeit. Pünktlich auf die Minute klopft es an meine Tür, und ich erhebe mich und stelle mich meinem Schicksal. Die Tür geht auf, und da steht Adnan Franklin, der

Mann, der mich vernichten wird. Seit der Termin vereinbart wurde, hatten wir keinen Kontakt mehr. Ein paar Mal ertappte ich mich dabei, wie ich in der Zeitung nach seinem Namen suchte, doch im Großen und Ganzen versuchte ich, nicht an ihn zu denken. Nun endlich ist meine Stunde gekommen. Die Tür fällt mit respektvollem Klicken hinter ihm ins Schloss, ich schüttle dem berühmten Mann die Hand und bemühe mich, mir rasch ein Bild von ihm zu machen.

Er ist kleiner als erwartet, aber man muss berücksichtigen, dass es immer ein Schock ist, wenn eine bekannte Persönlichkeit leibhaftig vor einem steht; er kann unmöglich so gewaltig sein wie sein Ruf. Für einen Mann liegt seine Größe unter dem Durchschnitt - mich überragt er allerdings immer noch - und er ist von eher schmächtiger Statur; doch seine Bewegungen künden weniger von zarten Knochen als von einer kompakten Muskulatur. Sein glänzend schwarzes Haar hat einen guten Schnitt, die gebräunte Haut ist faltenlos - er muss mindestens fünfzehn Jahre älter sein als ich, aber das sieht man ihm kaum an.

Der Stoff seines grauen Anzugs scheint zu leuchten, so hervorragend ist die Qualität. Franklin schüttelt mir mit leichtem, aber festem Griff die Hand und nickt mir kurz zu, höflich und selbstbewusst.

Ich deute auf einen Stuhl und verziehe mich so schnell wie möglich hinter den Schreibtisch, um meinen billigen Hosenanzug und die abgetragenen Schuhe zu verbergen. »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten«, sage ich, und irgendwie stimmt das sogar sonst hätte ich mich womöglich in seine Kanzlei wagen müssen.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ms Galley, schließlich haben wir einen gemeinsamen Mandanten.« Er spricht nicht laut, aber ziemlich schnell und deutlich, eine Stimme, der man zuhören muss. Ich stütze den Ellbogen auf und lege das Kinn in die Hand, um deutlich zu machen, dass dies mein Schreibtisch ist.

»Richard Ellaway. Richtig. Meines Wissens sind Sie schon länger für ihn tätig.«

»So ist es.« Franklin mustert mich mit scharfem Blick. »Verzeihen Sie die Frage - aber haben Sie nie daran gedacht, den Fall abzugeben?«

Der Mann hat sich noch nicht mal richtig hingesetzt! Die Frage kommt so plötzlich, dass ich ihn verdutzt anblinzle und ganz vergesse, wer er ist. »Ist es für eine solche Empfehlung nicht noch ziemlich früh?«

Er sieht mich überrascht an, dann lacht er kurz auf. Sein Lachen ist perfekt, weltmännisch und verhalten. So perfekt, dass ich mich

frage, ob es spontan sein kann. Dann sehe ich ihn mir genauer an und verspüre ein unklares Mitgefühl. Ich glaube, er kann gar nichts dafür, dass er so vornehm aussieht. Seine Kleidung sucht er sich zwar vermutlich selbst aus, aber sein Benehmen wirkt nicht gekünstelt. Er erfüllt alle meine Erwartungen, kultiviert, gut gekleidet, selbstsicher, und zugleich ist

er so ganz anders - ich meine, er ist tatsächlich ein Mensch aus Fleisch und Blut -, dass ich plötzlich ratlos bin. Ich sollte mir eigentlich ein festes Urteil über diesen Mann gebildet haben, mit dieser Taktik wollte ich das Gespräch überstehen. Doch nun weiß ich nicht mehr, was ich von ihm halten soll. 

»Ich will damit in keiner Weise Ihre Fähigkeiten in Frage stellen,

Ms Galley.« Franklin lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Seine Hände - sie sind breiter, als die Handgelenke vermuten lassen - ruhen friedlich in seinem Schoß. »Ich glaube nur, dass Sie persönlich involviert sind.«

»Sie meinen, weil ich das Opfer kannte?«, frage ich. »Nun, wenn Sie mir in dieser Stadt einen ASÜLA-Anwalt nennen können, der nicht mit Johnny Marcos bekannt war, gebe ich den Fall vielleicht ab.«

Franklin runzelt die Stirn. »Ich bezweifle nicht, dass viele von Ihnen diesen John Marcos vom Sehen kannten. Aber Sie waren enger mit ihm verbunden. Er war ein Freund von Ihnen. Können Sie da wirklich unbefangen sein?«

Ich zucke die Achseln. »Unbefangen vielleicht nicht, aber doch zumindest professionell, wie ich hoffe.«

»Hm.« Franklin nickt, fast so, als ginge der Punkt an mich. Dann beugt er sich vor. »Und Sie halten es also für professionell, tatenlos zuzusehen, wie zwei Männer über Ihren Mandanten herfallen?«

»Über ihn herfallen?«

»Am Tag seiner Verhaftung, Ms Galley, und bitte tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich spreche.«

Ich spüre ein leichtes Flattern in der Brust, doch es vergeht gleich wieder. Penner und Obdachlose sind mein tägliches Brot, deshalb bin ich nicht an wirklich teure Anwälte gewohnt, aber das geht den Leuten, die auf der Karriereleiter weiter oben stehen als ich, sicher nicht anders. 

»Das habe ich gar nicht nötig, Mr. Franklin. In den Unterlagen steht, dass ich es war, die das Verhör beendet hat. Lesen Sie ruhig nach.«

»Das habe ich getan. Sie haben das Verhör beendet. Fünfzehn Minuten nachdem Sie kamen. Aber ich habe auch eine Aussage meines Mandanten, und die fällt ganz und gar nicht zu Ihren Gunsten aus.«

Ich lächle. »Er kann mich eben nicht leiden.«

»Mein Mandant erklärt, Sie hätten nicht nur nichts gegen seine Angreifer unternommen, sondern auch abgelehnt, als er Sie ausdrücklich darum bat, mich anrufen zu dürfen. Er wurde unter Mordverdacht verhaftet und mehrere Tage ohne Anklage festgehalten. In dieser Zeit war er schweren körperlichen Misshandlungen ausgesetzt, und man verweigerte ihm einen Anwalt. Ich nehme an, Sie wissen, gegen wie viele Menschen- und Bürgerrechte Sie damit verstoßen haben? Wenn Sie der Aufsicht der Anwaltskammer unterstellt wären, Ms. Galley, würde man Sie ausschließen. Meinten Sie das mit professionell?«

Er macht das ausgezeichnet. Ich beobachte seinen Auftritt wie aus sicherer Entfernung. Eigentlich müsste ich jetzt kuschen:

Immerhin hat er mir, ohne das Wort Mittelalter auch nur in den Mund zu nehmen, soeben vorgeworfen, ich hätte die Gesetze des

Landes, des Kontinents und der ganzen demokratischen Welt gebrochen, gegen das Standesrecht verstoßen und sei eine Schande für jede Zivilisation. Durchaus möglich, dass ich am ganzen Leib zittern werde, wenn er wieder weg ist. Im Augenblick spüre ich jedoch nur eine Art unbeteiligte Bewunderung für seinen Vortrag. Der Mann ist wirklich ein Könner.

»Ich bin der Anwaltskammer keine Rechenschaft schuldig, Mr. Franklin. Ich gehöre ihr nämlich nicht an.«

»Ich weiß. Ich bin mit den juristischen Praktiken von ASÜLA vertraut. Wie lange hat Ihre Ausbildung gedauert - zwei Jahre? Sie haben also mit zwanzig Ihren Abschluss gemacht und verfugen gerade einmal über elementare Kenntnisse in dem engen Rechtsgebiet, in dem Sie tätig sind. Das entspricht nicht einmal einem juristischen Grundstudium. Ich würde Ihnen rundheraus die Qualifikation absprechen, die nötig wäre, um meinen Mandanten zu vertreten.«

»Ein sehr hartes Urteil, Mr. Franklin. Ich habe die Standardausbildung von ASÜLA absolviert - ich weiß, das ist mit einem regulären Jurastudium nicht zu vergleichen, aber doch etwas

anspruchsvoller, als Sie unterstellen. Die Ausbildung ist nur deshalb so kurz, weil wir unter starkem Personalmangel leiden, wir haben einfach nicht die Zeit für ein volles Studium. Und unser Mandant hat

gegen Gesetze verstoßen, die in die Zuständigkeit von ASÜLA fallen. Er musste damit rechnen, einen Verteidiger mit meiner Qualifikation zugewiesen zu bekommen.«

Franklin legt den Kopf schief und sieht mich nachdenklich an.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, frage ich. »Kaffee? Oh ja, bitte.«

Ich stehe auf und schalte meinen Minikocher ein. »Leider nur löslicher«, sage ich. »Danke.«

Ich drehe mich um und lehne mich an die Wand. Er kann mir nichts anhaben. Das sage ich mir mehrmals vor, dann wage ich einen Versuch. »Mr. Franklin, wir haben nun einmal einen gemeinsamen Mandanten. Vielleicht gefällt ihm nicht, wie ich seinen Fall handhabe, ich bin mir dessen sogar ziemlich sicher. Sie denken vermutlich ebenso. Und auch ich wäre anders vorgegangen, wenn ich eine Möglichkeit dazu gehabt hätte. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich kann sie mit Ja beantworten. Nach den Regeln meines Berufsstandes, nach den Regeln des Amtes zur Ständigen Überwachung Lykanthropischer Aktivitäten war mein Verhalten professionell.« Ich gieße Wasser in seine Tasse.

»Sie finden Ihr Verhalten für eine Angehörige einer staatlichen Behörde tatsächlich angemessen?«

Ich reiche ihm den Kaffee. »ASÜLA ist keine gewöhnliche Behörde, Mr. Franklin.«

»Aber sie steht auch nicht über dem Gesetz, Miss Galley. Ich kenne zahlreiche Fälle, bei denen eine Klage gegen ASÜLA-Vertreter erfolgreich war. Soviel ich weiß, werden fast jeden Monat Beamte dieser

Institution degradiert. Tun wir bitte nicht so, als wäre ASÜLA niemandem Rechenschaft schuldig. 

Auch Ihre Leute müssen sich für ihre Vorgehensweise verantworten, dafür kann ich eine ganze Reihe von Beispielen anführen.«

Jetzt wird mir doch ein wenig mulmig, doch es gelingt mir, einen Seufzer zu unterdrücken. »Es hat also den Anschein, als könne man uns zur Rechenschaft ziehen, nicht wahr? Mr. Franklin, ich bewundere Sie sehr, und deshalb will ich Ihnen etwas sagen, nicht, um Sie für mich einzunehmen, sondern weil es in diesem Fall hilfreich ist: Die Degradierungen sind Teil des Systems. Es gibt tatsächlich öffentliche Bestrafungen, denn sie liegen im Interesse des Staates. Aber zu einer Generalrevision wird es niemals kommen. Dann liefe man nämlich Gefahr, uns Rückendeckung geben zu müssen. Die Vollmondnächte sind ein unlösbares Problem, und wir sind ein viel zu guter Sündenbock.

Es ist einfacher, uns in regelmäßigen

Abständen zu bestrafen, als uns mit allen Konsequenzen zur Verantwortung zu ziehen.«

Franklin hebt eine Augenbraue. »Sie sagen mir also ganz offen, dass man Sie für nichts verantwortlich machen kann?«

Ich schüttle den Kopf. »Oh doch. Sie können mir persönlich die Hölle heiß machen. Aber wenn Sie daran denken, diesen Fall zu einem Meilenstein aufzubauen, um damit das System ins Wanken zu bringen ... Nun, dann sollten Sie sich einen geeigneteren Mandanten suchen. Denn Mr. Ellaway hat tatsächlich jemanden angefallen. Im Grunde bestreite ich doch gar nicht, dass Ihr Mandant viele Gründe hat, sich zu beklagen. In seiner Lage wäre ich ebenso unzufrieden. Aber er braucht einen ASÜLA-Vertreter. Sie können bei seinem Prozess ein Plädoyer halten, wenn Sie wollen, dagegen habe ich nichts. Aber ich muss mich dort ebenfalls äußern. Sie können ihm auch einen anderen ASÜLA- Berater besorgen, aber wenn ich ehrlich bin, dann bezweifle ich, dass er sich viel ... aggressiver für ihn einsetzen würde, als ich es tue.«

»Dann helfe Gott diesem Land, Miss Galley, denn ASÜLA ist die unmoralischste, inkonsequenteste und unprofessionellste Institution, die ich mir vorstellen kann.«

Ich setze mich wieder und stütze wie zuvor das Kinn in die Hand. »Mag sein. Aber auch wir haben unsere Probleme. Sehen Sie, Mr. Franklin, ich kann Ihnen nicht das Wasser reichen. Ich spiele mit offenen Karten. Wir haben einen gemeinsamen Mandanten. Sie können seine Beschwerde gegen mich weiterverfolgen, oder wir können uns beide darauf konzentrieren, ihn zu entlasten. Ich persönlich möchte den Fall einfach nur vom Tisch haben. Will Ellaway mich verklagen?«

Franklins Blick wird verschlagen. »Er hat tatsächlich davon gesprochen.«

Allmählich werde ich müde. Allzu lange halte ich nicht mehr durch. »Bitte lassen Sie das nicht zu.«

»Miss Galley, wie käme ich dazu, Ihretwegen gegen die Interessen meines Mandanten zu handeln?«

»Ich glaube nicht, dass es in seinem Interesse liegt. Er kann mich verklagen, dann kommt die Sache vor ein Lyko-Gericht, und mir geht es an den Kragen. Aber was hat er davon? Geld ist bei mir

nicht zu holen, und wenn er mich ruinieren will, dann - nun, ich glaube nicht, dass er es nötig hat, sich etwas zu beweisen. Ich kenne meine Position. Außerhalb dieses Büros bin ich ein Niemand. Aber drinnen - mich zu ruinieren wird an den Praktiken von ASÜLA nichts ändern. Er wird nur das Gericht gegen sich einnehmen, das über sein Verbrechen verhandelt. Und er muss ohnehin mit lebenslanger Haft rechnen. ASÜLA ist ein Fass ohne Boden, Mr. Franklin, in dem Ungerechtigkeiten spurlos verschwinden ...« Ich verstumme. Ich will nicht ruiniert werden.

Ich höre mich selbst reden und erkenne immer deutlicher, dass Ellaway mich vernichten kann, wenn er will, und wahrscheinlich will er. Und da ich möchte, dass er sein Leben im Gefängnis beschließt, kann Ich auch nicht so tun, als hätte er keinen Grund dafür. Ich bin verloren. Ich hätte mich nicht mit einem reichen Mann anlegen sollen.

Ich blicke auf und merke, dass Franklin mich immer noch ansieht. »Sie sind also der Meinung, eine Klage gegen Sie wäre nachteilig für unseren Mandanten?«

»Ohne jeden Zweifel. Und ich kann nichts daran ändern, also geben Sie bitte nicht mir die Schuld.«

»Sie glauben nicht, dass seine Chancen auf Berufung besser wären, wenn er behaupten könnte, schlecht verteidigt worden zu sein?«

»Was, mit Ihnen als Anwalt?« Fast hätte ich Franklin zum Lachen gebracht. Ich hebe den Kopf. Will er mich etwa vom Haken lassen? »Bei einem Lyko-, Verzeihung, bei einem allgemeinen Gericht käme er damit wohl durch. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass es zu all den ... Vorfällen ... für die er mich vor Gericht bringen will, erst kam, nachdem er wegen des ersten Verbrechens verhaftet worden war und ich mich bereits einmal mit ihm getroffen hatte, wobei er keinen Anlass sah, sich über mein Verhalten zu beklagen. Ich glaube nicht, dass er Johnny Marcos getötet hat. Ich glaube es wirklich nicht. Aber er leugnet nicht, ihn schwer verletzt zu haben, und die Angaben des Opfers, der medizinische Bericht und die Aussage von Marcos' Partner in jener Nacht bestätigen diesen Tathergang. Und das ist der Fall, um den es hier geht. Das macht die Lage für ihn natürlich nicht besser, aber mein Verhalten im Fall >ASÜLA gegen Ellaway wegen Körperverletzung und versuchten Mordes< war in jeder Hinsicht einwandfrei. Eine Klage wegen meines Verhörs in einer gänzlich anderen Sache wäre also nicht unbedingt von Erfolg gekrönt.«

»Ich denke doch, Miss Galley. Jedenfalls in der normalen Welt.

Aber wir sollten wohl berücksichtigen, dass gewisse ... Vorurteile ist wohl kein zu starkes Wort... eine deutlich abweichende Behandlung dieses Falles zur Folge hätten.«

»Mr. Franklin, Sie haben vollkommen recht. Also - wenn die Frage erlaubt ist - werden Sie mich verklagen?«

Franklin faltet die Hände. »Nein. Ausschließlich deshalb, weil wir mit einer unberechenbaren Judikative zu tun haben, die so behutsam wie möglich behandelt werden sollte.«

»Aha.« Ich hatte unbewusst den Atem angehalten, nun lasse ich

ihn ausströmen. Ich werfe einen schnellen, nervösen Blick auf Franklin, aber entweder hat er meine Erleichterung nicht bemerkt, oder er ist zu wohlerzogen, um es zu zeigen.

»Miss Galley«, sagt Franklin, »ich muss Ihnen allerdings sagen, dass mir Ihr juristisches Ethos unverständlich ist.«

Jetzt wäre eine schlagfertige Erwiderung angebracht. Ich denke eine Weile nach, aber mir fällt nichts ein. Schließlich zucke ich nur die Achseln. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken.«

»Die Freiheit eines Menschen liegt in Ihren Händen, und ich finde, Sie nehmen diese Verantwortung etwas zu sehr auf die leichte Schulter.«

»Ja.« Ich stelle meine Beine nebeneinander und richte mich auf. »Ja, ich verstehe, was Sie damit meinen.«

Franklin wirkt fast ein wenig verunsichert. »Sie sind eine seltsame junge Frau.«

»Eigentlich nicht. Sie müssen die Sache nur mit meinen Augen sehen.«

Es ist unglaublich, aber Franklin zuckt die Achseln. Ich hätte nicht gedacht, dass sein Schachspielerkörper zu einer solchen Bewegung fähig wäre. »Wir werden uns wohl oder übel um eine gute Zusammenarbeit bemühen müssen. Ich habe jetzt noch einen Termin. Können wir den Fall unseres Mandanten ein anderes Mal weiter erörtern?«

Damit beugt er sich über den Schreibtisch und schüttelt mir die Hand.

Als er gegangen ist, fange ich vor lauter Erleichterung an zu lachen. Ich bin noch einmal davongekommen. Ich habe Adnan Franklin gegenübergestanden und lebe noch. Wie ich das geschafft habe, ist mir ein Rätsel.

Diesen Monat habe ich Vollmonddienst. Ich stehe, in der Schlange vor der Geräteausgabe, strecke mich, so gut es die Schutzkleidung erlaubt, und bemühe mich, nicht nachzudenken. Der Fangstock liegt schwer in meiner rechten Hand. Ich bin beladen wie ein Angler. Vielleicht kann ich die Angst unterdrücken, wenn ich mir vorstelle, wie lächerlich ich in meinem Aufzug aussehe.

Da entdecke ich meinen Praktikanten, den ich seit einigen Monaten ausbilde. Er lehnt am anderen Ende des Raums an der Wand. Sein Name ist Sean Martin, aber jeder nennt ihn Marty. Zwar gelingt es ihm normalerweise nicht einmal, seine Schuhe richtig zu binden, aber dafür behält er alles, was ich ihm erkläre. Ich hebe die Hand, um mich bemerkbar zu machen. Er winkt zurück, und ich dränge mich durch die Menge. Als er sich aufrichtet, bin ich wie immer überrascht von seiner Größe. Er ist sehr schlank, mit schmalen Schultern, und hält sich immer etwas schief, so dass ihm das Haar in die Augen fällt. Man vergisst, wie groß er ist, wenn man nicht dicht neben ihm steht.

»Darf ich fahren?«, fragt er mich. Sein hoffnungsvolles Lächeln macht mich nervös. Ich möchte nicht sehen müssen, wie es erlischt.

»Wohl kaum. Komm jetzt«, sage ich. Wir brechen auf, und

hinter Marty mit seinen eins fünfundachtzig komme ich viel leichter durch die Menge.

Man hat uns Wagen Zweiunddreißig zugewiesen, das ist der mit dem Sprung in der Windschutzscheibe. Marty rempelt gegen meine Schulter, als wir darauf zugehen. Sein Atem gefriert in der Kälte zu weißen Wolken.

»Bereit zur großen Jagd?«, fragt er.

»Auf jeden Luneur, der mir in die Quere kommt!« Ich spiele den harten Bullen. Meine Stimme zittert nicht.

»Du kannst sie alle haben. Jeder Luneur, der sich mit uns anlegt, endet als Handschuhfutter.« Seine Stimme klingt beruhigend, und das ärgert mich: Ich werde mich nicht von einem Grünschnabel beruhigen lassen, und wenn er noch so clever ist.

Außerdem stört mich, dass er meine Scherze so leicht durchschaut. Das ist doch nicht normal für sein Alter.

»Und wärmt mir dann die zarten Fingerchen«, ergänze ich.

»Das Fell gerbe ich. Verlass dich drauf.«

Die Spannung in seiner Stimme steigt hörbar. Ich werfe die Schlüssel in die Luft, um ihn abzulenken, und schaffe es nicht, sie wieder aufzufangen. Marty bückt sich und reicht sie mir; er bleibt in der Hocke. Ich warte ein paar Sekunden, dann packe ich ihn an der Schulter. »Hoch mit dir, Kleiner. Auf zum Hundefang.«

Er richtet sich auf. »Her mit den Hunden.« Doch er sieht mich dabei nicht an.

Wir steigen in den Wagen. Marty hat eine Thermosflasche mit Kaffee dabei; ich ziehe eine Schachtel Pro-Plus aus der Tasche und spüle eine Tablette mit einem Schluck von seinem Kaffee hinunter. Marty schüttelt den Kopf, als ich ihm die Schachtel hinhalte.

»Du wirst einschlafen«, warne ich ihn.

Er blickt mich entschuldigend an; die Kapuze des Fängeranzugs schneidet in die Haut, sein Gesicht ist gerötet. »Ich bin schon aufgedreht genug«, sagt er.

In solchen Nächten herrscht eine Stille, die mit nichts zu vergleichen ist. Eine Stille fast wie Musik. Wir sitzen in unserem

Kleinlaster, nur die Scheinwerfer auf dem Dach schneiden einen kleinen Lichtkreis aus der Dunkelheit. Lykos bekommen diesen Anblick nie zu sehen. Die Elektrizitäts-, Wasser- und Gaswerke sind nicht besetzt, die Telefone funktionieren nicht, die Stadt ist praktisch tot. Alles wird abgestellt, die Stromversorgung wird heruntergefahren, die Welt ist schwarz. Die Lykos verriegeln ihre Türen von Hand, anstatt die elektronischen Zahlenschlösser zu benutzen, und hoffen, dass bis zum Morgen kein Feuer ausbricht.

Unsere Schutzräume werden mit Generatoren versorgt, wir halten mit Wasser und Lebensmittelvorräten der Belagerung durch die Finsternis stand. Nur die Funk- und Suchgeräte erinnern uns immer wieder daran, dass es noch andere Menschen auf der Welt gibt. Und das ist auch nötig, denn die anderen sind die Ersthelfer in den Schutzräumen und die Notmannschaft im ASÜLA- Gebäude. Sonst findet sich weit und breit niemand, der wach oder nicht wild wäre. Über die Schutzräume denken wir ständig nach,

wir beschäftigen uns andauernd mit ihnen. Sie geben uns das Gefühl, dass auch der tiefste Ozean irgendwo noch einen festen Boden hat.

Man hat uns den Spiritus-Sanctus-Park und die angrenzenden Stadtteile als Einsatzgebiet zugewiesen. Beim letzten Mal waren wir für den Kings-Park eingeteilt, das war nicht so schlimm. Der Kings-Park ist weniger dicht bewaldet und bietet bessere Aussichten, einen Luneur zu finden, der sich nicht gerade zwischen den Bäumen versteckt. Allerdings sind die Chancen auch dort nicht so gut, wie wir es gerne hätten. Der Sanctus-Park ist dagegen jedoch ein kleiner, undurchdringlicher Dschungel. Zu viele Bäume, nicht genügend Freiflächen. Niemand fährt hier gern auf Streife; Marty steht noch sehr am Anfang seiner Ausbildung für einen so schwierigen Einsatz. Soll ich das womöglich als Zeichen der Anerkennung von oben werten? Für ihn oder gar für mich?

Marty kaut an seinen Fingernägeln; ich ziehe ihm die Hand vom Mund weg, ohne den Blick vom Suchgerät zu wenden. »Das ist eine Unart«, sage ich. »Zünde mir lieber eine Zigarette an.«

Er antwortet mit einem halb erstickten Lachen und holt die Zigarettenschachtel heraus. »Auf dem Sucher ist nicht viel zu sehen«, sagt er.

»Noch nicht. Aber mach dir deshalb keine Sorgen. Vielleicht ist heute Nacht nur alles ruhig.« Ich biege entlang der vorgeschriebenen Route links ab. Dabei überlege ich, wann ich eigentlich in die Rolle der Erwachsenen geschlüpft bin. Ich gehe auf Hundefang, seit ich achtzehn bin, aber ich habe, verdammt noch mal, immer noch keine Methode gefunden, die sicher wäre.

Ich denke an die Frau, die mich trainiert hat, meine Freundin Bride Reilly, lebenslustig, ziemlich kräftig, blond gefärbtes Haar.

Sie hat mir beigebracht, wie man eine Schlinge richtig führt.

Manchmal reden wir noch über unsere Fälle. Sie hat einen neuen Praktikanten: Einen Jungen, der kleiner ist als ich, aber genauso gut boxt wie sie. Wahrscheinlich kompensiert er damit seine

geringe Körpergröße. Bride sang immer schmutzige Lieder, wenn wir auf Streife waren, erzählte Witze und sorgte so dafür, dass ich

meine Ängste vergaß. Der arme Marty muss sich mit mir begnügen, und mir fällt nichts ein, was ich tun könnte, um ihn von den seinen abzulenken.

»Wie viele ...« Marty versagt kurz die Stimme. »Du hast mir nie gesagt... wie viele hast du eigentlich bis heute gefangen?«

Ich nehme die Hände nicht vom Steuer. »Ich weiß nicht.

Irgendwann hört man zu zählen auf.« Das ist eine Lüge. Ich erinnere mich an jeden einzelnen Fang.

Marty nimmt das Feuerzeug aus der Zigarettenschachtel, und in diesem Moment hören wir von links ein leises Jaulen. Er zuckt zusammen, mein Feuerzeug fällt zu Boden.

»Keine Panik«, sage ich scharf. Es ist schwer genug, wenn der Partner ruhig bleibt, ich kann unmöglich Gelassenheit bewahren, wenn Marty neben mir verrückt spielt. »Schau bitte auf den Sucher.« Ich drehe das Lenkrad in die Richtung, aus der das

Geräusch kam, und bremse ab.

Marty holt tief Luft und lässt sie wieder ausströmen. »Etwa auf elf Uhr«, sagt er. »Es ist nur einer.«

Es fällt ihm schwer, aber er reißt sich zusammen. »Braver Junge«, sage ich ganz leise und blicke dabei fest auf die Straße.

Ich halte an und sehe auf den Schirm des Suchers: Die Gestalt ist klein, ungewöhnlich klein. »Könnte auch nur ein streunender Hund sein«, sage ich und bohre dabei die Fingernägel ins Lenkrad. An manchen Tagen träume ich davon, die ganze Nacht gemütlich in meinem kleinen Laster durch die Gegend zu fahren, ohne mich um die Meldungen des Suchers zu kümmern. Aber meine Luftschlösser müssen noch warten.

Der Luneur befindet sich außerhalb des Parks. Das ist ungewöhnlich und zugleich riskant, weil wir ihn auf der Straße

stellen müssen. Ich sehe auf die Karte und lege mir eine Route zurecht.

»Vielleicht ist es ein Jugendlicher«, sagt Marty, während ich den Motor wieder anlasse

»Du hast scharfe Augen«, lobe ich ihn. »Aber vielleicht sieht er auf dem Schirm auch nur kleiner aus, als er tatsächlich ist, das passiert ziemlich häufig. Es könnte auch wirklich ein Tier sein. In dem Fall gehe ich morgen brav in die Kirche. Bist du noch wach?«

Er reibt sich die Augen. »Ja.«

»Du solltest längst im Bett sein, Kleiner. Willst du wirklich keine Pro-Plus?«

»Nein, trotzdem vielen Dank.« Er hat wirklich eine gute Kinderstube genossen.

Ich betrachte die Straße, die im Licht der Scheinwerfer grau vor uns liegt. Die Straßenlaternen brennen nicht, und die Fahrbahn sieht aus wie vom Regen gepeitscht, von Schüssen zerfetzt, ausgebleicht. Ich nehme die nächste Abfahrt und bemühe mich, meine Phantasie abzuschalten.

»Okay«, sage ich. »Ich möchte, dass du ihn einfängst. Ich bleibe dicht hinter dir. Vergiss nicht, wenn es ein Jugendlicher ist, dreht er noch leichter durch, also muss jeder Handgriff sitzen. Die Schlinge muss sich beim ersten Wurf um seinen Hals legen, du darfst nicht mit dem Stock nach ihm schlagen und so weiter. Ich will nicht, dass wir ihn bis Sonnenaufgang verfolgen müssen.

Verstanden?«

»Ja.« Er spielt mit seinem Fangstock herum. »Und wenn ich ihn verfehle?«

Ich denke, er will nur auf Nummer Sicher gehen, doch bei der Vorstellung überläuft es mich kalt. Anfangs wollte ich jeden Fang selbst machen, um zu vermeiden, dass er gebissen würde oder die Beute verfehlte. Aber das darf ich nicht. Ich täte ihm keinen Gefallen, denn irgendwann muss er es schließlich lernen. »Dann betäuben wir ihn und tragen die Folgen.«

»Ist das schlimm? Ich meine, schlimmer?« Wieder kaut Marty an einem Fingernagel.

»Es ist jedenfalls nicht gut.« Eigentlich sollte er das schon in der Schule gelernt haben. Aber es wundert mich nicht -die unangenehmen Dinge verschweigen sie gerne, soll doch die Erfahrung den Lehrmeister spielen. »Die Betäubung von Kindern ist etwas, wovon die Leute nichts wissen wollen. Deshalb werden keine Betäubungspfeile in kindgerechter Dosis hergestellt. Sonst müsste man uns nämlich zugestehen, dass wir sie auch einsetzen.« Niemand hält es für möglich, dass kleine Luneure gefährlich sein könnten. Dabei hat es jeder schon erlebt. »Wenn wir ihn betäuben, müssen wir ihn einfach zum nächsten Schutzraum schleppen, wo jemand ist, der etwas von Erster Hilfe versteht.« Während ich das sage, stelle ich fest, dass wir die richtige Straße fast erreicht haben.

Ich biege um die Ecke, und ich spüre, wie in mir etwas nach unten rutscht. Es ist nicht mein Herz, das sollte eigentlich fest an seinem Platz sitzen, aber als ich sehe, dass Marty recht hatte, überfällt mich Entsetzen und will eine endlose Sekunde lang nicht weichen. Es ist ein Jung-Lyko. Er ist nicht viel größer als ein deutscher Schäferhund und wühlt hektisch in einem Stapel schwarzer Mülltüten. Welke Salatblätter und durchweichte Frühstücksflockenschachteln liegen auf der Straße; Fäulnisgeruch steigt uns in die Nase, zugleich dringt leises Winseln an unsere Ohren.

Ich ziehe die Narkopistole und beobachte, wie Marty den Stock einsetzt. Seine ersten Fangversuche sahen so aus, als würde er für eine Slapsticknummer ein Orchester dirigieren; ich habe mich zuerst nicht getraut, ihn mit dem Ding nach draußen zu lassen. Aber dann beeindruckte er mich: Zwei Streifen später war er nur noch ungeschickt, und inzwischen hat er mehrere perfekte Fänge geschafft. Er lernt schnell. Hoffentlich rechtfertigt er auch jetzt meine hohe Meinung, denn sonst müssen wir den Jugendlichen mit einer Überdosis Betäubungsmittel im Leib schleunigst in den nächsten Schutzraum bringen.

Im gelben Licht unserer Scheinwerfer wirkt die Szene fahl, und der Schatten des Fangstocks hebt sich schwarz von dem Müllhaufen ab. Dann tritt Marty auf ein graues Blatt. Es knistert nur leicht: Ein winziges Geräusch, dann ist wieder alles still. Der Jugendliche hört auf zu buddeln. Er zieht den Kopf aus dem Müll und löst eine Beutellawine aus. Nun blickt er auf und sieht den Fangstock.

Sein Winseln hört sich an, als fiele etwas aus großer Höhe und zerschellte auf dem Boden. Das Winseln steigert sich zu einem wütenden Fauchen, dann schnellt der Lyko mit gefletschten Zähnen in die Luft. Sein Gebiss schimmert matt, dann schnappen die Kiefer dicht unter dem Stock zu, er dreht Kreise auf dem Pflaster und macht sich zum nächsten Sprung bereit.

»Beeil dich, Marty«, murmle ich. »Fang ihn, solange du noch kannst.«

Der Jung-Lyko macht den nächsten Satz, springt an der Wand hoch und wendet sich zu uns zurück. Er ist flink wie eine Katze. Marty schwenkt den Stock, die Schlinge geht daneben, der Stock schlägt gegen die Wand eines Gebäudes, ist weitab vom Ziel. Der Jung-Lyko knirscht mit den Zähnen und jault schrill. Gleich wird die ganze Straße in sein Geheul einstimmen. Schon sind mehrere

Stimmen zu hören, vermischen sich, schwellen an, brechen über uns herein. Ich presse beide Hände an die Schläfen, ich darf nicht in Panik geraten. Der Lärm mag noch so groß sein, ich darf nicht in Panik geraten.

Marty kämpft mit dem Stock, holt wieder aus, hat aber keinen festen Stand: Die Schlinge streift den Kopf des Jung-Lykos, aber sie gleitet nicht darüber.

»Marty, gleich greift er dich an.« Ich spreche so ruhig, wie ich nur kann. »Du musst ihn jetzt fangen.«

Marty streckt den Stock aus. Die Schlinge hängt über dem Jung- Lyko, und der kauert auf dem Boden und faucht sie an. Einen Moment lang hören wir nichts als Heulen und Fauchen, dann springt der Lyko. Als er abhebt, schwenkt Marty noch einmal die Schlinge.

Ein dumpfer Schlag, ein Kreischen, dann sehe ich, was passiert ist.

Marty hat den Lyko mit dem Stock getroffen. Pech, schlechtes Timing, er hat den Minderjährigen mit der Schlinge verfehlt und ihm die schwere Dreimeterstange auf den Schädel geschlagen.

Der Jugendliche nimmt den Kopf zwischen die Beine, klemmt den Schwanz ein und drückt sich an den Asphalt. Ich dürfte seine Laute eigentlich nicht verstehen, ein Wolfsgeheul sollte wie das andere klingen. Aber so ist es nicht. Dieses hohe, zittrige Jaulen mag Luneur-Sprache sein, und ich weiß nicht, wie Luneure denken: All das ist wahr, doch in diesem einen Moment spielt es keine Rolle. Ich weiß, wann ich jemanden weinen höre.

Ich nehme Marty den Stock aus der Hand und habe das Häufchen Elend beim ersten Versuch in der Schlinge. Sobald der Lyko sie spürt, wehrt er sich, und als wir den immer noch schluchzenden Jugendlichen in den Wagen schieben, quetschen wir ihm obendrein den Hals. Auf der Rampe beißt er mich in die Wade, aber seine Zähne dringen nicht durch den Anzug. Morgen wird nur ein blauer Fleck zu sehen sein. Marty drückt unser Opfer gegen die Wand.

»Halt ihn noch einen Moment fest«, sage ich. Jeder Lyko bekommt bei seiner Geburt einen Mikrochip in den Hals eingepflanzt, um uns bei der Identifizierung zu helfen. Ich scanne den

Chip im Vorbeigehen mit dem Lesegerät und reiße eine Käfigtür auf. Marty treibt den Jung-Lyko hinein, und ich knalle die Tür zu und verriegle sie.

»Liest du mir die Angaben aus der Akte vor?«, frage ich.

»Toby Mclnley«, sagt Marty. »Sieben Jahre alt.« Toby Mclnley hat sich zitternd in der Mitte des Käfigs zusammengerollt.

»Was haben wir über ihn?« Ich gehe zu Marty und blicke ihm über die Schulter. In der Akte finden sich keine Überraschungen.

Er gilt als gefährdet: Sozialbetreuer, Verwahrlosung, Verdacht auf Missbrauch. Es sind immer die gleichen, die wir auf der Straße aufgreifen.

Toby bleibt auf dem Boden liegen, und ich lasse abermals den Motor an.

»Das war nicht gut, Marty.« Das ist eine Tatsache.

Marty reibt die Fäuste aneinander und sagt nichts.

»Marty. Du musst schneller sein. Du darfst ihnen nicht einfach eins mit dem Stock überziehen, damit bringst du dich in Teufels Küche. Zum Glück ist er ein verwahrlostes Kind, da werden die Eltern wahrscheinlich keine Anzeige erstatten.«

»Ich wollte das nicht«, murmelt er.

»Das weiß ich, aber es spielt keine Rolle. Du hast es getan. Du musst vorsichtiger sein.«

»Ich weiß.« Marty betrachtet wütend seine Fäuste und sinkt in sich zusammen. Ich könnte noch eine Weile mit meiner Predigt fortfahren, und wahrscheinlich sollte ich das auch tun. Für Fehler dieser Art gibt es keine Entschuldigung. Das Problem ist nur, es war ein Fehler. Und Fehler machen wir alle. Es gibt einfach keine Patentlösung.

»Immerhin«, murmelt Marty, »hat es gewirkt.«

»Was?« Ich drehe mich zu ihm um. Er blickt verstockt auf seine Füße. »Marty, hast du das mit Absicht getan?«

»Nein.«

»Hast du das mit Absicht getan?« »Nein.«

Toby verhält sich hinten ganz still. Nur das Geräusch des Motors ist zu hören, und Marty, der mit den Füßen auf den Boden stampft. Ich will ihm schon sagen, er soll damit aufhören, doch dann schalte ich nur in einen höheren Gang. Das Rumpeln des Ganghebels ist auf drei Kilometer im Umkreis zu hören.

»So geht das nicht, Marty«, sage ich.

»Es war ein Versehen«, sagt er. Es klingt verstört.

»Ich weiß. Aber wenn ein Jugendlicher verletzt wird, können die Eltern Anzeige erstatten. Das kann dir die Akte versauen, und du stehst erst am Anfang. Beim Nächsten halten wir uns genau an die Vorschriften, okay?« Ich habe noch das Geheul des Jungen im Ohr, als der Stock auf seinen Kopf krachte.

Ich merke, was Marty auf der Zunge liegt. Und wenn schon. Aber er spricht es nicht aus. Er spreizt nur kurz die Finger, dann sagt er: »Ja. Ich werde vorsichtig sein.«

»So ist es gut.« Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln und nicke ihm zu. Er ist ein kluger Junge.

Dann schweigen wir etwa eine Stunde lang. Wir fahren in den Sanctus-Park zurück. Von hinten ist kein Geheul zu hören. Toby kauert stumm in seinem Käfig und stellt sich tot. Marty trommelt rhythmisch mit den Füßen auf den Boden und starrt nach vorn auf die leere Straße. Sooft ich zu ihm hinüberblicke, sehe ich hinter ihm den Wald, eine Wand aus Bäumen. Die vorderste Schicht besteht aus einfarbig schwarzen Stämmen und zerzausten Ästen; die Spitzen zittern ein wenig und machen kein Geräusch. Wenn der Scheinwerferstrahl sie erfasst, werfen sie verzerrte Schatten, die sofort wieder verschwinden, wenn das Licht weiterzieht. Hinter der ersten Schicht beginnt das Nichts. Ein paar Umrisse, Äste und Efeu, ein unentwirrbares Geflecht, so dicht, dass man keine Entfernung schätzen kann,

Schatten über Schatten, so dunkel, dass der Blick nicht mehr als zwei Meter in die Tiefe dringt.

Es fängt an zu regnen, schwere Tropfen klatschen auf die Windschutzscheibe, dann hört es wieder auf. Die Luft ist feucht und kühl.

Ich mache mir gerade wieder Hoffnungen auf eine ruhige Nacht, als das Suchgerät piepst. Wir blicken beide auf den Schirm. Ein hässlicher heller Klumpen ist aufgetaucht. Keine einzelne Gestalt, sondern ein unförmiger Klecks, als befänden sich zwei, drei oder vier Objekte dicht beieinander im Park, ganz in unserer Nähe. Der Schirm zeigt den Fleck links vom Zentrum. Das heißt, ich muss wenden, in den Wald hineinfahren und mich vorsichtig durch die schwarzen und grauen Bäume tasten.

»Zwei«, sage ich, »vielleicht auch mehr.« Marty beißt sich auf die Unterlippe. Als der Wagen herumschwenkt, greift seine Hand nach der Pistole. Ich glaube nicht, dass er es selbst bemerkt hat.

Die Wälder sind überwiegend so angelegt, dass ein Fängerwagen knapp zwischen den Bäumen hindurchpasst. Ich fahre sehr langsam, kaum Schritttempo, Äste zerbrechen unter den Reifen, der Wagen wird auf dem holprigen Untergrund gründlich durchgeschüttelt. Es knirscht in allen Fugen, Metall reibt aneinander. Es wird einem bewusst, dass wir nur in einer Maschine sitzen, einem mechanischen Gebilde, das Schaden nehmen kann. Wenn ich das Lenkrad drehe, um uns zwischen den Bäumen hindurchzumanövrieren, quietschen die Räder.

Meine Finger sind kalt, ich starre sie unverwandt an. Wer weiß, ob sie morgen früh noch alle da sind?

»Marty.« Meine Stimme ist strohtrocken. »Hör zu, das wird ziemlich hart.«

»Ich weiß.« Er hat das Gesicht abgewandt.

Ich halte an, löse meine noch vollständige Hand vom Lenkrad

und greife nach dem Funkgerät. »Hier Galley, Wagen Zweiunddreißig. Galley,

Wagen Zweiunddreißig, wir sind im Sanctus-Park, Sanctus-Park.«

Josie meldet sich hastig. »Ja?« Sie muss die ganze Zeit in der Vermittlung gesessen haben. Sie wirkt ganz außer Atem.

»Wir haben eine Gruppe gesichtet, Größe unbekannt. Können wir von irgendwo Verstärkung bekommen?«

»Augenblick mal ... Nein.«

»Niemand frei?«

»Nein. Alle anderen sind meilenweit entfernt, und heute Nacht ist eine Menge los. Ihr müsst allein klarkommen.«

Ich hatte nichts anderes erwartet, nicht wirklich, trotzdem ist es ein schwerer Schlag. »Danke.«

»Tut mir leid, Lo«, sagt Josies Stimme, dann bricht die Verbindung ab. »Lola?« Marlys Stimme erklingt an meinem Ohr, ganz leise. »Wie sollen wir das schaffen?«

Ich zähle meine Finger. Ich weiß es nicht. »Wir müssen sie einfach einfangen.« Er holt tief Luft, aber ich rede weiter und lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Hängt davon ab, wie groß die Gruppe ist. Wir können die meisten Käfigtüren öffnen, weil nur ein Käfig belegt ist, das ist schon ein Vorteil. Wenn es nur zwei sind, nimmt sich jeder von uns einen vor. Es könnte auch

sein, dass sich die Gruppe auflöst, wenn sie uns sehen. Das habe ich schon erlebt.« Das ist wahr. Ich klammere mich an den Gedanken.

»Und wenn es mehr als zwei sind und sie zusammenbleiben?«

Ich atme tief ein. »Dann übernehme ich das Fangen, und du gibst mir Deckung. Nein, du hörst mir jetzt zu. Ich nehme mir einen vor, und wenn die anderen näher kommen, schießt du mit deiner Silberpistole in die Luft. Das Ding macht eine Menge Lärm, und daraufhin werden sie sich wahrscheinlich zurückziehen. Du hast zwei Kugeln, notfalls schießt du eben zweimal. Wenn es mehr als zwei sind, muss einer von uns die ganze Zeit Wache stehen.«

»Können wir - können wir sie denn überhaupt sehen?«

Ich blicke ihn an. Seine Schultern sind so schmal, und wenn er sitzt, ist von seiner Größe nichts mehr zu bemerken. »Du meinst, wegen der Bäume? Nun, die Bäume - manchmal geben sie auch uns Deckung, Marty.«

»Können wir sie nicht einfach betäuben?« Seine Stimme klingt leise und klagend wie ein zwitschernder Vogel. Ich schließe kurz die Augen, bevor ich antworte.

»Nicht sofort. Das geht nicht. Erst, wenn wir wirklich in Gefahr sind.« Er lässt ein ersticktes Lachen hören. Ich runzle die Stirn

und sehe ihn strafend an. Am liebsten würde ich auch lachen, ganz ehrlich, aber ich fürchte, wenn ich erst einmal anfange, kann ich nicht mehr aufhören. »Das ist Gesetz. Du hast es in der Schule gelesen, du hast Prüfungen darüber abgelegt, du weißt, was du zu tun hast. Betäubung ist nur als letztes Mittel erlaubt. Gut möglich, dass wir darauf zurückgreifen müssen, aber erst, wenn es nicht mehr anders geht.«

»Aha.« Marty protestiert nicht. Er lässt nur den Kopf hängen.

»Hör zu.« Meine Stimme wird sanfter. »Unter normalen Umständen ginge es in Ordnung. Aber du hast heute schon einen Fehler gemacht, und wenn wir noch mal die Regeln brechen, könnte dich das teuer zu stehen kommen. Es ist hart, ich weiß, aber wir müssen es einfach versuchen.«

»Ich dachte, Kugeln wären das letzte Mittel«, sagt Marty leise.

Ich schüttle warnend den Kopf. »Lass das keinen Lyko hören.

Kugeln sind ein Mittel, das für den Rest der Welt erst gar nicht existiert.«

»Hast du jemals eine Kugel abgeschossen?«, möchte Marty wissen. Er zupft an seinen Fingernägeln herum.

Ich schlucke. »Das ist eine Geschichte, die du bestimmt nicht hören willst.«

Ich lasse den Motor wieder an, und wir rollen weiter. Die Äste, die auf allen Seiten aufragen, wirken im Scheinwerferlicht unwirklich. Ich muss mir immer wieder vorsagen, dass sie echt sind. Die Dunkelheit, die Stille, die Gestalt auf dem Sucherschirm, das alles macht mich schwindlig, und wenn ich nicht aufpasse, versuche ich am Ende noch, durch einen Baum hindurchzufahren.

Der Sucherschirm leuchtet rot durch die Dunkelheit, der weiße Lichtfleck ist immer noch da. Jetzt steht er fast im Zentrum. Die Linien auf dem Bildschirm kreuzen sich in der Mitte, der

Schnittpunkt sind wir, und nur wenige Millimeter davon entfernt befindet sich diese seltsame Traube. Ich fahre noch ein kleines Stück weiter, die Traube zerfällt, sie teilt sich wie eine Amöbe in drei einzelne Kreise. Ich blicke durch die gesprungene Windschutzscheibe und sehe nur grob strukturierte Schatten. Sie weichen zurück.

»Okay«, flüstere ich. »Jetzt müssen wir ganz leise sein. Klopf nicht an das Fenster, klappere nicht mit dem Sicherheitsgurt, sitz einfach still.« Der Scanner zeigt nun drei Flecken, zehn Meter von uns entfernt. Ich trete auf das Gaspedal, und die Flecken bewegen sich. Sie können uns hören.

Zehn Meter, fünfzehn. Der Wagen schiebt sich vorwärts, ich sehe wieder auf den Schirm. Die Entfernung verändert sich nicht. Sie bleiben auf gleicher Höhe, halten sich außer Reichweite, laufen aber nicht weg. Zehn Meter. Wir müssen sie zu Fuß verfolgen.

»Marty«, sage ich. »Hier steigen wir aus.«

»Sie sind noch im Dunkeln.«

»Wir kommen nicht näher heran. Okay, denk daran: ich fange, du stehst Wache. Schieß eine Silberkugel ab, wenn ...« »Ich weiß, ich weiß«, zischt er.

»... aber du darfst keinen treffen, sonst gnade dir Gott. So weit alles klar?«

Er schüttelt sich. »Ja, sicher. Alles klar.« »Dann los.«

Ich rieche Schießpulver, als ich den Fuß auf das Gras setze,

Schießpulver und feuchte Erde. Die Kälte verbeißt sich in mein Gesicht. Meine Atemzüge sind so laut, dass man sie kilometerweit hören könnte.

Der Wagen wirft einen langen Schatten, die Scheinwerfer erzeugen ein Lichtoval;

außerhalb davon kann ich nichts sehen. Ich schalte die Taschenlampe an und trete vor: Eine Gestalt war auf dem Scanner genau vor uns. Dort stehen zwei Bäume dicht

beieinander, im Schein meiner Taschenlampe wirken sie riesig. Ich stehe in einer kleinen Lichtpfütze und lausche ins Dunkel. Ich höre nichts.

Dann wirft sich etwas gegen meinen Rücken. Ich stürze zu Boden.

Mein Mund ist voll Gras. Ich schlage mit dem Kopf gegen einen abgefallenen Ast und spüre, wie auf meiner Stirn die Haut aufplatzt, und etwas liegt zentnerschwer auf mir und presst mir die Luft aus den Lungen. Zwischen meinen Schulterblättern reißt Stoff, riesige Zähne wollen sich in meinen Körper schlagen.

Feuchtheißer Atem streicht über meinen Nacken. Ich will nach Marty rufen, aber das Gras erstickt meine Stimme.

Ein zweiter Schlag trifft mich, ich werde auf den Rücken gewälzt, zwei Luneure sind über mir. Ich blicke in schwarze Mäuler, zwei rötliche Augenpaare funkeln mich an, ich sehe Zähne, länger als meine Fingernägel, dicht vor meinem Gesicht. Ich stoße mit meinem Fangstock nach oben und treffe einen in die Kehle: Die Kiefer schnappen zu, der Luneur weicht mit Gebrüll zurück und ich rolle mich zur Seite. Martys Pistole geht los, der zweite Luneur zuckt nur kurz zusammen, dann stürzt er sich erneut auf mich.

Mein Arm mit dem Fangstock wird gegen den Boden gedrückt,

ich habe gerade noch Zeit, den zweiten Arm vor meine Kehle zu reißen und aus Leibeskräften zu schreien.

Wieder fällt ein Schuss, der Luneur wird zur Seite geschleudert.

Er prallt im Fallen gegen einen Baum, dann liegt er schnaufend auf dem Boden und jault vor Schmerzen. Das Gras ist nass vom Blut, Marty hat ihm ins Bein geschossen. Ich stehe langsam auf und schwenke meinen Stock, um den anderen zu kriegen. Die Schlinge geht weit am Ziel vorbei. Der Luneur rennt an mir vorüber und stürzt sich auf Marty.

Marty hat seine Kugeln verschossen, er hat keinen Fang stock, und die Narkopistole hängt noch an seinem Gürtel. So steht er mit leeren Händen da, als ihn der Luneur anspringt. Ich greife nach meinem Paralysator, doch da kommt ein dritter Luneur aus der Dunkelheit hinter einem Baum hervor, und zu zweit halten sie Marty auf dem Boden fest und schlagen auf ihn ein.

Mein Narkopfeil trifft den ersten in die Schulter. Bevor das Mittel wirkt, wühlt er noch sekundenlang in Martys Fleisch. Der zweite Luneur blickt auf, sieht den Pfeil und fährt herum. Er rennt geradewegs auf mich zu. Drei Sekunden lang weiß ich mit eisiger Gewissheit, dass ich sterben werde, dann ist der Luneur an mir vorbei, rast in den Wald hinein und verschwindet im Dunkel. Ich sehe ihm nach, aber er ist so weit weg, dass ich ihn nicht mehr sehen kann. Einen Augenblick später fällt mir der Verletzte ein, doch als ich nach ihm sehen will, ist auch er verschwunden; er muss auf drei Beinen geflüchtet sein.

Die zehn Schritte bis zu der Stelle, wo Marty liegt, gehören zu den schwersten, die ich jemals gehen musste. Marty liegt auf dem Boden, weil er unbewaffnet war und sich nicht verteidigen konnte, und er war unbewaffnet, weil er getan hat, was ich ihm sagte. Der kurze Weg um eine große Kastanie herum, über totes Laub und einen abgefallenen Ast bis zu ihm wird mich bis zu meinem Tod verfolgen und noch darüber hinaus.

Im gelben Licht der Scheinwerfer sieht das Blut fast schwarz aus. Marty liegt auf dem Boden und hat einen Teerstreifen über der Kehle. Aus seinem Hals rinnt Öl, sein Gesicht ist mit Holzkohle verschmiert, und er bewegt die Augen. Seine Kehle ist zerfetzt, sein Röcheln klingt, als scharrte Metall über einen Stein.

Ich verlade den betäubten Luneur, ziehe den verbundenen Marty in den Wagen und fahre zum nächsten Schutzraum. Der Arzt erhält ihn bis zum nächsten Morgen am Leben und weist ihn dann in ein Krankenhaus ein. Dort bekommt er eine Blutübertragung, man füllt ihn mit Chemikalien ab und näht seine Kehle mit Katgut. Möglicherweise kann er nie wieder sprechen, man weiß es noch nicht.

Das ist unser Leben, oder ein Teil davon. Eine böse Nacht. Eine sehr böse Nacht.

»Das könnte in Ihre Personalakte kommen, Ms. Galley.«

Hugo, mein Vorgesetzter, ist ein Hüne von einem Mann. Weit über eins achtzig groß, mit massigen Schultern, einem groben Bauerngesicht und leiser Stimme. Draußen in der Welt würde man ihn als imposant bezeichnen. Ich habe es immer gewusst, doch als ich ihn an diesem Nachmittag sehe, fällt mir wie zum ersten Mal auf, wie riesig er tatsächlich ist. Er sitzt zurückgelehnt auf seinem Stuhl und nimmt, ganz unabsichtlich und ohne sich groß zu bewegen, sehr viel Raum ein.

Ich bin ohnehin von kleiner Statur, und heute habe ich eine schlaflose Nacht hinter mir. Nach der Jagd auf die Wölfe wartete ich noch in der Klinik, um zu hören, ob Marty überleben würde, und nun brennen mir vor Müdigkeit die Augen. Von den Schlägen, die ich heute Nacht einstecken musste, habe ich große, schwarze Blutergüsse auf dem Rücken, an Armen und Beinen und auf dem Kopf. Es fällt mir schwer, Hugo in die Augen zu sehen.

»Sean Martin, Ihr Praktikant, kann uns nicht sagen, was geschehen ist, wir haben also nur Ihre Aussage und die Indizien.

Und die«, er seufzt, »sprechen nicht für Sie. Haben Sie etwas zu Ihrer Rechtfertigung zu sagen?«

Obwohl ich hoch aufgerichtet dasitze, überragt er mich. Ich muss zu ihm aufsehen. »Nur was ich Ihnen bereits berichtet habe.

Wir haben Verstärkung angefordert, die wurde uns verweigert, und dann wurden wir von einer Gruppe von wirklich sehr brutalen Luneuren überwältigt. Sie kamen von allen Seiten. Jedes Zwei-Mann-Team wäre in dieser Situation überfordert gewesen.«

»Und deshalb haben Sie mit einer Kugel auf einen der Angreifer geschossen, bevor Sie an Ihre Betäubungspistole dachten?« Das klingt fast freundlich.

Ich schließe kurz die Augen und halte mir die Hand vor den Mund. »Ich habe Marty angewiesen, den Paralysator nur als letztes Mittel zu verwenden. Vorschrift.«

»Ist es nicht auch Vorschrift, erst nach den Betäubungspfeilen mit Kugeln zu schießen?«

»Jawohl, Sir.«

Er sieht mich nachdenklich an. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Ich ...« Marty hätte mit der Narkopistole schießen sollen. Wer wüsste das besser als ich? Nun liegt er im Koma und hat keine Stimme mehr, und ich könnte uns beiden mit jedem weiteren Wort die Schlinge um den Hals legen. Glaube ich jedenfalls. Man kann nie so genau sagen, was Hugo denkt. Ich beiße mir auf die Unterlippe und betrachte meine Hände. Hugo seufzt wieder. »Ein Vorschlag zur Güte. Wenn er die 36 nur abfeuern wollte, um Lärm zu machen, wäre damit erklärt, warum er die Waffe in der Hand hatte. Und da Sie bekanntermaßen mit dieser Taktik arbeiten, wäre diese Erklang die wahrscheinlichste, nicht wahr? Und dass der Junge n Panik geraten sein könnte, als Sie angegriffen wurden, und einfach abdrückte, wäre verständlich. Warum er allerdings nicht auch die Betäubungspistole schussbereit hatte, ist nicht so leicht nachzuvollziehen. Ich muss davon ausgehen, dass er von Ihnen entsprechende Anweisungen erhalten hatte.«

»Jawohl, Sir.« Meine Hände möchten sich gern im Stoff meiner Hose verkriechen.

»Ich denke, einem Neuling kann man seine Unerfahrenheit zugutehalten. Besonders, da das Individuum, das von ihm angeschossen wurde, keine

Anzeige gegen ihn erstatten kann, ohne sich selbst eine Anklage wegen versuchten Mordes an zwei ASÜLA-Agenten einzuhandeln. Tatsache bleibt, dass unser junger

Martin die falsche Waffe in der Hand hielt, obwohl er von einem erfahrenen Beamten begleitet wurde.« Sein Blick ruht nun auf mir, sein Gesicht ist ausdruckslos. Ich habe mich getäuscht. Ich

stecke in Schwierigkeiten, ich ganz allein.

»Würden Sie mir schildern, wie es dazu kam?«

»Ich - ich wollte wissen, ob er imstande ist, eine Festnahme vorschriftsmäßig durchzuführen. Marty hatte in dieser Nacht schon einen Fehler gemacht, ich wollte ihm einen Eintrag in seine Personalakte ersparen.«

»Um den Preis seines Lebens?«

Die sanfte Frage reißt mich vom Stuhl. »Ist er tot? Ist er gestorben?«

»Nein. Und das haben wir den Ärzten zu verdanken. Den Ärzten und niemandem sonst, Ms. Galley. Das war eine miserable Leistung.«

»Ich weiß.« Es bedrückt mich, dass ich nur stumm in meinen Schoß starren kann, aber mein Vorrat an zündenden Reden ist erschöpft.

»Sie haben sich in Gefahr begeben und ihren Praktikanten unbeaufsichtigt, warfen- und wehrlos zurückgelassen, obwohl Sie davon ausgehen mussten, dass es sich um einen koordinierten Angriff handelte. Ich weiß, das kommt nicht häufig vor, aber man muss doch auch solche Angriffe in Betracht ziehen.

Sie haben keine angemessenen Vorsichtsmaßnahmen getroffen,

Ms. Galley. Sie waren für Sean Martin verantwortlich, und wenn er durch Ihre Nachlässigkeit verletzt wurde, sind Sie das immer noch. Ihre Vorbereitungen waren für einen koordinierten Angriff nicht ausreichend.« Er dreht ein Blatt Papier um und beugt sich zu mir. »Ich weiß, Sie haben nicht mit einem Hinterhalt gerechnet. In einer Standardsituation wäre Ihr Vorgehen wahrscheinlich nicht falsch gewesen. Aber ich kann nur von dem ausgehen, was geschehen ist, Lola. Der Junge wurde verletzt, und zwei der drei Täter konnten entkommen, nur weil er tat, was Sie ihm gesagt hatten. Ich kann nicht viel für Sie tun.«

Er macht eine Pause, damit ich mich äußern kann. Wenn es etwas zu sagen gäbe, hätte ich jetzt Gelegenheit dazu, aber was kann ich schon sagen? Ich mag es gut gemeint haben, aber darauf kommt es nicht an. Es wäre darauf angekommen, Marty vor den Zähnen der Luneure zu schützen. Ich hebe den Kopf, die Blutergüsse auf meinem Rücken und die an den Beinen pochen in unterschiedlichem Rhythmus.

»Lola.« Hugo legt seine Pranken flach auf den Tisch. »Der Vorfall wird bei der nächsten Sitzung zur Sprache kommen. Ich werde ihn selbst auf die Tagesordnung setzen müssen. Mir bleibt nichts anderes übrig, die Sache ist zu schwerwiegend.« Die Sitzungen des Disziplinarausschusses heißen bei uns Sündenbockpartys.

Bei jeder dieser Sitzungen wird jemand abgestraft, um Leuten wie Franklin zu zeigen, dass wir manchmal auch zur Rechenschaft gezogen werden. Diesmal soll es also mich treffen. Meine Hände beginnen zu zittern, und ich klemme sie mir zwischen die Knie.

»Ich werde mich für Sie einsetzen«, fährt Hugo fort. »Sie waren immer eine zuverlässige Kraft, das spricht für Sie, und obwohl Sie wie jedermann eine

gewisse Verletzungsrate haben, fällt ein so grobes Versagen ganz und gar aus dem Rahmen. Außerdem«, fügt er zurückhaltend hinzu, »ist der Geschädigte in diesem Fall kein Mitglied der Allgemeinheit, sondern einer von uns, die Presse kann ASÜLA also keine Brutalität vorwerfen. Ich denke, das ist ein Vorteil für Sie. Natürlich muss man auch an seine Familie denken, und Familien sind selten kooperativ, wenn ein zwangsverpflichteter Angehöriger zu Schaden kommt. Soviel ich weiß, wollen einige Familienmitglieder heute noch vorbeikommen, um seine Sachen abzuholen und jemanden mit der Wahrung seiner Interessen zu beauftragen - Sie sollten in ihrer Gegenwart sehr vorsichtig sein.«

Er betrachtet mit mäßigem Interesse mein bleiches Gesicht und fährt fort: »Wie auch immer, ich werde mich für Sie einsetzen, aber Sie sollten sich auf eine Disziplinarstrafe gefasst machen. In Anbetracht unserer Arbeitsbelastung kommt eine Dienstbeschränkung bis zur Sitzung natürlich nicht in Frage, aber ich rate Ihnen: Sehen Sie sich vor. Ist damit alles klar?«

»Natürlich. Alles klar«, würge ich heraus.

Sein Blick bleibt ungerührt. Er hat jetzt zwei Möglichkeiten: Mir mit einer Bemerkung zu zeigen, dass er auf meiner Seite steht, oder mich mit einer weiteren Rüge in meine Schranken zu weisen.

Er verzichtet auf beides.

Irgendwie finde ich zur Tür und stolpere aus dem Zimmer.

Draußen angekommen, möchte ich mich nur noch einrollen wie ein Embryo und für den Rest meines Lebens in dieser Stellung bleiben, aber ich stehe in einem Büro voller Menschen, die hektisch hin und her rennen. Telefone läuten das neue Jahr ein, einer sucht den anderen zu übertönen, und das ganze Gebäude bemüht sich, aus dem Chaos wieder Ordnung zu schaffen. Jeder kann mich sehen. Ich taste mich vorsichtig durch den Raum und weiter durch den Korridor zu meinem kleinen Büro. Erst dort vergrabe ich den Kopf in den Armen.

Eine Szene aus der Vergangenheit steigt vor mir auf. Ich war vielleicht vier Jahre alt, halb so alt wie Becca, und saß im Badezimmer auf dem Wäschekorb. An meinem Bein lief das Blut

herunter. Ich hatte schon damals nicht sehr nahe am Wasser gebaut. Der Gedanke, ich könnte verbluten, war mir zwar gekommen, und ich hatte auch die Befürchtung, mir deshalb Sorgen

machen zu müssen, doch in Wirklichkeit beunruhigte mich vor allem, ob das Blut in mein weißes Söckchen laufen und Flecken hinterlassen könnte. Du musst auf deine Sachen achtgeben,

predigte meine Mutter immer wieder. Ich sagte es nun zu mir selbst, während ich auf dem knarrenden Korb hin und her schaukelte. Als ich versuchte, das Blut mit der Hand zurückzuhalten, verschmierte ich es über das ganze Schienbein. Das Zeug war klebriger, als ich erwartet hatte. Ich wollte es von der Handfläche kratzen und beschmutzte mir dabei die andere Hand. Nun saß ich auf dem Korb fest: Mein Knie schmerzte, ich konnte mit keiner meiner Hände mehr etwas anfassen. Wie sollte ich heruntersteigen?

Ich weiß nicht, warum ich solche Angst davor hatte, von einer Mutter erwischt zu werden. Ich wurde seit dem Tag meiner Geburt weniger ausgeschimpft, als ich verdient hätte. Sie behandelte mich mit einer gewissen Resignation, so als wäre von mir nichts anderes zu erwarten, und hackte stattdessen auf Becca herum, weil sie angeblich nicht auf mich aufgepasst hatte.

Ich beugte mich vor und rief im Flüsterton: »Becca? Becca?« Becca kam mit einer Puppe im Arm aus ihrem Zimmer, sah mich und marschierte ins Bad.

»Ich will nicht, dass das Blut auf mein Söckchen kommt«, sagte ich.

»Söckchen wachsen nicht auf Bäumen.« Becca runzelte die Stirn und lehnte ihre Puppe ordentlich gegen die Wand. Ich stellte mir einen Söckchenbaum vor und musste lachen. »Das ist nicht komisch, May!«, tadelte Becca.

»Ich kann nicht runter.«

»Dann lach mich nicht aus.«

»Ich komme nicht runter. Ich lache auch nicht über dich. Kannst du mir helfen?«

»Du solltest besser aufpassen«, sagte Becca und packte meinen Fuß. Ich wimmerte, als sie mein Bein streckte, und sie zog noch ein wenig fester, dann machte sie einen Waschlappen nass, um mir das Blut abzuwaschen. Sie fing am Fuß an und rieb mit festen Strichen über die Wade. Als sie das aufgeschlagene Knie erreichte, tupfte sie es behutsam ab. Ich wollte kein Desinfektionsmittel, aber sie sprühte die Wunde doch ein, legte ein Pflaster auf und drückte es mit der flachen Hand fest. Dann zog sie mich vom Korb und wusch mir unter dem Wasserhahn die Hände. Ich hielt nicht still, ich wollte das selbst tun.

»Sei nicht albern«, sagte sie.

»Lass meine Hände los.«

»Ich habe dir geholfen. Willst du nicht wenigstens danke sagen?« Das Telefon klingelt, ich hebe ab und freue mich darauf, mit jemandem reden zu können. Ich sollte arbeiten, doch stattdessen habe ich vor mich hingeträumt, und ich glaube nicht, dass die Erinnerung mit dem Wäschekorb mir wirklich etwas sagen wollte. Allerdings war es das erste Mal, dass ich mit Blut zu tun hatte, mit seiner Klebrigkeit, mit allem, was mit einer Verletzung verbunden ist. Ich weiß nicht, warum ich gerade daran dachte. Es sei denn, weil man nach einer Verletzung immer viel Geduld braucht, um darüber hinwegzukommen. Ich sage schnell und leise >danke<, um die Sache abzuschließen, und wende mich dem Anrufer zu. »Lola Galley.«

»Hallo, hier spricht Nick Jarrold. Wir sind uns ein paar Mal begegnet.«

»Ja, ich erinnere mich.« Nick Jarrold ist ein hagerer Mann mit einem Igelschnitt, der ihm nicht steht, weil sein Kopf auf dem

krummen Hals damit so riesig aussieht wie der Kopf eines Babys. Er hat vor fünfzehn Jahren in der Gerichtsmedizin und als Verbindungsmann zur Polizei angefangen und versucht seitdem, sich mit fünfzig Zigaretten täglich umzubringen. Der Tabak wächst schon in seiner Kehle; wenn er spricht, höre ich die Blätter rascheln. Was mich am meisten erschüttert, sind die Kosten: drei Päckchen pro Tag bei unserem Gehalt. Es gibt billigere Möglichkeiten, Selbstmord zu begehen.

Außerdem war er Johnnys Partner. Das ist das Zweite, was ich über ihn weiß. Johnny machte sich oft über ihn und seine Kettenraucherei lustig, aber sie hatten mehr als ein Jahr lang zusammengearbeitet - hoffentlich fängt er nicht an, von Johnny zu reden. »Wie geht's, Nick?«

»Alles in Ordnung«, lügt er und keucht dabei. »Und bei dir?« »Alles. Ganz. Großartig«, stoße ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin. Bester. Laune. Ich liebe das Leben. Was kann ich für dich tun, Nick?«

»Hör zu.« Das klingt, als hätte er eine Kehlkopfentzündung. Ich muss mich unwillkürlich räuspern. »Ich bin in dem Schutzraum, wo du vergangene Nacht deinen Raufbold abgeliefert hast. Ich habe die Frühschicht.«

»Ich habe bereits eine Aussage gemacht«, unterbreche ich ihn.

»Sie sollte schon auf dem Weg zu euch sein.«

»Sie ist eingetroffen, danke. Aber seit dem Ricken heute Morgen benimmt er sich ... irgendwie seltsam. Vielleicht solltest du ihn dir einmal ansehen.«

»Seltsam? Wer ist er überhaupt?«

»Er heißt Seligmann, wenn dir das etwas sagt. Ich bin ihm noch nie begegnet, und ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Er ist dein Kunde, vielleicht willst du dich eingehender mit ihm beschäftigen.« eingehender beschäftigen ist ein Euphemismus und kann alles bedeuten. Es sieht Nick gar nicht ähnlich, so um den heißen Brei herumzureden.

Ich fahre mir mit der Hand durch das Haar. »Danke, aber ich stehe auf der Liste für die nächste Sündenbockparty. Könnte sein, dass ich meinen Job verliere.« Eigentlich geht mir das nicht so leicht über die Lippen, aber für einen Mann, der vielleicht noch drei Esslöffel seiner Lunge hat, kann es sich so schlimm nicht anhören. »Ich weiß nicht, ob es sich lohnt.«

»Wenn sie erst unseren Bericht gelesen haben, streichen sie dich von der Liste«, krächzt er. »Bei dem Kerl kann dir niemand einen Strick drehen. Komm her und sieh ihn dir an. Es braucht nicht heute zu sein, wir lassen ihn nicht laufen. Wir schicken ihn in eure Zellen, und dort kannst du ihn dir vornehmen.«

»Wie heißt er noch mal?«

»Darryl Seligmann.«

»Können wir ihn unter Anklage stellen?«

»Nach Kendall, vielleicht auch wegen versuchten Mordes. Ich weiß nicht, das ist dein Gebiet, denk dir etwas aus, wenn er auf einer Anzeige besteht. Aber du wirst mit ihm sprechen, ja?« Das Kendall-Statut verbietet, bei einer Festnahme mehr Widerstand

zu leisten, als von einem vernünftigen Luneur zu erwarten ist.

Nach Kendall wird angeklagt, wer sich zu heftig wehrt. Es ist eines der dehnbarsten Gesetze, die wir haben.

»Du meine Güte, Nick, ich weiß noch nicht. Na schön, meinetwegen. Ich gehe zu ihm, wenn er eingeliefert wird. Danke für den Anruf, aber jetzt muss ich gehen.«

»Okay. Viel Glück.«

»Danke.«

»Lola?«

»Ja?«

»Pass auf dich auf.«

Auf dem Weg von der Kaffeemaschine zurück in mein Büro sehe ich Bride, meine alte Lehrerin, mit einem breiten ironischen Grinsen auf der stark geschminkten Visage auf mich zukommen.

»Wie man hört, droht dir der Rausschmiss, Schätzchen«, sagt sie.

»Mhm.« Ich schaffe es, ihr Grinsen zu erwidern.

Sie streichelt meinen Arm, dann wird ihr Gesicht ernst. »Wie geht's dem armen kleinen Marty?«

Ich kämpfe ein paar Sekunden, dann bin ich so weit, dass ich antworten kann. »Er wird überleben. Ob er auch wieder sprechen kann, ist eine andere Frage.«

»Ach, Kindchen.« Bride legt den Arm um mich. Ich will ihn abschütteln, aber dann wäre er nicht mehr da. Mein Gesicht verzieht sich bedenklich.

»Ich bin schon eine tolle Ausbilderin«, sage ich.

»Was ist passiert?«, fragt sie und rüttelt mich an der Schulter.

»Ich habe ihm gesagt, er soll mit seiner .36 in die Luft schießen und die Narkopistole nur einsetzen, wenn es nicht anders geht.

Deshalb war er unbewaffnet, als sie über ihn hergefallen sind.«

»Armer Junge«, seufzt sie.

»Er ist fast noch ein Kind. Und jetzt habe ich ihn versaut, fürs Leben.«

»Vielleicht kriegen sie ihn wieder hin. Bei Kindern heilt alles schnell.«

»Mag sein«, sage ich in ihre Schulter hinein. Bride zerwühlt mir das Haar. »He«, sage ich. »Die Frisur hat Geld gekostet.«

»Gut so. Frisuren, Schuhe und BHs, das sind die drei Dinge, an denen man nicht sparen sollte.« Sie wirft einen wehmütigen Blick auf ihre ausladenden Brüste, dann betrachtet sie kritisch meinen schmalen Oberkörper und die eckigen, kindlichen Hüften. Ich ziehe meine Jacke fester zusammen. »Vielleicht gilt das auch nur für mich. Was war das denn nun für ein Überfall vergangene Nacht? Abgesehen von Marty, meine ich?«

»Wieso?« Ich habe es satt, die Geschichte immer wieder zu erzählen.

»Man munkelt etwas von einem koordinierten Angriff. So etwas hatten wir lange nicht mehr. Soll ich der Sache mal nachgehen?«

Sie hat keine Beförderung mehr zu erwarten, aber sie ist immer noch eine gute Ermittlerin. Ich habe genügend Tricks von ihr gelernt, um zu wissen, dass sie mir eine große Hilfe sein könnte.

»Nick Jarrold hat mich eben angerufen. Er wollte nicht ins Detail gehen. Da könntest du mal nachbohren.«

»Mache ich. Aber du solltest es auch tun, Lolie. Du hast ihn an Land gezogen.«

»Schon gut, schon gut.«

»Pah.« Bride lässt mich los und wischt sich die Hände ab. »An deiner Stelle würde ich beim nächsten Mal das Sub-Kendall- Verfahren anwenden.«

»Ich weiß. Wäre besser gewesen.« Das Sub-Kendall-Verfahren bedeutet, einen Raufbold zu betäuben und sich dann auf das Kendall-Statut berufen, ob es um Leben und Tod ging oder nicht.

Aussage gegen Aussage, die eigene gegen die des Lyko, der mit einem Narkokater aufwacht. Die Grenze ist oft schwer zu ziehen.

Aber wer erst in den Vorschriften nachliest, ist am nächsten Morgen nicht mehr da, um sich auf das Gesetz zu berufen.

»Du kannst ihnen nicht über den Weg trauen, Lo, das weißt du genau. Zum Teufel mit dem Gesetz.«

»Ja. Zum Teufel damit. Wie macht sich dein Praktikant?«

»Nate? Etwas langsam. Lacht nicht über meine Witze.«

»Dann kann er nicht gut sein.« Allmählich fühle ich mich besser.

Bride geht wahrscheinlich vielen Leuten auf die Nerven, aber auf mich hat sie eine heilsame Wirkung.

»Er will ins Finanzwesen. Kannst du dir das vorstellen?«

Ich kann, wenn ich mir große Mühe gebe. »Ein Masochist. Steht er auch auf Leder und Peitschen?«

»Oh nein, er ist ein ganz braver Junge. Mit dir hatte ich viel mehr Spaß. Ich habe den Eindruck, er hat auch mit der militärischen Ecke zu tun.« 

Sie zuckt mit den Achseln. »Danach kann ich ihn natürlich nicht fragen.« Im militärischen Bereich kommt ASÜLA nahe an einen Geheimdienst heran. Vollmondnächte finden wegen der unterschiedlichen Zeitzonen nicht überall auf dem Globus zur gleichen Zeit statt: In verschiedenen Ländern beginnen und enden sie mehrere Stunden früher oder später. Soldaten schließen sich in den Kasernen ein.

Militärwissenschaftler und Oberbefehlshaber der Streitkräfte hören auf, den Himmel zu beobachten, sobald sie aufhaaren. Wenn der Feind luniert und man selbst nicht, ist er ohne jeden

Schutz. Das war kein Problem, bis jemand die Langstreckenraketen erfand. Vor einigen Jahrzehnten gab es einige Massaker zu viel, und man einigte sich auf eine UN-Resolution: Vollmondnächte verpflichten alle Länder, die sich miteinander im Krieg befinden, zum Waffenstillstand. Wer die Vollmondruhe bricht, hat die gesamte UN gegen sich. Theoretisch. Wenn es nicht gerade gegen die Interessen einer mächtigen Nation geht.

Kein Land ist bereit, dafür das Leben seiner Bürger aufs Spiel zu setzen, also baut man Stützpunkte und unterirdische Bunker an geheimen Standorten. Für den nuklearen Gegenschlag hat man

Kodes entwickelt, mit denen die Raketen aktiviert werden können, sobald der General in seinem Bunker wieder auf zwei Beinen steht. Die Stützpunkte sind mit ASÜLA-Freiwilligen besetzt, die eine

Spezialausbildung genossen haben. Niemand sonst weiß, wo diese Freiwilligen sind, man weiß nicht einmal, wer sie sind. Überwiegend junge Männer, so viel ist bekannt. Und warum auch nicht? Man darf Soldat spielen, sitzt doch im Warmen und braucht sich nicht mit Luneuren herumzuschlagen, die mit gefletschten Zähnen durch die Nacht streifen. Marty wollte keiner dieser Freiwilligen werden, das wusste ich. Er riskierte lieber draußen im Freien Kopf und Kragen wie wir anderen auch.

»Wie steht's?«, fragt Bride. »Wie viele Herzen hast du in letzter Zeit gebrochen? Hast du dir endlich einen Burschen angelacht?«

Sie nimmt meinen Arm und steuert mich durch den Raum.

»Nein.« Wir erörtern das Thema nicht zum ersten Mal, sie meint es gut, aber ich finde es allmählich nicht mehr komisch.

»Du musst mehr unter die Leute, Kindchen.« Bride ging früher oft abends aus, aber seit Jim, ihr Mann, seinen Herzanfall hatte, ist das vorbei. Die Ärzte sagen, er kann noch Jahre leben, er darf sich nur nicht anstrengen. Ich weiß, dass sie fast jeden Abend zu Hause sitzt und sich alle Mühe gibt, ihn beim Pokern zu bescheißen. Das könnte ich ihr vorhalten, um sie von meinem ereignislosen Liebesleben abzulenken, aber nur, wenn ich bereit wäre, meine beste Freundin zu verlieren.

»Danke, Bride. Ich leg's mir auf Wiedervorlage.«

»In diesem Büro wirst du noch vollends versauern«, murmelt sie. Sie will noch etwas hinzusetzen, aber plötzlich bleibt sie wie angewurzelt stehen.

»Komm schon, Bride.«

»Hoho.« Bride sieht nicht mehr mich an. Ich folge ihrem Blick: Zwei Frauen betreten den Empfangsbereich, eine alte und eine jüngere. Sie drängen sich dicht aneinander.

»Was sagt man dazu? Zwei Lykos ohne Begleitung?«

»Lolie - erinnern sie dich nicht an jemanden?«

Ich sehe sie mir genauer an.

Dann begreife ich, löse meinen Arm aus Brides Griff und kralle die Hände ineinander. Die beiden gleichen sich sehr, sie können nur Mutter und Tochter sein. Die Familienähnlichkeit ist unverkennbar. Sie sehen aus wie Marty.

Die Jüngere blickt sich um. Am Empfang herrscht reger Betrieb, denn heute ist Tag Eins, der erste Tag nach einer Vollmondnacht, und niemand hat Zeit, ihr auch nur einen guten Tag zu wünschen. Dann hat sie uns entdeckt. Wir rühren uns nicht von der Stelle, also kommen die beiden zu uns. »Können Sie uns helfen?«, fragt die Tochter. Ich habe selten einen Lyko so leise sprechen hören.

Ich mache den Mund auf und wieder zu. Bride wirft einen Blick auf mich und springt in die Bresche. »Was kann ich für Sie tun?« »Wir suchen Raum 45A.« Das ist die Verbindungsstelle. Sicher wartet dort jemand, um sie von einer Anzeige gegen uns abzubringen.

»Sie sind im richtigen Stockwerk. Wenn Sie durch die Tür gehen, durch die Sie hereingekommen sind und dann links dem Korridor folgen, können Sie es nicht verfehlen.«

»Vielen Dank, Mrs. ...?« Die junge Frau sieht Bride fragend an. Sie

ist jünger als ich. Wenn sie sich mit Brides Auskunft zufriedengibt, wenn sie keine Unterhaltung anfängt, brauche ich nicht mit ihr zu reden.

»Reilly. Bride Reilly.«

»Ich bin Mary Martin.« Sie schüttelt Bride die Hand. Ihre Mutter rührt sich nicht. Mary Martin zögert einen Moment, sie wirkt erschöpft, dann gibt sie sich einen Ruck. »Mein Bruder hat hier gearbeitet.«

»Ja, ich weiß«, sagt Bride. »Wir sind alle sehr betroffen. Er ist ein guter Junge.«

»Sie wissen, was passiert ist.« Zum ersten Mal ergreift Mrs. Martin das Wort, sie sagt es ganz ruhig, als hätte sich ihr Verdacht bestätigt. Und dabei sieht sie mich an.

Es bleibt lange still. Endlich räuspert sich Bride und stellt mich vor. »Das ist Lola Galley, Mrs. Martin.«

»Guten Tag, Mrs. Martin.« Ich reiche ihr die Hand. Sie ergreift sie, hält sie aber nicht länger als einen Lidschlag fest, dann verschwindet ihre Hand in den Tiefen ihrer Strickjacke.

»Sie haben mit Sean zusammengearbeitet«, sagt sie.

»Ja. Ja, das ist richtig.« Wenn ich zehn Jahre die Welt durchstreife, finde ich vielleicht ein tröstendes Wort für diese Frau.

Martys Schwester sieht mich mit den gleichen Augen wie ihre Mutter an. »Sean hat uns von Ihnen erzählt. Mit Ihnen war er - bei Vollmond unterwegs, nicht wahr?«

Ich schlucke. »Das ist richtig.«

»Aha.« Seine Mutter scheint tausend Kilometer entfernt zu sein, aber das leise Wort schallt wie eine Ohrfeige. »Mrs. Martin, es tut mir leid ...«

Sie dreht den Kopf zur Seite, und ihre Lider sinken herab. Es ist, als hätte sie die Fensterläden geschlossen.

Ihre Tochter nimmt ihren Arm. »Nun denn«, sagt sie, »wir sollten uns beeilen, damit wir schnell wieder zu ihm ins Krankenhaus kommen. Wir sind hier mit jemandem verabredet und wollten ein paar Sachen abholen. Es hat uns gefreut, Sie kennenzulernen,

Mrs. Reilly, Miss Galley.« Ihr Gesicht wird etwas lebhafter, als sie sich ihrer Mutter zuwendet. »Komm jetzt, Mama«, sagt sie und zieht sie zum Ausgang. An der Tür dreht Mrs. Martin den Kopf, als wollte sie sich noch einmal umsehen, und ihre Tochter legt den Arm um sie und flüstert ihr etwas ins Ohr. Dann entfernen sich die beiden mit gesenkten Köpfen, als hätte man sie vertrieben.

»Nun ja«, Brides Stimme dröhnt mir in den Ohren, ich schrecke zusammen. »Das hätte schlimmer sein können.«

Ich kann den Blick nicht von der Tür wenden. »Ich habe ihren Sohn auf dem Gewissen.«

»Du kannst von Glück reden, dass sie nicht geschrien oder dich angespuckt haben, Schätzchen. Ich kann mich gut erinnern, als ich noch jünger war, kam einmal ein Mann hierher, dessen Frau bei einer Festnahme verletzt worden war, und er brüllte und tobte und führte sich auf wie ein Wahnsinniger. Er stach sogar mit einem Kugelschreiber auf mich ein. Armer

Teufel.« Sie ergreift wieder meinen Arm. »Denk nicht mehr daran,

Lo.«

Das erste Glas war für Marty. Das zweite für Johnny. Das dritte ist für mich.

Nun brauche ich noch mehr Leute, auf deren Wohl ich trinken kann.

Der Scotch ist wie Regenwasser, er haftet in meiner Kehle, als ich ihn hinunterschütte, und der Rauch in der Bar brennt mir in den Augen. Es ist nur der Rauch. Es ist nur der Scotch. Ich werfe einen dumpfen Blick auf den Tresen, braun und schmierig, mit vielen Pfützen und schwarzen Aschehäufchen. Ich lasse schon die ganze Zeit auch meine Zigarettenasche in diesen Dreck fallen. Ich kippe noch einen Drink hinunter und gebe dem Barkeeper ein Zeichen.

Er wirft mir einen freundlichen Blick zu, als er einschenkt, und schon verzieht sich mein Gesicht. Ich wende mich ab. Bloß weil er mir Whisky verkauft, braucht er nicht zu glauben, er könnte mich so ansehen.

Ich hebe das Glas und weiß nicht, auf wen ich noch trinken soll.

Es gibt so viele Menschen, die es verdienen, dass ich mit einer Alkoholvergiftung in der Klinik landen könnte. Ich klopfe an das Glas und zähle sie auf. Marty, der so schwer verletzt im Krankenhaus liegt, dass ihm schon das Geräusch von Schritten schaden könnte, Johnny, der in seinem Grab verwest, Susan Marcos, die mich nicht angerufen hat, Jim, der das Haus nicht mehr verlassen kann, weil sein Herz nichts taugt ... Diese Gedanken drücken mir noch mehr aufs Gemüt. Ich klopfe an das Glas und suche gar nicht mehr nach

weiteren Kandidaten, auf deren Wohl man trinken sollte. Wir hätten es alle verdient.

Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mir wünsche, die Verstümmelungen, die Todesfälle, die Schmerzen widerführen

anderen Beamten bei ASÜLA, Leuten, die ich nicht kenne. Ich habe es satt, dass es immer meine Freunde trifft, und dass es ganz

aufhört, ist unvorstellbar. Nur ein paar Fremde, bitte ich das Schicksal, nur für eine Weile.

Das nächste Glas trinke ich auf das Schicksal.

Ich brauche noch eine Zigarette. Meine Koordination lässt nach, der Barkeeper muss sie mir anzünden. Er ist hager und hat graues Haar, er schielt, und seine Höflichkeit kommt von Herzen. Diese Höflichkeit wird mich gleich noch zum Weinen bringen. Es wird immer wichtiger, Leute zu finden, auf die ich trinken kann, ich kriege den Scotch erst runter, wenn mir jemand einfällt. Ich starre in mein Glas und ziehe mich selbst an den paaren, als könnte ich damit eine Antwort finden. Schließlich fällt mir Leo ein. Mein kleiner Neffe Leo. Ich möchte ihn wiedersehen. Ich werde Becca anrufen und sie besuchen, um ihn zu sehen. Es geht ihm sicher gut, ich trinke auf sein Wohl, er hat alle seine Arme und Beine und wird sie nicht bei der Jagd auf Wölfe verlieren.

Wenn Johnny mich so reden hörte, würde er mir den Mund verbieten. Für Johnny gab es auch in unserem Dasein Dinge, die es für ihn wertvoll machten. Er glaubte an das Schicksal. Johnny konnte die Welt so nehmen, wie sie war, er hielt sich an die Regeln und fand einen Sinn darin, den sie niemals hatten.

Ich wünsche mir, er wäre noch am Leben. Mein Kopf sinkt herab, und ich stelle mein Glas auf die Theke, bevor es mir aus der Hand fällt. Als ich mich vorbeuge, gerate ich mit dem Ärmel in eine Bierpfütze, und sehe, nass bis zum Ellenbogen, wie der Mann neben mir den Kopf bewegt. Ich wende mich ihm zu und bin wie vom Donner gerührt. Diese Augen sind atemberaubend, mir bleibt buchstäblich für einen Moment die Luft weg: Tiefblaue Lichter umgeben strahlenförmig eine große, schwarze Pupille, darüber kräuseln sich wie Farnblätter dichte dunkle Wimpern. Er deutet auf mein halb leeres Glas und dann mit einem Lächeln, als gingen die Sterne auf, auf die Bar. Ein Engel will mir einen Drink spendieren. Ich stelle mein Glas ab und ermahne mich, misstrauisch zu sein.

»Abend«, sagt er.

»Ganz richtig.«

»Was trinken Sie da?«

»Alkohol. Der macht mich betrunken. Man kriegt ihn fast überall.«

Er grinst, zieht mir das Glas unter der Hand weg, hält es sich unter die Nase und riecht daran. Der Whisky schwappt hin und her, einige Tröpfchen klammern sich an die Seitenwände, als ginge es um ihr Leben.

»Scotch, Single Malt«, sagt er zum Barkeeper, hebt die Hand und deutet auf eine Flasche. Ein neues Glas schiebt sich heran und steht plötzlich ganz dicht neben dem alten.

»Und für Sie, Sir?«, fragt der Barkeeper.

»Einen Rotwein, bitte.«

»Ach, so einer sind Sie«, sage ich, und der Mann lacht und prostet mir zu.

Ich strecke meine Hände aus, zeige ihm die glatte Haut. »Wie heißen Sie?«, fragt er.

»Sie vergeuden Ihre Zeit, Adonis. Oder sehen Sie Schwielen?«

»Adonis?« Er beugt sich vor und lacht verblüfft, und ich stelle fest, dass ich schon auf ihn hereingefallen bin: Abgesehen von den Augen ist sein Gesicht ganz normal. Durchaus sympathisch, aber nicht außergewöhnlich, einfach ein freundliches Gesicht mit zwei Suchscheinwerfern in der Mitte.

Ich zucke die Achseln und trinke den Rest aus meinem alten Glas.

»Wissen Sie, ich hatte mich getäuscht. Einen Moment lang dachte ich, Sie sähen aus wie ein griechischer Gott.«

»Sie überraschen mich«, sagt er. »Wie heißen Sie?«

»Sehen Sie meine Hände? Sehen Sie das?« Ich schiebe den Ärmel hoch und entblöße die Narbe, die an der Innenseite meines linken Arms vom Handgelenk bis zum Ellbogen verläuft. »Vielen Dank für den Drink, aber Sie sollten jetzt einen Rückzieher machen, solange es noch halbwegs mit Anstand möglich ist.«

»Was, nur weil Sie bei ASÜLA sind? Wofür halten Sie mich?«, sagt er. »Wieso?«

»Darf ich Ihnen deshalb keinen Drink spendieren?«, fragt er. Eine kleine Falte hat sich in seine Stirn gegraben. Was treibt einen Mann, der dermaßen gut aussieht, so zu tun, als hätte ich ihn verunsichert, andererseits - so unwahrscheinlich es ist, und das ist es, ich habe tatsächlich den Eindruck, als wäre er aufrichtig besorgt.

»Das schon.«

»Dann auf Ihr Wohl«, sagt er und hebt sein Glas.

Ich schiebe mein Glas weg und greife nach dem anderen, das er für mich bestellt hat. Kleine Kringel und Spiralen umfließen die Eiswürfel, und der erste Schluck rinnt warm durch meine Kehle.

Dieser Malt ist besser als der, den ich mir ausgesucht hatte.

»Passiert Ihnen das oft?«, fragt er. »Was?«

»Dass die Leute die Flucht ergreifen, wenn sie sehen, dass Sie ein Non sind.«

Ich starre in mein Glas. »Wovor sollen sie denn fliehen? Sie alle haben siebenundzwanzig Tage im Monat das Heft in der Hand.

Ich kann ihnen nichts anhaben.«

Er reibt sich nachdenklich die Stirn. »Das stimmt nicht ganz.« Er will mir nicht widersprechen, sucht nur nach der richtigen Antwort. »Über ASÜLA sind viele Geschichten in Umlauf, die meisten sicher frei erfunden, aber von Ihnen festgenommen zu werden, ist kein Vergnügen. Und Ihre Verurteilungsrate liegt weitaus höher als bei den regulären Gerichten.«

Er sagt >regulär<. Das ist besser als >normal<. »Vielleicht arbeiten wir nur effizienter.«

Er lacht. »Mag sein. Ich weiß es nicht. Aber Sie sind doch sicher nicht hier, um über Ihre Arbeit zu reden.«

»Nein.« Ich nehme noch einen Schluck. »Ich bin hier, um mich zu betrinken.«

»Ganz allein?«

»Ja, wie kommt ein hübsches Mädchen wie ich dazu, sich allein zu betrinken? Antwort: Ich bin nicht allein, dieses Glas leistet mir Gesellschaft. Wir verstehen uns ausgezeichnet. Und wenn Sie schon dabei sind, dann fragen Sie doch gleich, was ein nettes Mädchen wie ich in einem solchen Lokal zu suchen hat.«

Er lacht wieder, dann stellt er sein Glas auf die Theke. Er setzt es fast lautlos auf. »Sie sind übrigens wirklich hübsch.«

Ich will etwas erwidern, aber mir fehlen die Worte. Das Glas in

meiner Hand wird mir zu schwer, ich stelle es mit einem dumpfen Schlag ab und

wühle mit den Fingern in meinem

Haar. »Passen Sie auf«, sage ich. »Ich weiß nicht, ob ich so betrunken bin, dass ich mich von Ihnen abschleppen lasse. Sie sind vielleicht ganz nett, aber mit mir ist schon in nüchternem Zustand nicht gut Kirschen essen, und heute habe ich einen harten Tag hinter mir.«

»So schrecklich finde ich Sie gar nicht«, sagt er. »Was ist denn passiert?«

Ich schließe die Augen und öffne sie wieder. Er sitzt immer noch vor mir. »Ein Mann wurde verletzt, und zwar durch meine Schuld. Ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen, das habe ich versäumt, und jetzt liegt er in der Klinik.« »Das ist hart«, sagt er.

Ich blicke zu ihm auf. »Müssten Sie jetzt nicht sagen, dass es bestimmt nicht meine Schuld war?«

Sein Gesichtsausdruck gefällt mir, teilnahmsvoll, aber nicht todernst. »Ich war nicht dabei. Vielleicht war es sogar so. Und wenn schon, wir alle machen Fehler.«

»Ja«, murmle ich, »aber wenn Sie einen Fehler machen, kommen Sie zu spät zu einer Verabredung. Meine Fehler bringen die Leute auf die Intensivstation.«

»Entschuldigung.« Er schiebt mir mein Glas zu und deutet dabei unauffällig mit dem Finger. Ich folge dem Hinweis und merke, dass ich wirklich nicht mehr nüchtern bin. Mein Ärmel ist immer noch zurückgeschoben, und die Narbe ist für jedermann deutlich zu sehen.

»Mein Gott«, sage ich und lege hastig die Hand darüber. Er greift nach meinem Ärmel und zieht ihn herunter. Ich hindere ihn nicht daran. Seine Finger berühren leicht mein Handgelenk. Er hält auf halbem Wege inne und streicht über die Narbe.

»Armes Mädchen«, sagt er. »Das muss sehr wehgetan haben.«

Ich balle die Faust. »Sie verschwenden Ihre Zeit, Freundchen«, sage ich. »Das ist Narbengewebe. Totes Fleisch. Ich kann nichts spüren.«

Er öffnet die Hand und umschließt mein Handgelenk.

»Nicht«, sage ich.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

»Nein. Es geht mir nicht gut. Hören Sie, wie Sie auch heißen mögen, ich glaube, Sie wollen mich aufreißen. Ich hätte an sich auch nichts dagegen. Aber wenn Sie's geschafft hätten, würden Sie mich zwei Minuten später hassen, und ich will nicht in Ihr Gesicht schauen müssen, wenn Sie überlegen, wie Sie mich wieder loswerden. Wenn Sie also auf ein schnelles Abenteuer aus sind, sollten Sie sich wirklich jemand anderen suchen.«

Er lacht kurz auf und verstummt. »Ich will nur mit Ihnen reden«, sagt er und löst sanft die Hand von meinem Arm. »Außerdem heiße ich Paul, Paul Kelsey.«

Ich zucke heftig zusammen und kann gerade noch verhindern, dass ich den Whisky ausspucke. Mit einem Mal spüre ich, dass ich zu viel getrunken habe. »Seit wann?«, stoße ich schließlich hervor.

»Seit meiner Taufe ... Was haben Sie denn?«

»Ich kenne Sie.« Meine Zunge stolpert über die Worte. »Sie sind der Kerl, der mir die E-Mail wegen meines Penners geschickt hat, Sie sind Sozialbetreuer. Was haben Sie in meiner Bar zu suchen?« Er dreht den Kopf zur Seite und mustert mich. »Sind Sie Lola Galley?«

»Ja. Oh mein Gott.« Ich lege den Kopf auf die Arme und kümmere mich nicht darum, dass ich mir auf der versifften Theke die Ärmel schmutzig mache. »Wir sollen zusammenarbeiten.«

»Sie haben mir diese witzige E-Mail geschickt, nicht wahr?« Er bringt mein Glas in Sicherheit, bevor ich es noch umstoße. »Witzig? Sie war grauenhaft. Sie war ... unprofessionell.« Das

Wort geht mir nur schwer über die Lippen. »Warum haben Sie nicht zurückgeschrieben und mich in meine Schranken gewiesen?«

»Das kann wohl nicht Ihr Ernst sein? Soviel ich weiß, war es das erste Mal, dass jemand von einem ASÜLA-Agenten gehört hat, man stünde auf derselben Seite.«

»Ach.« Ich verstehe kein Wort. »Tun wir aber nicht.«

Er trinkt von seinem Wein. »Warum nicht?«

»Keine Ahnung. Ist eben so. Wahrscheinlich.«

»Dürfte ich Ihnen empfehlen, ein Glas Wasser zu trinken?«

»Nein. Ich analysiere gerade unseren Fall. Betrachte ihn aus der Sicht unseres Mandanten. Bitte lassen Sie mich betrunken bleiben, ich will gerade jetzt nicht nüchtern werden.«

»Darauf wäre ich nie gekommen. Was ist denn los?« Er lächelt nicht mehr. Eigentlich sollte er jetzt missbilligend den Kopf schütteln, aber das tut er nicht, sein Gesicht zeigt nur ... Interesse.

»Mein Praktikant wurde durch meine Schuld verletzt. Zuvor wurde ein Freund von mir ermordet, der drei Kinder und eine schwangere Frau hinterlässt, und wir wissen nicht, wer ihn getötet hat. Ich könnte meinen Job verlieren. Und ich vermisse meine Schwester, aber ich weiß, dass es keinen Sinn hat, sie zu besuchen.« Ich rede mit der Theke.

»Tut es Ihnen immer noch nicht leid, dass Sie mich angesprochen haben?«

Er grinst. »Nein, eigentlich nicht.« »Verdammt, warum nicht?«

»Könnten wir uns nicht irgendwann einmal privat treffen? Ich meine, vielleicht ohne Whisky«, fragt er.

»Wir arbeiten doch zusammen. Sie können mich über ASÜLA erreichen«, bringe ich heraus.

»Und das war's dann?«

»Ja. Hören Sie. Oh mein Gott ...« Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Kelsey, ich bin betrunken, ich bin müde. Ich habe einen grauenvollen Tag hinter mir. Ich rede nichts als Unsinn. Ich sollte jetzt besser gehen.« Ich stehe auf. Der Raum dreht sich langsam nach rechts, ich halte mir die Stirn und stolpere zur Tür.

Von draußen blicke ich noch einmal durch das Fenster. Der Barkeeper zuckt die Achseln und schenkt Paul Kelsey noch ein Glas ein.

Den nächsten Abend verbringe ich bei den Marcos. Debbie öffnet mir die Tür und führt mich ins Wohnzimmer. Es sieht nicht gerade einladend aus. Susan sitzt auf demselben Stuhl wie beim letzten Mal, und Debbie tritt von hinten an ihre Mutter heran und umarmt sie. Susan legt eine Hand auf Debbies Arm, ohne den Kopf zu drehen.

In Susans Gesicht ist eine Leere, die mich erschreckt. Klein-Debbie schmiegt die

Wange an die Wange ihrer Mutter, und ihre Augen huschen ständig zu ihrem Gesicht. Es ist, als wollte sie Susan ins Leben zurückschmeicheln.

Peter und Julio, die beiden Jungen, stürmen ins Zimmer. Debbie fährt zusammen und dreht sich um. »Habt ihr den Tisch gedeckt?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt gereizt. 

Ich hatte vergessen, wie schnell Kinder wütend werden.

»Nein«, sagt Peter, der Jüngste, und gibt Julio einen Schubs.

»Ihr müsst aber den Tisch decken. Ich habe gekocht, ihr müsst den Tisch decken, ihr seid heute an der Reihe.«

Peter sieht sie wütend an und stampft mit dem Fuß auf. Debbie steht erbost zwischen ihren Brüdern und ihrer Mutter und schreit: »Ich kann nicht alles alleine machen.«

Peter schreit zurück: »Geh zum Teufel, du bist nicht meine Mutter!«

»He, he, he.« Ich trete dazwischen. »Nun beruhigt euch mal wieder.«

Debbie wendet sich an mich, aber sie spricht nicht leise genug. »Tut mir leid, dass du das alles mitkriegst.«

»Wie wär's, wenn ich den Tisch decke?«, biete ich an.

»Warum soll das Peter nicht machen?«

Ich werfe einen Blick auf Peter, der kurz davor steht, etwas kaputt zu schlagen. »Schon richtig, aber wir geben ihm heute mal frei, ja? Wetten, dass ich schneller bin als er?«

Ich schiebe sie in die Küche, und sie wirft mir einen bösen Blick zu. Gemeinsam holen wir die Teller, stellen sie auf den Tisch und rücken die Stühle gerade. Debbie hat bereits Würstchen in die Pfanne gelegt und Kartoffeln und Tiefkühlerbsen gekocht. Ich bin beeindruckt: Für ein Mädchen in Debbies Alter ist das eine tolle Mahlzeit. Auf dem Tisch steht ein Becher mit ein paar dünnen kahlen Stängeln, die sie irgendwo gepflückt hat.

Ich beobachte, wie sie sich vorbeugt und stirnrunzelnd die Gabeln ausrichtet. Sie tut, was sie kann, aber es ändert nichts: Ihre Familie ist ein Scherbenhaufen.

»Das sieht phantastisch aus, Debbie«, lobe ich.

»Mm.« Sie sieht mich nicht an.

Ich gehe ins Wohnzimmer zurück. In den Jungen brodelt es; Peter tritt gegen die Möbel, und Julio sitzt grollend auf dem Sofa. Ich setze mich neben ihn und boxe ihn leicht in den Arm. »Alles klar, Kleiner?«, frage ich.

Er starrt finster auf seine Füße.

»Debbie hat ein tolles Essen gekocht.«

»Ich hab' ihr Essen satt.«

»Sie gibt sich doch wirklich Mühe.«

Er tritt gegen das Sofa. »Willst du mich zulabern? Mit dem gleichen Psychoscheiß wie unsere Schulkrankenschwester? Bist du deswegen gekommen?«

»Ich? Wie kommst du denn darauf? Ich und Psychologie -da kann ich nur lachen«, sage ich. Er rutscht auf dem Sofa herum, seine Mundwinkel zucken. Er scharrt mit den Füßen, macht den Mund auf und schließt ihn wieder. »Ich kann mich noch gut an meine Schulkrankenschwester erinnern. Sie hat immer nur Aspirin verteilt. Man kam mit einem gebrochenen Bein an, und sie fragte, ob man nur eine Tablette haben wollte oder zwei. Natürlich war meine Schule ziemlich arm.«

Julios Gesicht zuckt krampfhaft. Er sieht mich nicht an. »Sie macht mich so wütend«, sagt er.

»Debbie? Wieso?«

»Sie glaubt, wenn sie den Haushalt schmeißt und uns rumkommandiert, dann ist alles wieder so wie früher.«

Ich klopfe ihn auf den Oberschenkel, und er rückt von mir ab. »Es tut mir wirklich leid«, sage ich. Er verdreht die Augen, runzelt die Stirn und versucht, nicht ganz so unglücklich dreinzuschauen. Ich merke selbst, wie hilflos meine Worte klingen. »Aber das bringt dir wohl nicht viel?«, füge ich hinzu.

Er zuckt nur die Achseln.

»Debbie versucht wenigstens, sich nützlich zu machen«, fahre ich fort. »Oder kannst du vielleicht kochen?« Sein Gesicht verfinstert sich, er glaubt, ich mache mich über ihn lustig. Ich ringe mir ein Grinsen ab. »Ich bin auch keine besonders gute Köchin«, gestehe ich ihm. »Und jetzt komm, Kleiner, lass uns essen.«

Bei Tisch bemüht sich Debbie mehrmals, Konversation zu machen, aber das Gespräch verläuft immer wieder im Sande. Julio ist wortkarg, Peter ist pampig, und Sue schweigt. Hinterher gibt es Streit darüber, wer den Tisch abräumen muss, und am Ende erledige ich den ganzen Abwasch allein, und die Kinder verschwinden in ihre Zimmer. Debbie kocht zwar, aber sie hat noch nicht gelernt, hinterher wieder aufzuräumen, und so gleicht die Küche einem Schlachtfeld. Ich suche überall nach Putzmitteln: Offenbar hat schon länger niemand mehr welche nachgekauft, unter dem Spülbecken stehen nur ein paar Flaschen mit eingetrockneten Resten. Die verdünne ich mit Wasser, so gut es geht, dann scheuere ich, bis der Respekt vor Johnny aus jeder Ecke blitzt.

Sue sitzt wieder untätig im Wohnzimmer. Ich trete zu ihr und frage: »Wie kommst du zurecht?«

Sie dreht den Kopf zur Seite. Es muss bessere Wege geben, einer trauernden Witwe zu helfen. Ich gäbe viel darum, sie zu erfahren.

»Hast du schon mal daran gedacht, die Nachbarn um Hilfe zu bitten?«

»Wozu?«, murmelt sie in ihren Schoß hinein.

Ich überlege. Es ist ein Non-Block, die Wohnungen sind größer, sonst sind sie kaum anders als die meine. Mit Johnnys Tod ist die Basis weggebrochen: Jetzt sind die Marcos eine reine Lyko-Familie in einem Nest von Nons. Sue ist abgeschnitten. Das Beste wäre, sich auf Johnny zu berufen - es gibt in diesem Gebäude sicher niemanden, weder Mann noch Frau, der nicht weiß, was ihm zugestoßen ist. Sie könnte jede Menge Eintopfgerichte und viele Babysitter auftreiben, sie brauchte nur darum zu bitten. »Viele Leute würden gerne etwas für dich tun, Sue. Für euch kochen, auf die Kinder aufpassen -ich kenne natürlich nicht jeden hier, aber darauf würde ich wetten.«

»Ich weiß nicht.«

»Hör zu.« Ich bin am Verzweifeln. Am liebsten würde ich sie so lange schütteln, bis sie wieder glücklich ist. »Ich könnte mich ja mal umhören, wäre dir das recht? Ich würde bestimmt ein paar Leute finden, die gerne helfen würden, jedenfalls so lange, bis du ... bis du dich wieder gefangen hast. Soll ich das tun?«

Sie seufzt und hält sich die Hand vor die Augen. »Ich weiß nicht

mehr, was eigentlich vorgeht, Lola«, sagt sie. Ihre Schultern zucken.

Ich trete näher und lege meine Hand auf die ihre. »Ist schon gut, Sue.«

Ihr Gesicht verzieht sich. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich werde einfach nicht fertig damit, ich ...« Schluchzen schüttelt sie, aber kein Laut ist zu hören.

Ich weiß auch nicht, was mit ihr los ist. Ich drücke ihre Hand und kauere stumm neben ihr. Sie zittert weiter, und ich verspreche ihr, Hilfe zu holen, überall herumzutelefonieren und die Leute dazu zu bringen, dass sie einspringen. Während ich noch tief über ihre teilnahmslose Hand gebeugt bin, kommt Peter herein.

Er geht wie ein Tiger auf mich los, stößt mich weg und stellt sich zwischen mich und seine Mutter. »Was machst du da? Du hast sie zum Weinen gebracht, du sollst sie nicht zum Weinen bringen!«, heult er.

»Alles in Ordnung, Peter ...« Ich will auf ihn zugehen, aber er schlägt meine ausgestreckte Hand weg.

»Verschwinde!«

»Peter ...«

Debbie kommt ins Zimmer. Sie läuft zu ihrer Mutter, umarmt sie und sieht mich empört an. 

»Schon gut, Mama, ist ja schon gut«,

sagt sie in vorwurfsvollem Ton. Ich blicke zur Tür, da steht auch Julio und beobachtet die Szene mit funkeln den Augen. Ich weiß nicht, was den Elfjährigen zu diesem

Gesichtsausdruck veranlasst hat; durchaus möglich, dass ich es war.

»Schon gut«, sage auch ich, und meine Stimme hallt von den Wänden wider.

Peter blickt zwischen mir und seiner Mutter hin und her, dann nimmt er alle Kraft zusammen und schreit mich an: »Geh weg!« Eine reifere Frau hätte es geschickter angepackt, eine reifere Frau wüsste auch, was jetzt zu tun ist. Ich kann nur auf Peter hören. Er gibt mir sozusagen einen Rat, und ich nehme ihn an. Ich sammle alles ein, meinen Mantel, meine Tasche und mich selbst, und verlasse ohne ein weiteres Wort die Wohnung.

Am nächsten Morgen gehe ich zur Arbeit und bereite alles vor.

Ich benötige einen zweiten Mann. Ich brauche die Genehmigung, und ansonsten nur einen starken Willen und meine bloßen Hände. Die Erlaubnis bekomme ich ohne eine einzige Rückfrage. Als Erstes frage ich Bride, ob sie mich begleitet, aber sie ist beschäftigt und gibt mir stattdessen Nate mit, ihren kleinen Praktikanten. Ich wappne mich. Im Untergeschoss sitzt mein Mann, der Mann, von dem ich einige Antworten haben will.

Wenn heute Gerechtigkeit geschehen soll, muss ich ihn das Fürchten lehren.

Ich informiere Nate, während wir zu den Zellen hinuntersteigen. »Das Verhör führe ich«, erkläre ich ihm. Unsere Schritte klappern auf den Stufen, die Treppe wird immer düsterer und enger, je weiter wir nach unten kommen. »Du bleibst hinter mir, bist nur der zweite Mann und sagst nicht zu viel.« Ich muss bei diesen

Worten an den aufgeweckten Marty denken, der so schwer verletzt ist, und der Gedanke belastet mich

derart, dass ich eine Sekunde stehen bleiben und mich mit der Hand an der Mauer abstützen muss. Nate stapft weiter, und als ich ihn zurückrufe, dreht er sich überrascht um. Marty hätte ich nicht zurückrufen müssen, ihm brauchte ich alles nur einmal zu sagen. Er hat auf mich gehört, verdammt noch mal, er hat so gut auf mich gehört, dass er seinen gesunden Menschenverstand vergaß und deshalb nun im Krankenhaus liegt. Ihm hätte ich nicht einzuschärfen brauchen, dass er hinter mir bleiben solle.

Marty war intelligent. Marty war intelligent. Der Satz krallt sich in mein Bewusstsein, und ich schüttle mich, als ich Nates

verständnislosem Blick begegne. Marty ist intelligent. Vielleicht kann man ihm seine

Stimme ja doch erhalten. Und ich werde nun mit dem Luneur, der sein Blut getrunken hat, ein Wörtchen reden.

»Welchen Teil von >hinter mir bleiben< hast du nicht verstanden?«, frage ich Nate und gehe an ihm vorbei. Ich kehre die

Vorgesetzte heraus und sehe über sein erschrockenes, gekränktes Gesicht einfach hinweg.

Darryl Seligmann kauert in einer Ecke seiner Zelle. Er könnte auch sitzen, an der Rückwand steht eine Bank, und am Boden sind zwei Stühle festgeschraubt, aber er hockt lieber auf den Fersen. Er hat beide Daumen gegen die Lippen gepresst, und das Haar hängt ihm wie eine Wand vor dem Gesicht. Er blickt nicht auf, als ich den Schlüssel im Schloss drehe. Erst als ich eintrete und die Tür hinter mir zuknalle, zuckt sein Kopf in die Höhe.

Ich bleibe unvermittelt stehen. Der Mann ist mir bekannt. Ich habe ihn schon einmal gesehen, erst vor wenigen Wochen. Es war richtig, es war an dem Tag, als Leo geboren wurde. Er hat mich angespuckt, als ich das Gebäude verließ.

Jetzt hängen die Haarbüschel matt herunter und sind verfilzt, die zu Spitzen gekämmten Augenbrauen sind zerzaust, aber es ist derselbe Mann.

»Was wollen Sie?«, krächzt er, und es ist auch dieselbe Stimme, die damals >Dreckige Glatzen< sagte.

Ich stecke die Schlüssel in die Tasche und setze mich. Ich habe den Mann in meiner Gewalt, der Marty zerfleischt hat. Und mich.

Ich erinnere mich an die Füße auf meiner Brust, die Zähne vor meinem Gesicht. Meine Hand ballt sich zur Faust. »Mein Freund, in Ihrer Haut möchte ich nicht stecken.«

»Was zum Teufel haben Sie mir denn vorzuwerfen?«

Er spricht leise, mit zusammengebissenen Zähnen. Auch ich senke die Stimme. Er ist isoliert, hat mit niemandem von außerhalb gesprochen, nicht einmal mit der Polizei. Ich kann alles mit ihm machen, alles. »Fangen wir doch einmal ganz von vorne an. Was hatten Sie in jener Nacht bei Vollmond im Freien zu suchen?«

Seine Augen sind schwarz. Er kauert vor der Bank und starrt mich wütend an. Seine Haltung hat etwas Pubertäres, diese angestrengte Wolfspose, die Knie bis zu den Rippen hochgezogen, die Ellbogen nach hinten genommen, die Lippen halb geöffnet, als wollte er fauchen. So haben sich früher andere Kinder, Lyko- Kinder, vor mich hingestellt. Sein Mund, diese hochgezogenen Lippen über den schiefen Zähnen, kann nicht überzeugen, aber die Falten um seine Augen scheinen zu brennen. Ich weiß nicht, was er ausdrücken will, ich weiß nur, dass es ihm bitter ernst damit ist.

Ich spreche langsam und leise und beuge mich mit geradem Rücken wie eine Tänzerin zu ihm hinab. »Was hatten Sie in einer Vollmondnacht im Freien zu suchen?«

»Geh zum Teufel.« Er bewegt kaum die Lippen.

Ich spüre, wie Nate hinter mir zusammenfährt, und schnippe mit den Fingern, damit er sich still verhält. Ich darf jetzt nicht wegsehen.

»Nein. Nicht ich, mein Freund. Sie. Sie kommen hier nicht wieder raus. Sie wollen

telefonieren?« Er blickt auf. »Sie kriegen kein

Telefon. Sie wollen einen Anwalt? Sie kriegen keinen. Erst, wenn Sie uns gesagt haben, was wir wissen wollen. Und wenn es uns

gefällt, können wir Sie bis an Ihr Lebensende hier festhalten. Sie schicken mich zum Teufel? Wohl kaum. Sie bleiben hier bei uns, und wir fangen gleich noch einmal von

vorne an. Warum waren Sie in einer Vollmondnacht im Freien?«

»Kennst du nur dieses eine Lied? Sing doch mal ein anderes«, murmelt er.

»Nate, hilf mir, ihn auf diesen Stuhl zu setzen.« Jetzt fasse ich ihn an. Seligmann schlägt und tritt um sich, aber er ist mager, er hat nicht die schwellenden Muskeln eines Luneurs, und wir sind zu zweit. Heute ist kein Vollmond, und so kommt er nicht gegen uns an. Ich halte ihn mit einem Paralysator in Schach, während ihm Nate die Handschellen anlegt und sie am Stuhl festmacht. »Von dem Ding hier kriegen Sie höllische Kopfschmerzen«, warne ich Seligmann. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu betäuben. Wenn Sie einschlafen, müssen wir das Ganze nur ein andermal wiederholen.

Ich möchte lieber, dass Sie wach bleiben.« Er stemmt sich gegen die Handschellen. »Stillhalten. Sehen Sie das?« Ich deute nach draußen. Gleich vor der Zelle hängt ein Fangstock an der Wand.

»Wir können Sie auch mit der Schlinge ruhig stellen, wenn Ihnen das lieber ist. Es liegt ganz bei Ihnen.«

Sein Blick bleibt auf mich gerichtet, er antwortet nicht.

Ich stehe auf. Irgendwo in mir lauert schwarz und zum Sprung bereit der Zorn. Allein der Gedanke, dass ich ihm Schmerzen zufügen kann, lässt mich erbeben. Will ich ihm Schmerzen zufügen? Ein großer Teil von mir sagt ja. Ich ziehe die Hand zurück, ich spüre, wie die kalte Gefängnisluft über jedes einzelne Haar auf meinem Arm streicht, und meine Hand ist so voller Leben, das sie zu glühen scheint. Ich hole weit aus und schlage ihn ins Gesicht.

Eisige Schauer durchfließen meinen Arm. Sobald meine Handfläche seine Wange berührt, erstarre ich vor Schreck über mich selbst. Sein Kopf fliegt zur Seite, das habe ich ihm angetan.

Juckend, stechend und kribbelnd ätzt sich die Erinnerung in meine Handfläche.

Seligmann wendet mir sein Gesicht wieder zu und fletscht die Zähne. »War das alles, mein Kätzchen?«, spottet er. »Du schlägst wie ein kleines Mädchen.«

Ehe ich mich versehe, schlage ich noch einmal zu, diesmal mit der Faust - ein Kinnhaken. Meine Knöchel krachen gegen seine Kieferknochen, die schützende Haut dazwischen ist viel zu dünn. Sein Kopf fliegt ein klein wenig nach hinten, nur ein wenig, als würde er von einem Gummiband gehalten. »Zufrieden?«, frage ich. Die zittrige Stimme klingt nicht wie meine eigene.

Seine Augen sprühen Blitze, seine Stimme ist fester, kräftiger als die meine. »Nur weiter«, sagt er.

Ich friere, als hätte ich mein Leben lang keine Wärme gekannt.

An der Hand, unter dem Daumen, gibt es eine Stelle, die nie wieder heilt, wenn sie verletzt wird, dort liegen die Nerven fast ungeschützt an der Oberfläche. Ich beuge mich vor, gehe in die Knie, bis ich fast auf ihm sitze. Sein Gesicht ist ganz dicht vor mir. Ich bohre den Fingernagel in seine Hand.

Er kneift die Augen zusammen und hechelt wie ein Hund. Ich gehe noch weiter nach vorne, stemme mich mit der Schulter gegen ihn, aber meine Kraft reicht nicht aus, um wirklichen Schaden anzurichten. Seligmann rollt den Kopf wie ein Tier, das den Schmerz abschütteln will, und wieder trifft mich die Erkenntnis dessen, was ich da tue, wie ein Schlag. Ich reiße meine Hand zurück und halte sie mit der anderen fest. An seinem Daumen bleibt ein weißes Mal zurück, ein weißes Mal, das sich rasch rot färbt. Das Blut bringt Heilung. In einem Tag wird von der Quetschung nichts mehr zu sehen sein.

Wieder höre ich sein heiseres Flüstern, seine drohend gesenkte Stimme. Alles nur Theater, ich müsste ihn doch durchschauen. »Das war's dann wohl, kleine Kratzbürste«, sagt er.

Mein Magen krampft sich zusammen, Schwindel überfällt mich. Ich muss mich überwinden, es geht fast über meine Kräfte, aber ich schlage ihn wieder, mit der flachen Hand, drei Mal, links, rechts, links. Mein Arm macht steife, ruckartige, unbeholfene Bewegungen, während sein Kopf verglichen damit unter meinen Schlägen geradezu kraftvoll und kontrolliert hin und her schwingt.

Wieder sieht Seligmann mich an. Ich habe die Hand erhoben, aber ich kann ihn nicht schlagen, ich kann es nicht, es ist mir physisch unmöglich. Irgendetwas muss ich mit meiner Hand tun, also lege ich sie auf seinen Kopf und drehe sein Gesicht zu mir. Meine Finger scheuen vor seinem fettigen Haar zurück. Ich spüre die Wärme seiner Kopfhaut. Ich sehe nur noch einen Menschen, dem ich Schmerzen zufüge, und ich mochte meine Hand lassen, wo sie ist, möchte seinen Kopf halten, möchte ihn streicheln und trösten. Ich hasse ihn. Ich schiebe seinen Kopf etwas nach hinten und blicke ihm ins

Gesicht. »Sagen Sie es mir«, verlange ich. »Sagen Sie mir, was Sie treiben.«

Er schweigt. Es ist meine eigene Schwäche, die mir diese

Niederlage bereitet, es kann nicht anders sein. Er durchschaut mich, er sieht genau, dass mir die nötige Härte fehlt. Wie kann mich ein Mann besiegen, der an einen Stuhl gefesselt ist?

»Antworte ihr.« Die Stimme kommt von hinten, fast schreie ich auf vor Schreck. Es ist Nate. Ich hatte ihn ganz vergessen, meine Welt war auf Seligmann und mich geschrumpft, sonst gab es nichts mehr. Meine Wut richtet sich gegen Nate, diesen Tölpel, diesen Schwachkopf, der mich so erschreckt hat. Er kann mich sehen, er sieht die Ohnmacht, die Seligmann aus mir herausgelockt hat. Nun zappelt meine Schwäche auf dem Boden zu meinen Füßen wie ein rosarotes Spinnengebilde, ein offener Nerv, für jedermann sichtbar. Ich liege abgehäutet, schutzlos im Dreck.

Seligmann zieht den Kopf unter meiner Hand weg. »Nur zu,

Baby«, sagt er, »zeig mal, was du kannst.«

Es würgt mich. Die Übelkeit wird übermächtig, einen schrecklichen Moment lang fürchte ich, mich tatsächlich

übergeben zu müssen, doch dann beruhigt sich mein Magen, und ich bin meinem Körper verzweifelt dankbar dafür, dass er nicht

zum Dramatisieren neigt. Ich kann nicht weitermachen. Ich wende mich von Seligmann ab, setze mich auf den Stuhl ihm gegenüber und konzentriere mich mit aller Kraft darauf, meine

Stimme ruhig zu halten. »Sie tun sich keinen Gefallen. Was erwarten Sie? Brandeisen? Die Streckbank? Wir sind hier nicht bei der Inquisition. Sie können mit dem Theater aufhören.« 

Jedes Wort ist wahr, muss wahr sein. Es ist nur Theater. Nur ich bin dem Spiel nicht gewachsen, nur ich halte alles für schreckliche Realität. »Warum geben Sie die Heldenpose nicht auf, sie wird allmählich

langweilig. Wir behalten Sie hier, bis wir eine vernünftige Aussage von Ihnen bekommen. Und glauben Sie mir, das Martyrium ist kein Vergnügen. Ganz gleich, wofür Sie den Märtyrer spielen. Vielleicht halten Sie sich auch nur für einen besonders harten Burschen. Das ändert auch nichts.«

Ich muss ihn zurechtstutzen. Er muss wieder zu einem gewöhnlichen Menschen werden. Dass ich ihm Schmerzen zugefügt habe, darf ihm keine Macht über mich verleihen. Ich konzentriere mich auf sein Bühnenfauchen, versuche, nur das Melodrama zu sehen, die Inszenierung, es gelingt mir fast, auf ihn herabzublicken. »Kehren Sie ruhig den harten Burschen raus.

Aber wenn Sie vernünftig mit uns reden, kommen Sie früher frei und ersparen uns eine Menge Umstände.«

Er lacht. »Oh, ich kann schon vernünftig sein«, sagt er. »Sehr vernünftig sogar.« Er legt den Kopf schief, fast wie ein Komiker, und stimmt ein Liedchen an.

Ich fing 'nen kleinen Fängermann,

Als der mich wollte fangen.

Mit Silberkugeln jagt' er mich,

Mit seiner Fängerstangen.

Ich sprang ihn an, ich biss mich fest,

Und dann war er gefangen.

Ich kenne das Lied, meine Muskeln verkrampfen sich, eine Welle der Spannung durchläuft meinen Rücken. Ich. habe es als Kind

gehört. Es sollte von mir abprallen, aber das tut es nicht. Es ist, als hörte man zum tausendsten Mal einen alten Witz, der schon beim ersten Erzählen nicht komisch war, es ist wie der fünfzigste

Schlag auf einen ohnehin schon schmerzenden Arm. Wie kann er nur so dummdreist sein! Wie kann das Lied diesmal auch noch recht haben!

Ich sehe Nate an. Er tritt vor, geht auf die Fußballen und nimmt Boxerhaltung ein. Die ersten drei Hiebe treffen Seligmann über dem Solarplexus, eine Stelle, auf die ich im Leben nie gekommen wäre, ich dachte immer nur an sein Gesicht. Nate geht auf Tuchfühlung. Sein Körper ist nur Zentimeter von Seligmann entfernt. In meinen Händen pocht das Blut, und ich sage mir, dass ich das alles nicht zum ersten Mal erlebe. Nur habe ich bisher noch keinen Häftling geschlagen, jedenfalls nicht richtig.

Heute habe ich meine Unschuld verloren. Nate tänzelt flink vor Seligmann auf und ab und versperrt ihm die Sicht auf mich, und dafür bin ich ihm dankbar. Jetzt kann Seligmann den Ekel auf meinem Gesicht nicht mehr sehen. Ich starre unverwandt auf Nates hin und her springenden Rücken und bemühe mich, nur an die Gründe zu denken, warum das alles richtig ist.

Doch stattdessen steigt eine Erinnerung auf.

Ich fing mir ein Karnickel klein,

Ich fing 'nen Floh, 'nen langen.

Ich fing 'nen kleinen Fängermann,

Als der mich wollte fangen Mit Silberkugeln jagt' er mich,

Mit seiner Fängerstangen.

Ich sprang ihn an, ich biss mich fest,

Und dann war er gefangen.

Die Mama sagt, das tut man nicht,

Ich soll ihn geben her ...

Doch, Mama, ich hab' Hunger und

Ich kann

nicht

mehr!

Sie bringen mich zur Polizei,

Sie stell'n mich vor Gericht.

Der Richter ist ein Glatthautmann,

Und das ist, was er spricht:

Er sperrt mich ein für immer, gibt den Schlüssel nicht mehr her.

Euer Ehren, ich war hungrig und

Ich kann

nicht

mehr!

Sie schlagen mit dem Fangstock mich.

Und werfen mich ins Loch.

Sie stoßen mich vom Dach hinab,

Zerfleischen mich auch noch.

Sie zieh'n den hübschen Pelz mir ab,

Ertränken mich im Meer,

Doch, Fänger, ich hab' Hunger und

Du fängst

mich

nicht mehr!

Becca musste mich von der Schule abholen. »Das ist dein Beitrag zum Familienleben«, pflegte meine Mutter zu sagen, und dagegen, das wussten wir beide, gab es keinen Widerspruch. Mein Beitrag zum Familienleben war nicht klar definiert. Mir gegenüber verwendete meine Mutter diesen Satz so gut wie nie.

Es war, als stünde davon nichts im Vertrag.

Dafür stand im Vertrag, dass ich zu warten hatte, bis Becca kam. Ihre Schule war nur ein paar Gehminuten von der meinen entfernt, und bei ihr endete der Unterricht eine Viertelstunde später. Die Verse hörte ich zum ersten Mal an einem solchen Tag.

Becca war ziemlich früh gekommen, bevor ich zu lange gegen das Pult treten und mehr als nur die Spitzen meiner Schuhe abwetzen

konnte, und wir machten uns gut gelaunt auf den Heimweg. Ich glaube, ich wollte ihr von meiner Klavierlehrerin erzählen, die lange Halstücher trug und rote Fingernägel hatte, die auf den

Tasten klickten. Klavierstunden waren eine der Pflichten, die meine Mutter mir auferlegte, und Becca hatte darüber zu wachen,

dass ich auch übte. Anfangs hatte ich mich gegen den Unterricht gesträubt, weil ich darin den Versuch witterte, eine Dame aus mir

zu machen, doch allmählich fand ich Geschmack daran. An jenem Tag hatten mir die Töne, die ich den weißen Tasten entlockte, tatsächlich gefallen, es war wie eine Offenbarung gewesen, und das

versuchte ich Becca begreiflich zu machen, während sie mir zu erklären versuchte, was eine Oktave wirklich bedeutete. Ich sagte, es seien acht Töne, und sie erklärte mir mit der Überlegenheit der

Zehnjährigen, es gebe verschiedene Tonleitern, und auch die Halbtöne seien nicht das Maß aller Dinge. Komisch, wie lebhaft ich mich an diesen Tag erinnere.

»Ich weiß, was eine Oktave ist«, sagte ich. »Miss Dencham hat es mir gezeigt, schau, sie geht so.« Ich entzog ihr meine Hand und spreizte die Finger, so weit ich konnte.

»Das ist noch keine Oktave, May, deine Hand ist zu klein.«

»Ist sie nicht.«

Wir bogen um eine Ecke. Ich spürte die Wärme des Pflasters durch meine Schuhsohlen, und von irgendwoher roch es nach Sommer und frisch gemähtem Gras. Vor uns lag eine andere Schule, die keine von

uns besuchte. Becca zog die Stirn in Falten und fasste mich, fast zudringlich, wie ich fand, an der Hand. 

»Komm weiter.«

Ich zog die Hand weg. »Schau, das ist eine Oktave. Ich kann sie spannen.«

Becca griff wieder nach meiner Hand. Sie trug eine gelbe Plastikuhr am Handgelenk. »Nun komm schon, May, wir müssen an dieser Schule vorbei.«

»Ob sie mit Steinen nach uns werfen?«, fragte ich - ich hatte eben ein Buch gelesen, in dem solche Dinge passierten. Becca sah mich verdutzt an, dann streifte ihr Blick nervös die Schule. 

»Nein. Und nun komm.«

Ich weiß nicht, warum ich es nicht gehört hatte. Sie sangen. >Ich kann nicht mehr< ist ein Abzählreim, wie ich später erfuhr. Man deutet bei jeder Silbe auf einen Mitspieler, und der, auf den die letzte Silbe trifft, ist der Fänger. Als wir näher kamen, konnte ich auch die Worte verstehen.

Sie wollten mich fressen.

Sie wussten nicht, dass ich ein Non war. Becca zerrte mich weiter, mit hoch erhobenem Kopf und knallrotem Gesicht. Von ferne sah es wahrscheinlich nur so aus, als wollte ein größeres Mädchen seine kleine Schwester zur Räson bringen.

Becca zog mich unerbittlich vorwärts, der Abzählreim schallte hinter uns her. Die Schamröte in ihrem Gesicht sollte ich in Zukunft noch oft sehen. Selbst wenn ich nicht in der Nähe war, war es ihr wohl peinlich, wenn darüber gesprochen wurde, dass Nons doch ganz anders seien, und nun stand sie da in aller Öffentlichkeit mit ihrer kleinen Schwester und musste sich anhören, wie diese Unterschiede aus voller Kehle besungen wurden. »Nicht stehen bleiben, May«, mahnte sie und machte längere Schritte.

Wenn sie nicht gezogen hätte, wäre ich vielleicht vorbeigegangen. Und hätte zu Hause geweint. Aber dieses Reißen an meinem Arm machte mich wütend. Sie wollte mich zwingen, so zu tun, als ob nichts wäre, während die Kinder hinter dem Zaun mit ihrem Singsang nicht aufhörten, und plötzlich sah ich rot.

Ich nahm alle meine Kräfte zusammen und befreite meine Hand. Die Kinder hörten auf zu singen und zu klatschen und wollten das Drama sehen, das mein wilder Spurt verhieß. Ich rannte auf den Zaun zu und schrie sie an. Und da kapierten sie natürlich, was mit mir los war. Ich schrie: »Ich fange euch! Ich fange euch!« Es trieb mich zum Wahnsinn, dass mir nur dieser Satz einfiel, der genauso schlimm war wie die Witze, die sie so gedankenlos über mich gerissen hatten. Ich war in dieser blinden Wut, wie sie nur Kinder kennen, einer Wut, die einen innerlich zerreißen kann, einer Wut, von der man weiß, dass sie nie wieder vergeht, und in der man weder daran denkt, sich zu beruhigen, noch bereit ist, sich in die Lage des teuflischen Gegners zu versetzen.

Sie fingen an zu lachen und auf mich zu deuten. »Glatthaut! Glatthaut!« Ich rüttelte am Zaun, und jemand rief: »Seht euch nur die weichen Händchen an! Komm doch und hol uns, Glatthaut!« Jemand stimmte ein neues Spottlied an, und alle fielen ein.

Ich konnte nur noch kreischen. Becca packte mich von hinten um die Taille und zerrte mich trotz heftiger Gegenwehr an dem Spielplatz vorbei in die nächste Straße.

Das Grauen will nicht weichen. Ich kann nicht verstehen, wieso ein Kinderlied mich dazu bringt, tatenlos zuzusehen, wie ein Mann einen anderen zusammenschlägt. Aber Kränkungen in der Kindheit sind schwer zu verkraften. Sie erscheinen zum betreffenden Zeitpunkt so ungeheuerlich, und die Erkenntnis, dass es allen anderen gleichgültig ist, ob sie einen wütend machen, ist einfach nicht zu fassen. Ich hefte den Blick auf Nates

Rücken, weil der an sich nicht gewalttätig ist.

Ich schäme mich. Ich verwende ein Kinderlied als Rechtfertigung für eine Folterung.

Doch was wir diesem Mann antun, ist nicht zu entschuldigen.

Nate ist ein wenig außer Atem. Er tritt zurück und lässt seine Knöchel knacken. Ich sehe ihn an und furchte ihn fast mehr als Seligmann, obwohl er einer von uns ist. Mir wird bewusst, dass ich mir die ganze Zeit über einreden wollte, er hätte einen Auftrag auszuführen, einen gewissen Ablauf von Arbeitsschritten einzuhalten, und dass die Art und Weise dieser Arbeitsschritte nicht von Belang wären. Und genau das hat er getan. Er hat nichts dabei empfunden. Sein Gesicht zeigt kaum eine Regung.

Ich glaube, er hat Seligmann mehrere Rippen gebrochen. Dem Gefangenen quillt das Blut aus dem Mund, er stemmt sich gegen die Fesseln, sein Rückgrat wölbt sich nach innen. Jetzt ist er wirklich zum Sprung geduckt. Ich kann jeden seiner Atemzüge hören.

Bevor ich etwas sagen kann, kommt mir Seligmann zuvor. »Ist das alles?« Seine Stimme ist wie vom Krebs zerfressen, sie knirscht wie Kies, als hätte er stundenlang geschrien, aber er hat keinen einzigen Laut von sich gegeben. Jetzt spuckt er durch die Zähne, sein Speichel ist rosarot. Vielleicht hat er sich nur auf die Zunge gebissen.

Ich stelle ihm die Frage, die ich schon mein ganzes Leben lang jedem Wolf in Männerkleidung stellen möchte, dem ich begegne. Dabei senkt sich eine bleierne Kälte auf mich, denn ich weiß, er wird mir keine Antwort geben, die mich befriedigt.

»Warum wollten Sie uns töten?«

Ich sehne mich mit allen Fasern meines Seins nach einer Erklärung. Nate lehnt an der Tür, meine Frage interessiert ihn kaum. Er wird in meinen Augen fast unwirklich, ein Strohmann.

Seligmann ist der Mann, der weiß, worum es geht.

Seligmann grinst, er atmet keuchend; seine Zähne sind blutverschmiert. 

»Leckeres Mädchen. Möchtest du nicht auch mal reinbeißen?«

»Schluss damit.« Ich spreche leise, als hätte ich Kopfschmerzen.

»Ich will keine dummen Witze hören. Ich will es wissen. Warum haben Sie uns angegriffen? Wir hätten Ihnen nichts getan.«

Das sage ich ausgerechnet zu einem Mann, der eben noch vor meinen Augen nach allen Regeln der Kunst zusammengeschlagen wurde, aber diese Ironie fällt ihm gar nicht auf. »Das hättet ihr auch nicht geschafft.«

»Wieso dann?«

»Scheiße.« Er tastet mit der Zunge eine Platzwunde auf der Oberlippe ab, die ich ihm beigebracht habe. »Wenn du fragen musst, kannst du's sowieso nicht verstehen.«

Ich muss fast lachen, die Bemerkung ist bei aller Albernheit geradezu scharfsinnig. Mir tut der Hals weh. Er muss am ganzen Körper Schmerzen haben. »Klären Sie mich trotzdem auf.«

Ich stehe auf und gehe auf ihn zu. Ich weiß nicht warum. Ich habe schon fast vergessen, dass ich ihn schlagen, ihm die Glieder verrenken, ihm die Kehle zudrücken kann. Er hebt

den Kopf, sieht mich an und zuckt zurück. »Schlampe!«, sagt er.

»Mach ruhig weiter. Ist mir verdammt egal. Jetzt habe ich dich in Fahrt gebracht. Ich hätte dir das Gesicht zerfleischen sollen, als ich dich unter den Krallen hatte.«

Ich zucke mühsam die Achseln und ringe mir eine ebenso grobe Antwort ab. »Mag sein, aber jetzt habe ich dich an den Eiern.«

Er schneidet eine Grimasse, bewegt die Arme in den

Handschellen. »Du hast gar nichts, du Schlampe. Mich kriegst du nicht.

Du und deinesgleichen, ihr seid doch nichts wert. Keinen Dreck seid ihr wert. Missgeburten seid ihr, nichts sonst. Seelenlose Krüppel. Ihr seid nicht einmal lebendig. Ihr seid am Verrecken.«

»Seelenlos?« Seelenlos? Der Ausdruck kann nicht aus seinem Wortschatz stammen. Unmöglich. Beleidigungen, Flüche,

Spottverse, all das habe ich schon gehört, all das passt auch zu ihm. Solche Dinge erklären nicht, warum er mir Angst macht, aber sie sind stimmig. Wie kommt er jetzt auf Seelen? Eigentlich müsste sich das Wort aus seinem Mund sonderbar anhören, wie ein Zitat vielleicht, aber das tut es nicht. Er hat es mit voller Überzeugung ausgesprochen, ein Glaubensbekenntnis, das in jedem Zentimeter seines misshandelten Fleisches lebendig ist.

Seligmann sieht mich kurz an, ein klarer, fester Blick, und in diesem Moment spielt er mir nichts vor, sein Gesicht ist völlig aufrichtig. Er sieht mich an wie einen Fisch, der auf dem Trockenen liegt und nach Luft schnappt, angewidert, gleichgültig, ohne jedes Gefühl. Dann senkt er den Kopf. Das Haar fällt ihm wieder ins Gesicht, und ich sehe einen Menschen, einen schwer verletzten Mann, der müde und kraftlos auf einem Stuhl hängt. Er blickt nicht auf, als ich ihn anspreche. Nate lehnt immer noch an der Wand. Ein wenig frustriert, weil das Verhör nicht wunschgemäß läuft, ein wenig gekränkt, weil er nicht einbezogen wird. Und ich stehe vor Seligmann wie ein Bild des Jammers, kraftlos, verletzlich, und ohne Antwort auf meine Fragen.

Mit meinen Fingern ist etwas passiert, sie lassen sich nicht mehr spreizen und bleiben auch nicht gerade. Sie sind gestaucht. Beim Tippen stolpern sie übereinander.

Empfohlenes Vorgehen: Verdächtiger sollte in Gewahrsam bleiben. Sein Verhalten lässt möglicherweise auf 

Worauf könnte es schließen lassen? Er hat nie angedeutet, etwas im Schilde zu führen.

Sein Verhalten könnte von allgemeiner Feindseligkeit bestimmt oder als Indiz für ein ernsteres Problem zu werten sein.

Meine Knochen sind hohl und innerlich kalt. Ich spüre, wie mich etwas zerfrisst. Ein Totenkäfer bohrt weiße Gänge, die sich mit kalter Luft füllen, bis mein Gerippe so leicht ist wie das eines Vogels. Er wird mich aushöhlen, bis ich nur noch eine vertrocknete Hülle bin, dann wird er die Flügel ausbreiten und aus meinem Mund fliegen. Ich höre ihn knuspern.

»Deine Wache, Galley«, murmle ich und berühre mein

Handgelenk mit den Lippen. Meine Finger tanzen, sie schwanken hin, als würden sie von einem starken Wind geschüttelt. Nicht auszuschließen, dass ich zittere.

Die Gründe für sein Verhalten sind unklar, aber die Feindseligkeit war ungewöhnlich stark, und deshalb sollte man ihn vorerst im Auge behalten. Der Häftling verlangt keinen Rechtsbeistand und will keinen Besuch.

Ich blicke aus dem Fenster. Ein Sturm zieht auf. Der Himmel ist schwefelgrün wie der Dotter eines zu lange gekochten Eies.

Ich möchte diesen Bericht vom Tisch haben. Wenn ich ihn fertig hätte, könnte ich mir einen Kaffee holen und mich aufwärmen.

Am liebsten würde ich ihn hastig hinschludern, aber wie kann ich das, wenn ich nicht weiß, was ich schreiben soll?

Im Licht dieser Fakten erscheint eine Fortsetzung der Haft gerechtfertigt.

Wieso wollte ich eigentlich Anwältin werden? Ich habe wohl nie geglaubt, ich könnte die Welt gerechter machen. Und jetzt sitze ich an einem Schreibtisch und verwende Worte wie >gerechtfertigt<. Irgendeinen Grund muss es dafür doch geben.

Es klopft an meiner Tür. Eigentlich will ich nicht aufmachen. Niemand soll sehen, wie ich hier sitze, niemand soll sehen, dass meine Haut so dünn ist, dass die Adern durchscheinen. Aber vielleicht bringt ein zweiter Mensch ein wenig Wärme mit. »Herein.«

Ein Kopf wird durch die Tür gesteckt, die Kälte weicht aus meinen Knochen und dringt ins Fleisch. »Komme ich ungelegen?«, fragt das Gesicht.

»Nein«, sage ich, bevor ich mir eine ehrliche Antwort überlegen kann. »Schon gut. Paul Kelsey, nicht wahr?«

»Richtig«, sagt Paul Kelsey, und ehe ich mich versehe, sitzt er mir gegenüber. »Wie geht es Ihnen?«

»Gut. Mir geht es gut. Entschuldigen Sie, ich ...« Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken.

»Geht es Ihnen nicht gut?« Er legt den Kopf schief und sieht mich prüfend an.

»Ich ...« Ich fasse mir an die Stirn und blinzle heftig, aber meine Hände halten nicht still. »Tut mir leid, aber heute kommt so einiges zusammen.«

»Mhm.« Er nickt unverändert freundlich.

»Sind Sie hier, um über Jerry Farnham zu reden?« Ein handfestes Thema, dem ich gewachsen sein müsste.

»Ich wollte nur mal vorbeischauen.« Er sitzt einfach da und ist mit sich und der Welt zufrieden. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, ein stattlicher Mann. Was hat dieses strahlende Ich in meinem engen Büro zu suchen?

»Sie hätten sich auch vorher anmelden können. Mein Telefon funktioniert einwandfrei.«

Er lässt für einen Moment den Kopf hängen, dann zuckt er die Achseln. »Stimmt. Sie haben recht.« Ich konnte seine gute Laune nicht erschüttern. »Aber ich dachte mir, ich sage einfach nur mal guten Tag.«

»Tun Sie das am Telefon nicht?«

»Nein«, antwortet er nachdenklich: »Ich sage: Sozialamt, wie kann ich Ihnen helfen? Oder ich nenne meinen Namen. Sind Sie gerade zu beschäftigt? Ich kann nämlich auch ein andermal wiederkommen.«

»Nein.« Ich fahre mir mit der Hand durch das Haar. »Nein, entschuldigen Sie. Wissen Sie ...« Ich schüttle den Kopf, aber davon wird er nicht klarer, ich bekomme nur Kopfschmerzen, weil mein Hirn an die Schädelwand prallt. So geht das nicht. »Wir hatten keinen guten Start. Das ist hauptsächlich meine Schuld, aber können wir nicht einfach noch einmal von vorne anfangen?

Wir müssen bei Jerrys Fall schließlich irgendwie weiterkommen.« »Richtig.« Er wirft mir einen belustigten Blick zu.

»Sie brauchen mich gar nicht so anzusehen«, höre ich mich sagen. »Die Sache liegt mir nicht weniger am Herzen als Ihnen.«

»Davon bin ich überzeugt.« Die Belustigung hält sich noch einen Moment, dann wird sein Gesicht ernst. »Wie geht es übrigens Ihrer Schwester?«

»Wie?«

»Ihrer ...« Er zeichnet etwas in die Luft. »Neulich abends in der Bar sprachen Sie von Ihrer Schwester.«

»Mein Gott.« Ich schlage die Hände vor das Gesicht. »Muss das sein? Ich bemühe mich um Professionalität.«

»Was muss sein?« Er sieht mich gekränkt an, scheint sich aber insgeheim immer noch zu amüsieren.

»Ich war nicht ganz zurechnungsfähig, aber ich war außer Dienst.

Sie brauchen nicht auf diesem Abend herumzureiten.«

»Ich fand Sie eigentlich sehr interessant.« Jetzt kann er das Grinsen kaum noch unterdrücken. »Aber was rede ich? Ich hatte Sie angemacht. Auch ich war sehr - außer Dienst.«

»Ach.« Ich hebe den Kopf, wir sehen uns an. Es wird still im Raum. »Wirklich?«

Ich warte auf eine Antwort, Sekunde um Sekunde. Meine Halsschlagader pocht. Das Schweigen hängt zwischen uns, wird immer dichter, verfestigt sich.

»Was meinen Sie mit >wirklich<?«, fragt er viel zu spät.

Ich blicke auf meinen Schreibtisch hinab. »Nicht so wichtig.«

Ich beobachte ihn durch meinen Pony. Der belustigte Gesichtsausdruck ist verschwunden. Er kaut unschlüssig an seiner Unterlippe, dann zieht er die Augenbrauen hoch. Sein Gesicht redet mit sich selbst, und ich verstehe nicht, was es sagt. Er sitzt reglos auf seinem Stuhl.

Einer von uns muss das Wort ergreifen.

Meine Hände liegen untätig auf dem Tisch. Ich bewege die Finger, trommle auf die Platte, blicke zu ihm auf. Endlich gebe ich mir einen Ruck und bringe sogar ein schiefes Lächeln zustande.

»Schön. Lassen wir mein betrunkenes Gefasel und Ihre unsittlichen Annäherungsversuche beiseite und sprechen wir über Jerry Farnham.«

»Jerry Farnham. Jawohl.« Er klatscht sich auf den Oberschenkel und richtet sich auf. Eine faszinierende Mischung von

Bewegungen, der Schlag gehört zu einem Mann in mittleren Jahren, doch die Schultern nimmt er zurück wie ein Halbwüchsiger. Ich verbiete mir weitere Gedanken über sein Alter und richte den Blick wieder auf sein Gesicht, diese Augen mit den schwarzen Wimpern.

»Ja, Jerry.« Ich streiche mir das Haar aus der Stirn. »Wie ist es, haben Sie schon eine AA-Gruppe für ihn gefunden?«

»Ja, aber das heißt noch lange nicht, dass er auch hingeht. Ich

meine ...« Er stützt die Ellbogen auf den Tisch und schiebt sie so

weit nach vorne, dass er fast auf der Platte liegt. »... es wird nicht einfach werden,

ihn so weit zu bringen, dass er sich ernsthaft

bemüht, sein Leben in den Griff zu bekommen. Die Anzeige wegen Mondstreicherei hebt seine Stimmung auch nicht unbedingt. Ich meine, mein Problem ist sein Allgemeinzustand.«

»Ihr Problem?«, sage ich. »Wie bitte?«

»Ich hatte doch richtig verstanden, dass Sie mir einen Teil meiner Arbeit abnehmen wollen?«

Er wirkt erfreut. »Zumindest sollten Sie ihm den Whisky nicht wegnehmen müssen.«

»Nein, ich würde ihn nur selber trinken. Was wollten Sie sagen?«

»Für uns geht es zunächst einmal darum, ihm die Anzeige wegen Mondstreicherei vom Hals zu schaffen. Könnten Sie das übernehmen?« Sein Ton ist sachlich geworden und steht in seltsamem Kontrast zu seiner lässigen Haltung. Er kratzt sich mit einer Hand den Kopf und blickt erwartungsvoll zu mir auf.

»Hm.« Ich trommle auf die Tischplatte und denke nach. Dafür bin ich zuständig. »Möchten Sie es genau wissen?« »Haben Sie denn so viel Zeit?«

Ich halte mir vor Augen, was ich alles tun muss, wenn er geht. »Ja.

Einen Moment.« Ich ziehe die Akte aus dem Regal und spreche über die Schulter hinweg weiter. Meine Hände sind etwas ruhiger geworden. »Ein Verfahren kann so oder so ausgehen. An seiner Schuld besteht kein Zweifel, wir können also bestenfalls auf eine Bewährungsstrafe hoffen. Und ob ich die durchsetzen kann, hängt davon ab, wie illusionslos der Richter ist.«

Wahrscheinlich sollte man so etwas zu einem Außenstehenden nicht sagen, aber er scheint sich nicht daran zu stören.

»Illusionslos im Sinne von: Ich habe zu viele von seiner Sorte gesehen, in den Bau mit ihm?«


Ich drehe mich um. »Nein, verdammt. Sondern im Sinne von:

Wozu ihn ins Gefängnis schicken, der Aufwand ist viel zu hoch.« Ich sehe ihn an. »Hatten Sie schon einmal mit ASÜLA zu tun?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Mein erster Fall. Ratschläge werden gerne angenommen.«

Er ist also neu in seinem Fach, er weiß nicht, wie es bei uns

zugeht. Er hat noch keine Narben. ASÜLA-Angehörige bekommen keine staatliche Betreuung, wenn sie Probleme haben; wir müssen uns selbst um unsere Leute kümmern. Sozialbetreuer

werden nur eingeschaltet, wenn der Mandant ein Lyko ist. Es könnte durchaus sein, fällt mir ein, dass ich der erste Non bin, mit dem er jemals ein Gespräch geführt hat.

Ich setze mich, lege die Akte auf meinem Schoß und suche nach den richtigen Worten. Bei Bride wäre das nicht nötig, ich brauchte nur eine Grimasse zu schneiden und nichts zu sagen, und sie würde mich verstehen. Außerdem habe ich noch nie versucht, einem Lyko die Zusammenhänge zu erklären, aber diesmal halte ich es aus irgendeinem Grund für wichtig. »Wir brauchen einen Mann, der erschöpft ist und keine Lust hat, das Gesetz in letzter Konsequenz anzuwenden. Es ist eines von den Gesetzen, die viele von uns nur allzu gerne ignorieren würden. Ich meine, nicht in jedem Fall, viele Mondstreicher machen uns eine Menge Ärger, aber bei den verkorksten Typen wie Jerry ... Es ist eben so, die Gesetze werden nicht von uns gemacht, und sie funktionieren auch nicht immer so, wie sie sollten. Sie müssen entschuldigen. Ich drücke mich wohl nicht klar genug aus.«

Er betrachtet mich aufmerksam. »Weiter.«

Ich schiebe die Hand in die Akte, das Papier ist kühl und glatt. »Wir müssen die Gesetze ausführen. Ich meine, wer für ASÜLA arbeitet, kann weder Politiker noch Staatsbeamter oder etwas dergleichen werden, deshalb haben wir bei der Gesetzgebung nichts mitzureden, wir führen nur aus, was andere beschließen. Selbst wenn die Gesetze nicht richtig wirken. Und - und bei Jerry ist das Gesetz überhaupt keine Hilfe. Es ist nur eine Regel, die uns zum Handeln zwingt, wenn jemand sie bricht. Wir wir - jeder von uns hat seine eigene Meinung dazu. Was wir brauchen, ist ein Richter, der es nicht erträgt, die Anzeige mit aller Härte zu verfolgen.«

Unfassbar, dass ich das alles einem Fremden erzähle. Und nun habe ich es sogar einem Lyko anvertraut.

»Warum?«, fragt er.

»Warum was?«

»Warum müssen Sie nach den Regeln handeln?«

»Anstatt sie zu ignorieren?« Ich finde, dass meine Stimme ganz ruhig klingt. »Hören Sie, Kelsey, das Einzige, was wir gemeinsam haben, ist unser Mandant. Sie können nicht einfach hier hereinplatzen und meinen Beruf in Frage stellen.«

»Nein«, sagt er genauso ruhig. »Das steht mir wohl nicht zu.« Wieder sehe ich ihn an, aber er betrachtet meine Arme, meine Hand, die in der Akte steckt.

Das Telefon klingelt, ich zucke zusammen.

»Ich ...« Ich taste hilflos mit der Hand herum, dann wende ich mich dem Apparat zu. »Entschuldigen Sie.«

Ich halte den kalten Hörer ans Ohr. »Lola?« Es ist Josie.

»Ja.« Ich schlage die Augen nieder und betrachte die Postablage. »Lo, ich habe gute Nachrichten. Du kennst doch Marty?« »Marty?« Ob ich Marty kenne? Ich umklammere den Hörer mit beiden Händen.

»Eben kam ein Anruf von der Klinik. Die Ärzte sagten, er hätte heute zum ersten Mal gesprochen.«

»Er ...« Ich muss schlucken. »Er hat gesprochen ...?«

»Seine Stimme ist wieder da, Lo.« Josie ist etwas heiser. Genau wie ich. Auf diese Nachricht haben wir alle sehnsüchtig gewartet.

»Die Ärzte sagen, es ist noch nicht endgültig, er könnte einen Rückfall bekommen, eine Infektion oder was weiß ich, aber ...«

Sie redet schnell weiter, und mein Griff um den Hörer lockert sich. »Oh ...«, ist alles, was ich sagen kann.

»Ooooh ...«

»Was haben Sie?« Kelsey ist aufgesprungen, um mir ein Glas Wasser zu holen oder das Fenster zu öffnen. Ich bedeute ihm, sich wieder zu setzen. Ich bin nur erleichtert, eine riesige kühle Welle der Erleichterung rauscht wie ein Wasserfall über meinen Rücken.

»Josie, das ist großartig«, würge ich heraus. »Danke.« Ich lege den Hörer so sanft auf, als hätte ich Angst, er könnte brechen und die gute Nachricht beschädigen. Meine Arme sind schwerelos und ungeschickt, als hätte man mir eben eine gewaltige Last abgenommen. Um meinen Mund entsteht ein Lächeln und breitet sich aus.

»Alles in Ordnung? Soll ich Ihnen vielleicht einen Kaffee holen?

Oder etwas anderes?« Jemand spricht mit mir. Ich schlage die Augen auf und lächle den attraktiven Besitzer der Stimme an.

»Kaffee«, sage ich, »wäre wunderbar.«

Ich lehne mich zurück und sehe genüsslich zu, wie er ihn zubereitet. Er lässt das Glas mit dem Kaffeepulver draußen stehen, aber das ist nicht weiter schlimm. Für einen Mann ist er

sogar recht ordentlich, stelle ich vergnügt fest: Mit konzentriertem Stirnrunzeln schraubt er den Deckel wieder auf, stellt das Glas auf den Tisch und vergisst es prompt, als er sich dem

Wasserkocher zuwendet. Er reicht mir die Tasse, und ich umschließe sie mit einer Hand und halte sie an mein Gesicht. Endlich wird mir warm.

»Haben Sie eine gute Nachricht bekommen?«, fragt er. Er scheint sich mit mir zu freuen.

»Ja. Ja, das kann man wohl sagen.« Ich befühle die heiße Wange und halte die Tasse an die andere. »Ein Freund von mir liegt in der Klinik, aber eben höre ich, dass alles wieder gut wird.

Jedenfalls gehen die Ärzte davon aus.«

»Lola, das ist wunderbar.« Ich frage mich, wie er dazu kommt, mich beim Vornamen zu nennen, doch dann lehne ich mich wieder in meinem Stuhl zurück. Der Kaffee ist scheußlich, was kann man von billigem Pulverkaffee auch anderes erwarten? Aber mir schmeckt er.

»Was fehlt ihm denn?«, fragt Kelsey. Er weiß wohl nicht recht, ob er höflich oder neugierig sein soll.

»Er wurde verletzt.«

»Verletzt? Hatte er einen Unfall?«

Ich stelle die Tasse ab. Die Frage zeugt von seliger Ahnungslosigkeit, wie ich sie zur Genüge kenne, aber ich bin viel zu erleichtert, um ihm deshalb böse zu sein. Stattdessen grinse ich nur spöttisch. »Sie haben wirklich noch nicht oft mit uns zu tun gehabt.« Ich fahre mir mit den Fingern über die Kehle, als wären es Krallen.

Er macht große Augen und rutscht unruhig hin und her. Dann kaut er an den Fingernägeln wie ein kleiner Junge. »Ach so«, sagt er. »Das tut mir leid.«

»Sie brauchen nicht nervös zu werden, Sie haben ihn ja nicht

angegriffen.« Ich zucke die Achseln. »Und letztlich ist er auch

nicht daran gestorben.« Wahrscheinlich ist es nicht fair, auf ihm

herumzuhacken. Er wirkt tatsächlich so, als wäre er erschüttert. Er ist einfach anders.

Er wirft nicht den Kopf zurück wie

ein Pferd, das eine Fliege abschüttelt. Ich habe das oft beobachtet, und er tut es nicht. Er bewegt nur die Schultern hin und her, aber er will die Fliege nicht abschütteln. Ich will ihn nicht schikanieren, wirklich nicht, aber ich halte jetzt ein wenig Macht in meiner Hand, nur ein kleines Stückchen, sie ist mir unversehens zugefallen, und es fällt schwer, sie nicht zu genießen.

Endlich blickt er zu mir auf, und die Macht zerrinnt mir zwischen den Fingern. »Passiert das oft?«, fragt er.

Ich falte die Hände und sage leichthin: »Früher oder später trifft es jeden von uns.«

»Das tut mir leid«, wiederholt er. Sein Gesicht spricht wieder mit mir. Wenn er jetzt auf Zehenspitzen ginge oder mir sein Mitgefühl zum Ausdruck brächte, könnte ich es wohl nicht ertragen; aber sein Gesicht sagt mir etwas viel Passenderes. Er bedauert tatsächlich, mit einer gewissen Unschuld. Fast wie ein Kind, das mir einen Keks anbietet und überzeugt ist, damit alle meine Probleme zu lösen.

Ich lasse die Luft aus meinen Lungen strömen und will gerade antworten, als mir einfällt, dass Marty wieder gesund wird. Das Lächeln kehrt in mein Gesicht zurück und durchdringt meinen ganzen Körper. Ich stehe auf und durchquere das Büro. »Ich finde, ich sollte ihn besuchen«, sage ich. »Sie sind mir doch nicht böse? Den Fall können wir auch ein andermal besprechen, und ich möchte ihn wirklich gern sehen -ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit - seit er verletzt wurde, und schließlich war das doch meine Schuld.« Ich nehme meinen Mantel vom Haken an der Tür.

»Ich möchte ihn sehen, auch wenn ich mich dazu noch einmal seinen Verwandten stellen muss.«

Auch Kelsey ist aufgestanden. »Sicher, klar doch. Wie kommen Sie zur Klinik?«

»Wie ich ... ? Mit dem Bus, warum?«

»Ich könnte Sie fahren.« Er zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich fragend an.

»Oh.« Ich halte mit dem Mantel in der Hand inne.

»Oder machen Sie sich Sorgen um unseren Planeten?«

»Nein, wirklich nicht«, lache ich. »Ich habe nur kein Auto. Ja, danke, es wäre toll, wenn Sie mich mitnähmen.«

Am Empfang vorbeizukommen, ohne dass jemand merkt, dass ich vor Dienstschluss das Haus verlasse, ist fast schon ein kleines Abenteuer. Es gelingt uns, indem Kelsey mit dem Mädchen spricht, das dort sitzt - es ist nicht Josie, sondern eine Neue, die wir noch nicht erzogen haben -, während ich mich vorbeischleiche, ohne den Blick von einigen Papieren zu wenden,

die ich in der Hand halte. Wir erwischen einen Fahrstuhl für uns allein und grinsen uns verschwörerisch an. Unten durchqueren wir forschen Schritts die Halle, zwei harmlose Zeitgenossen, die ganz andere Dinge im Kopf haben.

»Eines habe ich in meinem vergeudeten Leben gelernt«, bemerke ich, als ich in sein Auto steige und mich neben ihn setze. »Wenn man ungeschoren davonkommen will, muss man so tun, als lege man es darauf an, erwischt zu werden.« Ich stelle mit dem kritischen Blick einer Frau, die sich kein eigenes Auto leisten kann, fest, dass er einen grünen Kombi fährt; der Wagen ist sauber, nur die Räder sind voll Schlamm. Als er den Motor anlässt, rollt etwas gegen meine Füße. Ich hebe es auf: ein großer Gummiball. »Was ist das?«

»Was ist was?«, fragt er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Der Ball.«

»Ein Ball. Ich verwende ihn manchmal, wenn ich kleine Kinder besuche.«

»Mhm. Haben Sie auf dem Rücksitz auch anatomisch korrekte Puppen?«

Jetzt wendet er den Blick von der Straße und sieht mich an.

Ich halte mir den Mund zu. »Entschuldigung, ich weiß wirklich nicht, wo das jetzt herkam.«

Er sieht mich noch etwas länger an, dann zuckt es um seine Mundwinkel, und er lacht. »Nicht weiter schlimm. Wenigstens haben Sie es ausgesprochen.«

»Oh, ich finde, es wäre besser gewesen, wenn ich es nicht ausgesprochen hätte.«

»Ich weiß nicht. Ich finde, zu Ihnen passt es besser, wenn Sie aus Ihrem Herzen keine Mördergrube machen.«

»Dabei kennen Sie mich gerade mal fünf Minuten«, halte ich dagegen. »Ich weiß wirklich nicht, woher Sie diese Erkenntnis haben.«

Er grinst in sich hinein und sieht wieder auf die Straße. Er hat kein Recht, sich über meine unpassenden Bemerkungen zu amüsieren, aber ich bin immer noch zu erleichtert, um mich darüber zu ärgern. Wieder tritt Schweigen ein, aber ich spüre nicht mehr diese Spannung wie in meinem Büro. Wir fahren am Abbots-Park vorbei, bei Tageslicht eine meiner liebsten Grünanlagen. Die Straße, die außen herumführt, ist ein wenig erhöht, und das Gelände wird ringsum von Bäumen begrenzt. Wir folgen der Krümmung der Straße, und der Park entfaltet sich vor meinen Augen.

»Darf ich etwas fragen?«, sagt er.

Ich hebe den Blick von den roten und braunen Blättern.

»Fragen?«

»Ihr Freund. Sie sagten, es sei Ihre Schuld gewesen.«

Ich lege den Kopf an die Rückenlehne, und mir wird klar, dass ich es eigentlich noch niemandem richtig erklärt habe. Ich habe Berichte geschrieben und mich da und dort gerechtfertigt; doch das Geschehen in Worte zu fassen, ist etwas anderes.

»Ich denke, es war so. Er ist mein Praktikant. Wir waren auf... auf Streife ...«

»Sie können ruhig Hundefang sagen. Ich weiß, dass Sie diesen Ausdruck verwenden.« Seine Stimme ist ausdruckslos.

Ich runzle die Stirn. »Nicht schlimmer als Glatthaut.«

Er wirft mir einen Blick zu. »Nein, Sie haben recht. Aber dieses Wort findet sich nicht in meinem Vokabular.«

»Ach so.« Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht. Darauf sollte ich etwas erwidern, aber mir fällt nichts ein, also fahre ich fort. »Nun, er hatte an diesem Abend einen Fang verpfuscht, und deshalb sagte ich, wir müssten uns streng an die Vorschriften halten. Deshalb hatte er seine Betäubungspistole nicht in der Hand, als wir auf eine Gruppe von wilden Luneuren gestoßen sind, weil wir die Pistolen nur verwenden dürfen, wenn wirklich Not am Mann ist. Und dann ...«, meine Stimme wird leise, »sind sie über ihn hergefallen. Er hatte die Waffe nicht gezogen. Und wurde zerfleischt.«

Er schweigt lange, nur das Motorengeräusch ist zu hören. Endlich antwortet er. »War es das, was Sie an jenem Abend in der Bar hinunterspülen wollten?«, fragt er.

Ich schließe die Augen und versuche, meine Enttäuschung zu unterdrücken. Wieso sollte ich erwarten, dass er mich trösten würde? »Ja. Hauptsächlich.«

»Sie sollten sich nicht schuldig fühlen.« Er sagt es nicht aufmunternd, sondern völlig ausdruckslos.

Ich antworte mit einem kaum hörbaren Laut, wende mich ab und blicke zum Fenster hinaus. Wir haben den Abbots-Park hinter uns gelassen.

»Das ist mein Ernst.« Seine Stimme klingt flach, aber seltsamerweise nicht so

monoton wie diese Straßen. »Natürlich war

es Ihre Schuld. Wenn man einer solchen Tätigkeit nachgeht, kommt man nicht durchs Leben, ohne Fehler zu machen. Denken

Sie nur an die Narbe an Ihrem Arm.«

»Ich ...« Ich bewege meine Hände, als wollte ich die Luft wegschieben. »Vielleicht sollte ich besser zu Fuß gehen.«

»Ich will Sie nicht beleidigen. Bitte beruhigen Sie sich.« Er sagt

tatsächlich bitte, als wollte er etwas von mir. Ich sehe starr aus dem Fenster und

kämpfe mit meinen Gefühlen.

Er hat meinen Arm erwähnt. Er erinnert sich an die Narbe. Oh Gott. Zehn Jahre, seit zehn Jahren trage ich lange Ärmel und drücke den Arm an den Körper, wenn ich ein hübsches Kleid anhabe. Ein Augenblick der Unachtsamkeit, als ich achtzehn war, seitdem habe ich diesen dicken Wurm im Fleisch, der nie wieder weggeht. Und ausgerechnet das hat er von mir in Erinnerung behalten.

Er scheint nicht einmal allzu bestürzt. »Lola, ich wollte Ihnen

keinen Vorwurf machen, ich wollte nur sagen, dass Sie einen

gefährlichen Beruf haben. Wer Luneure jagt, muss mit Verletzungen rechnen. Es ist

nicht Ihre Schuld, wenn es manchmal

dazu kommt. Sie haben sich ...«

Er verstummt, kaut an seiner Unterlippe.

»... innerhalb der Fehlertoleranzen bewegt«, vollende ich.

»Richtig.«

Ich lasse den Kopf hängen. Von außen sieht es wohl aus, als schmollte ich wie ein Kind. Aber ich schaffe es nicht, mich zusammenzunehmen.

»Er wird doch wieder gesund«, sagt Paul Kelsey.

»Ja«, antworte ich. »Er wird wieder gesund.«

»Sind Sie mir böse? Ich wollte Sie wirklich nicht kränken.« Er trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad und verzieht spöttisch die Lippen. »Ich denke nur manchmal laut.« Er zuckt die Achseln.

»Das kann Ihnen jeder bestätigen.«

»Sie denken laut? In Ihrem Beruf?«

»Das nicht. Nur außer Dienst.«

»Sie sind also - außer Dienst?« Ich sage es langsam und deutlich.

Mit diesen Worten hat er davon gesprochen, dass er mich in der Bar angemacht hatte. Es ist eine gewichtige Frage, eine Frage voller Möglichkeiten und Risiken.

Er dreht den Kopf und sieht mich an. Ich kann in seinen Zügen nicht lesen, ich kenne sie nicht, ich weiß nichts über ihn. Ich muss lernen, seinen Ausdruck zu deuten ...

Der Wagen bricht aus und reißt mich aus meiner Panik. Ein rücksichtsloser Fahrer hat ihn geschnitten, er hat es erst im letzten Moment bemerkt.

Ich wende den Blick ab. Die Gefahr ist vorüber, wir sind wieder in Sicherheit. »Ich habe nicht geahnt, dass ich mein Leben riskiere, wenn ich in Ihren Wagen steige«, sage ich. Die Bemerkung geht mir leicht von den Lippen.

Er zuckt die Achseln. »Was soll ich sagen? Ich bin eben ein schlechter Fahrer. Nicht zu ändern.« Er hat den Wagen wieder unter Kontrolle. »Hören Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen, was ich vorhin über ...«

»Kelsey«, unterbreche ich ihn. »Spaten. Loch. Graben. Halt.«

Er lächelt. Seit seiner Bemerkung sind ein paar Minuten vergangen, der Schock ist

abgeklungen, und jetzt bin ich fast froh

darüber. Zur Abwechslung brauche ich nicht gegen all die gut gemeinten, aber verlogenen Beteuerungen anzukämpfen, es sei

nicht meine Schuld gewesen. Ich spüre beinahe so etwas wie Frieden in mir. Wie wenn man ein scharfes Gewürz gegessen hat

und das Brennen einem leichten Kribbeln weicht.

Dennoch bin ich keineswegs darauf gefasst, dass er mich nicht auf dem Parkplatz absetzt, als wir das Krankenhaus St. Veronica erreichen, sondern mit mir hineingeht. Wir haben den Korridor schon fast zur Hälfte durchquert, und er ist immer noch da. Seine Schuhe quietschen auf dem glänzenden Linoleum. Immer wieder will ich ihn fragen, warum er mich verfolgt, tue es dann aber doch nicht.

»Ich möchte zu Sean Martin«, sage ich zu der Schwester am Empfang. »Können Sie mir sagen, auf welcher Station er liegt?«

»Die Besuchszeit fängt erst in einer halben Stunde an«, antwortet sie, ohne von ihrem Computer aufzublicken. Kelsey sieht sich um, sucht wahrscheinlich nach einer Sitzgelegenheit, und ich führe einen kurzen Kampf mit mir selbst. Ich könnte mich mit ihm hinsetzen, oder ich könnte hineingehen und Marty besuchen. Es wäre nicht schwer, mir Einlass zu verschaffen. Der Gedanke raubt mir die Kraft, denn dann wird er sehen, was ich wirklich bin, ein Non nämlich. Ich werde mich vor seinen Augen von einem lebenden Menschen in eine Missgeburt mit unwandelbarer Haut verändern. Es ist wohl keine gute Idee. Doch ich beschließe, genau das zu tun, denn ich bin schon im Voraus wütend, dass er Vorurteile gegen mich hegt.

»Ich bin dienstlich hier«, sage ich so energisch, dass sie den Blick vom Bildschirm hebt, und halte ihr meinen ASÜLA-Ausweis unter die Nase.

Sie sieht erst den Ausweis an und dann mich. Die glatte Pudermaske verrutscht, sie zeigt ihr wahres Gesicht. Würde sie

lunieren, dann ginge sie jetzt im Käfig auf und ab, fletschte die Zähne und rüttelte an den Stäben. »Ich melde Sie telefonisch an«, murmelt sie.

Es ist dasselbe Krankenhaus, in dem Leo geboren wurde. Wir passieren beide die Geburtshilfestation, und tatsächlich sehe ich den eleganten Dr. Parkinson, den Arzt, der ihn auf die Welt geholt hat, durch den Gang schlendern. Ohne seine grüne Papierhaube wirkt er noch geschniegelter. »Dr. Parkinson«, spreche ich ihn an.

»Guten Morgen, Miss ...« Er betrachtet mich forschend und versucht, mich einzuordnen.

»Galley, May Galley. Sie haben vor einem Monat meinen Neffen entbunden.«

»Ach ja.« Er scheint aufrichtig erfreut. »Hat er schon einen Namen?«

»Leo.«

»Ein schöner Name. Ein Onkel von mir hieß Leo.« Sein Lächeln ist umwerfend. Kräftige Zähne, gepflegte Haut. Welche Selbstsicherheit. Er sieht aus wie mein Vater, wie die Freunde meines Vaters. Entspannt und wohlgenährt wie alle, die sich keine Sorgen zu machen brauchen, wie sie ihre Miete bezahlen, und die erleben, wie andere ihnen den Vortritt lassen, wenn sie durch die Straßen gehen. Oder sie für ihren Wohlstand hassen.

Auch das ist eine Art von Anerkennung.

Mir war diese Ausstrahlung nie gegeben. Bis vor einem Jahr, bis vor dieser dummen Katastrophennacht, in der sie mit Leo

schwanger wurde, bevor ihr Mann sie verließ, hatte auch meine Schwester so ausgesehen. Beim Anblick des Arztes, der meinen

Neffen auf die Welt geholt hat, kommt mir erst so richtig zu Bewusstsein, wie matt und glanzlos Beccas Teint geworden ist.

»Er ist ein kräftiger kleiner Bursche«, sage ich.

»Hervorragend«, strahlt Parkinson und blickt auf seine Uhr.

Ich komme ihm zuvor, entschuldige mich und gehe weiter.

»Der Mann weiß meinen Neffen nicht wirklich zu schätzen«, flüstere ich Kelsey zu. Aus irgendeinem Grund, dem ich gar nicht erst auf die Spur kommen will, ist das nur zur Hälfte ein Scherz.

»May?«, fragt Kelsey.

»Ja?«, antworte ich ganz automatisch.

»Sagten Sie nicht, Ihr Name sei Lola?«

»Ach so ...« Ich zucke die Achseln. »May ist mein zweiter Name. Meine Familie nennt mich May.«

»Wieso?«

»Einfach so. Auf meiner Geburtsurkunde steht Lola May. Im Hort wurde ich Lola gerufen.« Es gelingt mir beinahe, bei dem Wort >Hort< nicht zusammenzuzucken.

»Hort?«

Für einen Sozialbetreuer ist er erstaunlich schlecht informiert.

»Der ASÜLA-Hort«

»Ach so.« Er nickt vor sich hin. Ich halte den Atem an und warte darauf, dass er verlegen wird und sein Mitgefühl äußert, aber er denkt nur nach. Ich schätze, er hat die Geschichten noch nicht gehört. Oder er hat schon Schlimmeres erlebt.

»Für einen Sozialbetreuer sind Sie erstaunlich schlecht informiert.« »Für eine Anwältin sind Sie erstaunlich undiplomatisch«, kontert er.

»Ich bin keine Anwältin. Ich habe nicht studiert.« »Na schön.«

Es scheint ihn nicht zu berühren, wenn ich unverschämt werde, und für einen Moment juckt es mich, noch eins draufzusetzen. Vielleicht aus Neugier, vielleicht suche ich auch nur jemanden, an dem ich mich abreagieren kann. Dann haben wir das Stockwerk erreicht, wo Marty liegt, und stehen vor der Tür zum Krankensaal. Ich kralle die Hände ineinander.

Die Betten stehen in Reihen nebeneinander, jedes ist durch einen Vorhang abgeschirmt, einen billigen, bunten Stoffrest auf einem Metallgestell. Wie dünn die Matratzen sind, spüre ich schon am Eingang. Ich bleibe einen Schritt zurück und dränge mich dichter an Paul Kelsey. Verärgert und verwirrt zugleich spüre ich, wie er mir kurz die Hand auf den Arm legt. »Keine Angst«, flüstert er mir zu.

Ich sehe ihn böse an, räuspere mich und sage mit meiner strengsten Stimme: »Vielen Dank, Mr. Kelsey.«

»Ich warte auf Sie«, verspricht er.

Ich entdecke das Bett, Martys Bett. Kelsey setzt sich in einigem Abstand auf einen Stuhl, und ich löse meine Hände, gehe auf das Bett zu und ziehe den Vorhang zurück.

Da liegt Marty. Er dreht den Kopf, als die Ringe über die Vorhangstange gleiten, und bei meinem Anblick weiten sich seine Augen vor Überraschung. Ich sehe ihn an, doch mein Gesicht ist wie eingefroren. Verbände, ein Tropf, Krankenhauswäsche. Sein Hals ist dick verbunden, unter weißem Stoff begraben. Man hat ihm einen Beutel mit Salzwasser an den Arm gehängt, hat ihn flach auf ein weißes Eisenbett gelegt und lässt nun die Lösung tropfenweise in das bleiche,

verletzliche Fleisch an der Innenseite seines Ellbogens rinnen.

Ich stehe da, sehe mir das alles an und habe Mühe, die Umstände mit dem Ausdruck auf Martys Gesicht in Einklang zu bringen. Er wirkt nicht so, als erlebe er gerade das Ende der Welt, vor seinen Augen brennen keine Städte und stürzen keine Türme ein. Er

sieht eigentlich ganz normal aus. Nachdem die Verwunderung gewichen ist, verzieht sich sein Gesicht zu einem Lächeln. Es ist ein junges, etwas verschämtes Lächeln, nicht ganz unbeschwert, aber voller Hoffnung, dass doch alles noch ein gutes Ende nimmt.

Der Junge freut sich aufrichtig, mich zu sehen.

»Marty«, sage ich.

Auf seine Stimme bin ich nicht gefasst. Das »Hi, Lola« klingt heiser, so rau, als wäre jemand unzählige Male mit einem Reibeisen über seine Stimmbänder gegangen. Die Ärzte sagten, er könne wieder sprechen, seine Stimme sei wieder da. Das war eine Lüge. Dies ist nicht seine Stimme.

»Wie geht es dir?«, fragt Marty.

Für Marty bin ich die Erwachsene. Ich kann mir nicht erlauben, ihm meine Schwäche zu zeigen.

»Alles klar, Kleiner«, sage ich. »Schön, dass du wieder obenauf bist.«

Er lächelt zurück. Ich wünschte, ich hätte ihm Blumen

mitgebracht. »Der Arzt sagt, meine Stimme macht gute Fortschritte.« An dem ch in macht verschluckt er sich fast.

»Und wie hältst du dich so, Kleiner?« frage ich. Ich sage wie hältst du dich und nicht wie geht es dir. Denn er wird viel Haltung bewahren müssen.

Marty zuckt die Achseln. »Okay.« Er ist blass, und er kann mir dabei nicht richtig in die Augen sehen.

»Kommst du so weit zurecht? Ich meine, abgesehen von den Verletzungen und den Albträumen?«

Er sieht mich erschrocken an, als hätte ich ihn ertappt.

»Die Albträume haben wir alle, Marty.« Ich lege ihm die Hand auf den Fuß. Die tröstlichste Geste, zu der ich fähig bin.

Marty beißt sich auf die Unterlippe. Wenn er bei Stimme wäre, würde er wohl etwas sagen. Obwohl es eigentlich nichts zu sagen gibt. Seine Verletzung hindert ihn nur daran, mit belanglosem Geplauder die Luft zu bewegen.

»Solche Dinge passieren eben«, sage ich in das Schweigen hinein.

»Man lernt, damit zu leben.«

Er zupft an der Decke.

»Ich weiß«, sage ich. »Dass dir jemand gönnerhaft beibringt, wie elend dein Leben sein wird, ist das Letzte, was du jetzt brauchst.«

Marty flüstert eine unverbindliche Bemerkung.

Ich sauge Krankenhausluft in meine Lungen. »Tut mir leid, dass es gerade dich erwischt hat«, sage ich. »Es war vor allem meine Schuld.«

»Schon gut«, krächzt Marty. »Meine auch.«

»Schön.« Ich umfasse seinen Fuß fester. »Du wärst besser bewaffnet gewesen, wenn du nicht auf mich gehört hättest.

Allerdings blieb dir kaum etwas anderes übrig.«

»Dir auch nicht«, sagt Marty. Er spricht leise. Vielleicht will er nur nett sein, vielleicht ist er auch schon dabei zu resignieren. Bei so wenigen Worten lässt sich das schwer feststellen.

Wieder hole ich Luft. »Wir haben einen von den Streunern erwischt«, sage ich. »Die anderen nicht. Wir fragen in allen Krankenhäusern nach Patienten mit Silberkugelwunden, du

weißt schon, du hast einen ins Bein geschossen, aber bis jetzt noch ohne Ergebnis.«

Marty sagt nichts. Hier drin ist es so still wie in einer Vollmondnacht. »Es tut mir leid«, wiederhole ich. »Dein Hals wird heilen, und du wirst wieder gesund. Nur ein paar Narben werden dir bleiben. Vielleicht kannst du dir ja einen Bart wachsen lassen.«

Marty befühlt sein Gesicht. Er hat ein so rührendes Lächeln.

»Es tut mir leid.« Ich muss es immer wieder sagen.

Die Hand, die das junge, bartlose Gesicht betastet, beginnt zu zittern. Marty wirft einen gehetzten Blick darauf, ballt sie zur Faust und legt sie neben sich. Dann sieht er mich forschend an, ob ich etwas bemerkt habe.

Ich sitze so dicht neben ihm, dass ich mich nicht blind stellen kann. »Mach dir darüber keine Gedanken«, tröste ich ihn. »Das ist nur das Fänger-Zucken.« Ich tue so, als wäre es eine Bagatelle. »Bleibt das etwa so?« Martys Stimme schraubt sich zu einem schwächlichen Heulen hoch.

Ich klopfe ihm auf den Fuß, während ich mich innerlich verwünsche. Warum konnte ich es nicht einfach ignorieren? »Das hat jeder einmal. Es geht vorüber. Außerdem hat es seine Vorteile. Wenn sich ein Seelenklempner daran stört, kann es dir ein paar dienstfreie Vollmondnächte einbringen. Das wäre doch nicht schlecht, Kleiner?«

Marty beißt sich auf die Unterlippe. Ich hätte besser den Mund gehalten. In jedem ASÜLA-Gebäude gibt es Leute mit diesem Tick. Sie sind rastlos und schneiden ständig Grimassen, ihre Gesichtsmuskeln kräuseln sich wie eine Pfütze im Regen. Die meisten von uns sind nett zu ihnen, wir wissen ja, dass auch wir so enden könnten, aber beliebt sind sie nicht. Es ist, als brächte es Unglück, mit ihnen zu reden. Und Marty ist noch keine zwanzig, er ist noch ein Baby, er kann sich seines Aussehens und seines Charakters noch nicht sicher sein, kann nicht wissen, was die Zukunft bringt. Wenn er das Zucken kriegt, dann wird er nicht viele Verabredungen haben.

»Jeder hat das manchmal«, sage ich. »Du kannst dich erkundigen. Einmal hat es mich auch erwischt. Es geht vorüber.« Bei mir dauerte es nur ein paar Stunden.

Krankenhauswäsche, ein dünnes Kissen in einem zu großen Bezug. Stuckleisten um das Lampenkabel an der Decke, aber keine Glühbirne in der Lampe. Stundenlang starrte ich diese Stuckleisten an. Der Schmerz hing drohend über mir, nur Zentimeter über meiner Haut, ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst, er könnte sich abermals festsetzen. Immer wieder setzte ich zu einer Bewegung an und hielt wieder inne. Dann verkrampfte sich mein Gesicht, und ich spürte, wie es anfing. Die linke Gesichtshälfte wurde hart und zitterte. Das Zucken. Ich schleppte mich, einen Schweif von Verbänden hinter mir herziehend, aus dem Bett und blickte in den Spiegel. Mein rechtes Auge hüpfte und wurde starr. Drei Stunden stand ich so da, atmete ein und aus und beobachtete das Auge. Die genähten Fleischwunden pochten, ich hatte kein Gefühl mehr in den

Beinen, aber ich kehrte nicht ins Bett zurück, ich blieb auf meinen eiskalten Füßen stehen und beobachtete mich. Ich gestattete mir nicht, an andere Schmerzen zu denken. Drei Stunden, dann hatte ich es geschafft -das Zucken verging.

»Bestimmt?«, fragt Marty, und ich kehre in die Klinik, in die Gegenwart zurück.

So viel Hoffnung ist mir unerträglich. »Bestimmt«, sage ich mit all der Überzeugung, die ich aufbringen kann. »Alles wird bestens.«

Wenig später kommt ein Pfleger und begleitet mich hinaus. Ich habe den halben Saal durchschritten, als mir Paul Kelsey wieder einfällt.

Der Pfleger sieht mich merkwürdig erstaunt an, als ich kehrtmache, um ihn zu holen. Soll er doch. Von allem, was ich jetzt empfinden könnte, ist das Gefühl der Lächerlichkeit noch am leichtesten zu ertragen.

Kelsey sitzt geduldig am Fußende von Martys Bett. Die Vorhänge sind wieder zugezogen. »Entschuldigung«, sage ich, und wir gehen gemeinsam hinaus. Der Pfleger weicht uns nicht von der Seite, bis wir auf dem Korridor sind.

Dann stehen wir im Fahrstuhl. Ich habe nichts zu sagen.

»Was ist das Fänger-Zucken?« Nach Martys heiserem Krächzen

und meinem gedämpften Alt trifft mich die kräftige Männerstimme wie ein Schlag.

»Haben Sie uns etwa belauscht?«, entfährt es mir, bevor ich es

verhindern kann.

Kelsey kaut an einem Fingernagel. »Ich saß nicht gerade am anderen Ende des Saales.«

»Könnten Sie nicht wenigstens so tun, als hätten Sie nichts gehört?«

»Oh.« Damit scheint die Sache für ihn klar zu sein. Wie kann ich nur so dummes Zeug reden? »Ich bitte um Entschuldigung.«

Ich sehe ihn böse an, aber er hält meinem Blick stand. Er zuckt nur die Achseln, eine Geste der Hilflosigkeit.

Ich lehne mich gegen die Wand des Fahrstuhls. Warum soll er es nicht erfahren? »Genau das, was das Wort sagt«, erkläre ich.

»Einmal im Jahr werden wir alle von Lyko-Psychiatern in die Mangel genommen, die sehen wollen, ob wir es haben. Es ist nicht immer gleich stark, manchmal zeigt sich nur ein flatterndes Auge oder eine zitternde Hand. Die Erscheinung ist weit verbreitet. Niemand steckt den Hundefang so einfach weg, niemand jedenfalls, dem man noch trauen kann. Die Leute, die das Zucken nicht kriegen, sind diejenigen, vor denen man sich in Acht nehmen sollte. Und es geht vorbei.« Ich klammere mich an den Gedanken. »Es geht wirklich vorbei.« »Dann ist doch so weit alles gut?«

Er soll nicht den Eindruck haben, dass Marty aus einer Mücke einen Elefanten macht. Ich senke die Stimme ein wenig und sage vorsichtig: »Es ist nicht gut, wenn es sich im Gehirn festsetzt.

Dann wird man paranoid und unzuverlässig. Nicht mehr unbegrenzt einsetzbar. Sie würden wahrscheinlich von posttraumatischem Stress-Syndrom sprechen. Es ... Es hat Zwischenfälle gegeben.« »Aha.«

Die Klingel ertönt, die Fahrstuhltür öffnet sich. Wir steigen aus und gehen in Richtung Ausgang. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich spüre es sogar bis in den Magen.

Wir gehen bis zum Foyer, dann bleiben wir stehen. Ich lehne mich an die ockergelbe Wand neben ein plastikbeschichtetes Schild, das mich vor den Gefahren der Meningitis warnt. Es zeigt einen Menschen, der sich mit beiden Händen den Kopf hält.

Ich lehne mich an die Wand, stütze den Kopf dagegen.

»Er wird wieder gesund«, sagt Paul Kelsey. Ich habe die Augen geschlossen. Beim Klang seiner Stimme hebe ich den Kopf und sehe ihn an.

»Kelsey«, frage ich. »Haben Sie Narben?« »Narben?«

Ich kann es nur wiederholen. »Haben Sie Narben?«

Er sieht mich unverwandt an. »Ich habe eine Narbe am Kopf. Unter dem Haar. Ich hatte mir den Kopf an einem Fensterrahmen gestoßen ... die Geschichte ist nicht weiter interessant. Sehen Sie.« Er beugt den Kopf nach vorne und zieht sich das Haar auseinander. Unter den schwarzen Locken scheint ein dünner weißer Strich hervor.

»Große Narben? Mehr als fünf Zentimeter lang?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf und sieht mich immer noch an, mit Neugier in den Augen.

Ich nehme einen langen, tiefen Atemzug und begegne diesem Blick. »Wollen Sie mich nicht zum Essen einladen?«

Wir drängen uns in eine kleine Nische mit weiß gestrichenen Ziegelwänden und roten Sitzpolstern. Im Restaurant ist es dunkel. Schummerbeleuchtung, vielleicht auch nur Vierzig-Watt-Birnen. Auf dem Tisch steht eine Kerze, eine rote Kerze in einer Weinflasche, die bereits dick mit herabgelaufenem Wachs verkrustet ist, und wir brauchen sie tatsächlich, um etwas zu sehen. Als ich meine Zigaretten aus der Tasche ziehe, nimmt Paul die Flasche in die Hand und gibt mir Feuer.

»Danke«, sage ich, und die Spannung in meinen Schultern löst sich ein wenig. Es ist lange her, dass ich höflich sein musste. »Bitte schön.«

»Auch eine?« Ich halte ihm die Schachtel hin. Er schüttelt den Kopf.

»Sagen Sie jetzt bitte nicht, Sie sind Nichtraucher.« Lyko oder nicht, ich hoffe, dass er raucht. Irgendein Laster muss er doch haben. Mit einem Mann, der völlig frei von Lastern ist, kann ich nichts anfangen.

»Ich ...« Er spielt mit dem Wachs an der Flasche. Er wirkt nicht nervös, aber aus irgendeinem Grund haben die Wachstropfen sein Interesse geweckt. »Früher habe ich geraucht. Da wo ich arbeite, fängt irgendwann jeder damit an. Aber dann bin ich nachts ständig aufgewacht.«

Er bricht einen kleinen roten Wachs-Stalaktiten ab und betastet ihn.

»Die Gier oder der Husten?« Mir ist beides bekannt. »Hauptsächlich die Gier. Wenn ich aufgewacht bin, habe ich mich nicht einfach umgedreht und weitergeschlafen wie jeder vernünftige Mensch, sondern ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt eine Zigarette brauche.« Er sieht mich verschämt an, als könnte er diese Angewohnheit selbst nicht fassen.

»Und dann haben Sie aufgehört?« Ich blase den Rauch von ihm weg.

»Nein.« Er seufzt. »Damit hätte ich der Sache zu viel Gewicht verliehen. Ich hätte es bald satt bekommen, mir jede Zigarette versagen zu müssen, und am Ende hätte ich doch wieder angefangen. Deshalb habe ich einen Vertrag mit mir selbst geschlossen. Ich durfte rauchen, aber nur Zigaretten der Marke Gauloises.«

Mein Kichern bleibt im Rauch stecken und reizt mich zum Husten. Dabei weiß ich nicht einmal, was ich so komisch finde. 

»Gauloises? Die stehen doch für Künstlertum und eiserne Lungen?«

»Ja.« Er lächelt zufrieden, als hätte er etwas zustande gebracht. »Sie schmecken mir nicht. Und wenn ich sie rauche, komme ich mir vor wie ein Trottel. Das hat mich sozusagen abgeschreckt.«

Ich gestatte mir ein Lachen und drücke mich mit dem Rücken fest gegen die harte, glatte Wand. Ich bin immer noch zittrig, aber das Lachen tut gut. Die Kälte beginnt, aus meinem Körper zu weichen. Er spielt weiter mit seinem Wachsstückchen herum, dreht es hin und her und rollt es zwischen den Fingern. Seine Fingerspitzen sind etwas rau und an den Enden flach gedrückt wie bei einem Arbeiter.

»Schönes Spielzeug, so ein Wachsklumpen?«, sage ich.

Er sieht mich so treuherzig an, dass ich wünsche, ich hätte mir die Bemerkung verkniffen. Warum muss ich wegen dieses Wachsstückchens an ihm herumnörgeln? Soll er doch damit spielen, wenn es ihm Spaß macht.

Er hält es hoch und zeigt es mir. »Sehen Sie, wie wellig es ist?«, fragt er. Das Wachs hat an einer Seite viele Unebenheiten, weil es tropfenweise erstarrt ist. Wenn man unbedingt etwas sucht, woran man sich freuen kann, ist es vermutlich sogar hübsch.

»Es hat eine hübsche Form«, sage ich. Warum soll ich nicht etwas Nettes darüber sagen, das ist auch nicht schwieriger als eine sarkastische Stichelei.

»Da, fühlen Sie mal, wie glatt.« Er nimmt meine Hand und führt sie über die Oberfläche. Ein kleiner Wachsknubbel drückt sich in meine Haut, und seine Fingerspitzen liegen leicht auf meinem Daumen. Unsere Hände halten inne. Wir sitzen beide da und blicken nicht etwa einander an, sondern betrachten unsere erhobenen Hände, die ein Stückchen rotes Kerzenwachs halten. Einer muss den Rückzug antreten. Ich bin schon im Begriff, meine Hand sinken zu lassen, denn wenn jemand den Zauber brechen muss, dann möchte lieber ich es sein, doch er bemächtigt sich meiner Finger. Zuerst nimmt er den Zeigefinger, dann lässt er ihn los, ergreift stattdessen den Mittelfinger und studiert ihn ebenso aufmerksam wie zuvor das Kerzenwachs. Schließlich öffnet er meine Hand, legt sie auf die seine und begutachtet sie wie ein Wahrsager.

Ich blicke zu Boden.

»Nun tun Sie doch nicht so, als hätten Sie noch nie eine Non-Hand gesehen«, sage ich. Meine Handfläche liegt offen

auf der seinen, die Haut ist geschmeidig, fast zart, ganz unverkennbar die Hand einer Glatthaut.

»Ich habe die hier gesehen«, sagt er und spielt mit meinen Fingern. »Sie haben sie mir schon bei unserer ersten Begegnung gezeigt, wissen Sie nicht mehr?«

Ich blicke in meinen Schoß. Damals habe ich ihm meine Hände gezeigt, um ihn loszuwerden. Will er mich daran erinnern?

Er biegt die Finger ein wenig nach hinten. »Sie sind sehr gelenkig«, sagt er leise. Mein Herz schlägt schneller. Wie kann ich mich so entblößt fühlen, wenn er doch nur meine Hand hält? »Nur die Finger«, sage ich. »Der Daumen lässt sich gar nicht biegen.«

Paul probiert es aus, stellt fest, dass er steif ist, und hält seinen eigenen daneben. Sein Daumen biegt sich weit nach hinten. Ich habe dafür schon den Ausdruck >Anhalterdaumen< gehört.

Ich fasse nach seiner Hand und drehe sie um. Sie hat verhornte Schwielen an den Rändern, die Haut auf der Innenfläche ist rau.

Eine Lyko-Hand. Harte Handflächen erkenne ich bei jedem Fremden der Welt schon aus der Ferne. Aus der Ferne.

Diese Hand hat eine komische Form, die Handfläche verjüngt sich nach oben, sodass sie aussieht wie ein Spaten. Eine Schwielenhand. Eine seltsam geformte Hand. Er lässt zu, dass ich sie berühre. Vorsichtig und sanft fahre ich mit dem Finger darüber.

Haut. Trocken und warm, mit einigen Rillen. Meine Fingerspitze gleitet wie über eine polierte Fläche. Ich bin am Ende angekommen, und am Rand der Handfläche wird die Haut weicher. Zwischen Daumen und Zeigefinger macht sie einen Knick, eine biegsame Falte, meine Fingerspitze versinkt darin, taucht ein in das feine, geschmeidige Fleisch.

Ich zittere wieder. Mein Blick verschwimmt, die Augenlider sinken herab und ich spüre, wie sich meine Lippen aufeinander pressen. Zu viel Nähe. Ich fasse nach seiner Hand, halte sie fest, um sie daran zu hindern, die meine noch weiter zu erkunden, um mich zu hindern, die seine zu erkunden. Nun sitze ich also in einem billigen Restaurant und halte Händchen mit einem Mann.

Er studiert unsere beiden Hände. Jetzt könnte er alles tun. Er könnte mich packen, könnte mich von sich stoßen oder an sich ziehen. Ich weiß nicht einmal, was ich möchte.

Was er tatsächlich tut, hätte ich niemals erraten. Er hebt meine Hand an seine Lippen und küsst sie. Ein leichter Kuss nur, ein Handkuss, als würde ein Gentleman eine Dame begrüßen. Und dann gibt er mir die Hand zurück.

Ich lege sie in meinen Schoß und verberge die Innenfläche. Mein Kopf ist angefüllt mit Stille.

Ich riskiere einen Seitenblick auf Paul. Er beißt sich auf die Unterlippe und reibt sich dann die Stirn. »Nun ja«, sagt er. »Ich schätze, das ist ein Anfang.«

Wovon ?, möchte ich sagen, aber ich bringe es nicht über die Lippen. Wenn man über einen zugefrorenen See geht, schlägt man nicht auf das Eis, um zu sehen, ob es auch hält.

Ich sitze nur stumm da und halte die Hände im Schoß gefaltet. 

Symmetrisch.

Nach einer Minute stößt mich Paul mit dem Ellbogen an.

»Hallo?«

Ich zucke zusammen. »Ja?«

»Habe ich etwa das Gespräch gekillt?«

Er ist ganz unbefangen. Wenn er schüchtern wäre oder Hemmungen hätte, wäre das schlecht, denn was sollte ich mit einem Mann anfangen, der noch unbeholfener ist als ich? Doch sein Gesicht beruhigt mich. Ich glaube, die Frage war ehrlich gemeint.

»Nein.« Ich schüttle mich. »Nur - eine kleine Pause.«

»Okay.« Meine Antwort stellt ihn offenbar zufrieden, und das ist mehr, als ich von mir behaupten kann.

»Okay«, sage auch ich. Mir fällt nichts ein, worüber wir noch reden könnten.

»Ob das der Kellner ist?« Ein kleiner Mann in rotem Hemd, der mehrere Teller an uns vorbeiträgt, zieht seine Aufmerksamkeit auf sich.

Das ist gut. Über den Kellner kann ich reden. »Was, der mit den Tellern? Wir sollten im Zweifel für den Angeklagten entscheiden.«

»Mir scheint, man hat es hier nicht eilig, uns etwas zu essen zu geben.«

»Haben Sie Hunger?«

Er legt den Kopf schief, als lausche er. »Ich muss darüber nachdenken. Oh ja.«

»Sie müssen darüber nachdenken?«

Er hebt beide Hände. »Ich glaube, ich habe heute noch nichts gegessen. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, spüre ich den Hunger.«

Als er das sagt, meldet sich der Hunger auch bei mir. »Viel habe ich auch noch nicht im Magen. Wenn ich mich nicht irre, hatte ich einen Apfel zum Frühstück.« Dabei fällt mir wieder ein, was ich heute Morgen in der Zelle getan habe, und mir wird klar, was mir den Appetit verdorben hat. Ich schlage mir die Szene aus dem Kopf, um mich abermals Paul zu

widmen. Ja. Ich bin hungrig. Mit einem Mal bin ich wirklich hungrig.

Er sieht mich mit großen Kinderaugen an. »Ein Freund von mir ist der Meinung, wenn man keine Zeit für eine richtige Mahlzeit hat, dann sollte man Bananen essen.«

Das ist lockere Konversation, damit kann ich umgehen. Mein Körper entspannt sich schlagartig. »Also ein Bananenfreund?«

»Er sagt, sie werden im Körper langsam abgebaut, und deshalb

wird man nicht so schnell wieder hungrig.« Sein Gesichtsausdruck lässt darauf schließen, dass man ihm das mehrfach und

sehr eindringlich ans Herz gelegt hat.

»Oh, solche Freunde kenne ich.« Bride drängt mir zwar oft etwas von ihrer Schokolade auf, damit sie nicht alles allein isst, aber hin und wieder meint sie, sie müsste mich zu einer gesünderen Lebensweise erziehen. »Eine Freundin von mir hat vor ein paar Monaten entschieden, ich sollte zum Frühstück Haferbrei essen, im Wesentlichen hat sie die gleichen Gründe angeführt wie Ihr Bananenmann«, erzähle ich. »Sie hat mir immer neue Probepäckchen mitgebracht, in der Hoffnung, ich würde eine Marke finden, die mir schmeckt. Sie hat gedacht, ich sei nur unglücklich, weil ...« Lieber Gott, was rede ich denn da? Ich rudere hastig zurück. »Wenn -wenn ich schlechter Laune oder nicht munter genug war, dann hat sie gedacht, ich hätte Hunger.

Irgendwann durfte ich nicht mehr sagen, ich sei ausgebrannt, wenn ich mir nicht anhören wollte, dass es mir mit Haferbrei viel besser gehen würde.«

»Hm.« Paul lehnt den Kopf an die Wand. Aus der Nähe betrachtet

wirkt er nicht ganz so gepflegt, wie ich zunächst dachte. Am Hals

hat er raue Stellen, wo er mit dem Rasierapparat nicht richtig hinkam. »Wissen Sie«,

sagt er, »ich war

immer der Meinung, die Bananen würden mir besser schmecken,

wenn ich sie nicht essen müsste. Vielleicht hätten Sie behaupten sollen, Sie hätten

den Haferbrei gegessen und sich hinterher noch

elender gefühlt.« »Glauben Sie, das hätte geklappt?«

»Bei mir hat es geholfen.« Er lacht leise. »Mein Freund saß mir ständig mit seinen Bananen im Nacken, und irgendwann dachte ich mir, einen Versuch ist es wert. Ich habe ein dreigängiges Menü gekocht. Salat mit Bananen, dann Bananencurry ...«

»Bananencurry?«

»Schmeckt besser, als es sich anhört. Man brät Zwiebeln und Gewürze an und gibt erst die Bananen und dann Joghurt dazu - egal. Jedenfalls gab es Bananencurry als Hauptgericht und zum Nachtisch überbackene Bananen mit Streusel.«

»Für Ihren Obsthändler muss das wie Weihnachten gewesen sein.«

»Er hat mich tatsächlich etwas komisch angesehen. Wahrscheinlich konnte er sich nicht vorstellen, wofür ein anständiger Mensch so viele Bananen braucht.«

Ich kichere schon wieder. Ich benehme mich wirklich wie ein Schulmädchen.

»Wahrscheinlich wollte ich für mein bananenloses Dasein Buße tun, indem ich das Zeug haufenweise aß.«

»Und was geschah dann?«

Er macht ein betretenes Gesicht. »Mir wurde sehr übel.«

Wieder muss ich lachen und halte mir die Hand vor den Mund.

Dabei ist die Geschichte eigentlich gar nicht so komisch.

»Ernsthaft, ich habe mich sterbenselend gefühlt. Als Lou mich besuchen kam - Lou ist der Freund, der mir die Bananenorgie aufgeschwätzt hatte -, lag ich auf dem Sofa und litt Höllenqualen.«

Er streift mich mit einem schüchternen Blick. Ich spreche aus, was mir als Erstes in den Sinn kommt. »Von da an hat er Sie also mit seinen Bananen in Ruhe gelassen?« Er zieht die Augenbrauen hoch und wirft mir einen freudig überraschten Blick zu.

Vermutlich hatte er gedacht, ich würde ihm Dummheit vorhalten, aber in diesem Punkt stehe ich voll auf seiner Seite.

Ein erwachsener Mann sollte sich nicht von anderen Leuten vorschreiben lassen müssen, was er zu essen hat. Ich lehne mich zurück und warte auf eine Antwort.

Paul zuckt die Achseln. »Ja. Er dachte wohl, ich wüsste seine guten Ratschläge nicht richtig umzusetzen.«

Er sieht mich kurz an, dann schenkt er mir ein schiefes, fragendes Lächeln.

Und auf einmal sind wir Freunde.

Der Kellner bringt das Essen und den Wein miteinander. Wir bekommen beide weiße Schälchen mit Gulasch, das sich am Rand eingebrannt hat, und eine Flasche mit roter Flüssigkeit. Ich bin kein Weinkenner, aber der Kellner stellt die Flasche nur kommentarlos auf den Tisch, ich brauche also nicht so zu tun, als wüsste ich, ob er mir schmeckt. Dem Kellner ist es egal. Er zieht den Korken mit einer Bewegung, als würde ein Teenager die Achseln zucken, und sieht dabei drei Mal auf die Uhr. Paul riecht an der Flasche und schenkt mir ein.

Ich trinke ein halbes Glas und versuche mich zu fassen. Mein Mund wird innen pelzig.

Paul nimmt einen kleinen Schluck, verzieht das Gesicht

und setzt ohne ein Wort das Glas ab. Als er sieht, dass mein Glas

bereits halb leer ist, schenkt er nach.

»Wollen Sie mich betrunken machen?«

Er schüttelt den Kopf. »Betrunken kenne ich Sie schon.« Er neigt das Glas, schwenkt die dunkle Flüssigkeit hin und her und untersucht sie aus verschiedenen Winkeln. In dem düsteren Raum sieht der Wein fast schwarz aus, die Kerzenflamme und die Deckenlampe spiegeln sich verzerrt in der bewegten Oberfläche.

Ich halte mein Glas fest und trommle mit den Fingern seitlich dagegen. Paul studiert das seine noch einen Moment länger, dann erhebt er es und prostet mir zu.

Auch ich erhebe mühsam mein Glas, es scheint mir zentnerschwer. »Was - worauf wollen wir trinken?« Das Sprechen ist so anstrengend, dass mir die Kehle wehtut.

»Auf Ihren Freund in der Klinik vielleicht?«

Ich umklammere den Stiel noch fester. »Auf - auf Marty.«

»Auf Marty.«

Ich nehme noch einen Schluck Wein, und als ich das Glas auf den Tisch zurückstellen will, kippt es zur Seite. Der rote Inhalt schwappt über den Rand, ergießt sich auf meine Hand und versickert auf dem weißen Tischtuch. »Oh ...« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin ein ungeschickter Tölpel, der mit seinen plumpen Händen scheußliche Flecken auf den sauberen Stoff macht.

»Keine Aufregung«, sagt Paul und legt eine Serviette über den Fleck. Das Missgeschick stört ihn nicht weiter, für ihn ist das Glas nach wie vor halb voll.

»Ich ...« Ich halte das Glas immer noch in der Hand. Nun will ich es abstellen, bevor noch etwas passiert.

»Moment.« Geschickte Finger halten mein Handgelenk

fest, und Paul nimmt mit seiner Serviette die schwarzen Tröpfchen am Fuß des

Glases auf. »Das war's.« Dann führt er meinen

Arm nach unten, ich lasse das Glas los und lege meine Hand

daneben.

Als ich den Kopf zur Seite drehe, merke ich, dass ich dabei bin, an mein linkes Auge zu fassen. Ich zucke vor meinen klebrigen, rotfleckigen Fingern zurück.

»Hier.« Paul reicht mir eine zweite Serviette, aber ich weiß nichts damit anzufangen, ich sitze einfach da wie in Trance und halte sie in der Hand. Er löst sie aus meinen Fingern, nimmt sie mir wieder ab und säubert mich selbst. Der dichte weiße Stoff legt sich um jeden Finger, gleitet daran entlang und fährt schließlich über meinen Handrücken.

Als er einen Knöchel berührt, spüre ich einen kurzen Schmerz.

Ein Bluterguss, der gestern noch nicht da war. Ich zucke zusammen, meine Hand verkrampft sich, er merkt es, nimmt sie auf und streichelt die verletzte Stelle.

»Wie ist das passiert?«

Ich schließe die Faust unter seinen Fingern. »Ich habe einen Mann geschlagen.«

Sein Griff lockert sich. Aber er lässt nicht los. Ich sehe ihn nicht an, aber ich höre, wie er einatmet, und als er spricht, ist seine Stimme sehr ruhig. »Warum?«

Ich halte meinen Arm ganz still, keiner von uns bewegt sich. »Er hat Marty gebissen.«

Stille.

»Und er wollte mich töten.«

Paul sagt nichts. Ich möchte dringend Bescheid wissen, aber ich kann, kann ihm nicht ins Gesicht sehen.

Ich schließe die Augen, senke den Kopf. »So ist es passiert.«

Und Paul sagt etwas, womit ich nicht gerechnet habe. Seine Stimme ist fest. »Womit haben Sie ihn geschlagen?«

Mein Kopf geht ruckartig hoch. »Womit? Mit meinen Händen.«

»Mit Ihren Händen?« Er hat den Plural gehört.

Ich sehe ihn an. Was für ein schöner Mann.

Wieso fällt mir nichts ein? Ich habe auf solche Fragen doch schon

oft geantwortet. Was glauben Sie denn, womit ich ihn geschlagen

habe, mit einem Bleirohr vielleicht? Wobei auch das durchaus

schon vorgekommen ist. Warum gehen Sie mit mir essen, wenn Sie

Leute meiner Art nicht leiden können ? Stellen Sie sich vor, Sie

hätten einen Mann in Ihrer Gewalt, der Ihnen Ihr ganzes Leben lang nur Schaden

zufügen wollte, der jede Gelegenheit genützt hätte, um Sie und Ihresgleichen zu

töten, der vor Ihnen saß und Ihnen ins

Gesicht schrie, dass er sie hasste, stellen Sie sich vor, Sie könnten mit diesem Mann alles machen  

Sie könnten alles mit ihm machen ... können Sie mir dann in die Augen sehen und behaupten,

Sie hätten ihm nichts getan ?

Ich sage nichts. Mein Kopf schmerzt, als wollte er zerspringen.

Mein Gesicht verzieht sich, die Augen schließen sich gewaltsam,

die Mundwinkel spannen sich, und ich ziehe meine Hand zurück und verstecke sie. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen.

»Lola?« Das ist eine Frage. Ich drehe den Kopf zur Seite.

»Lola ...«

Ich hebe abwehrend eine Hand. »Lassen Sie mir eine Minute Zeit.« Meine Stimme klingt rau und heiser, aber es gelingt mir, dass sie nicht zittert.

Jetzt berührt er mein Haar und versucht, an mein Gesicht zu gelangen. Ich wende ihm den Kopf nicht wieder zu, aber ich lasse seine Hand auf meinem Haar, nur für eine Minute.

Ich presse beide Hände auf die Augen, lockere meine Mundwinkel und bringe meine Gesichtszüge wieder in Ordnung. Wenn ich leise genug spreche, bekommt die Maske keine Sprünge. »Bitte seien Sie jetzt nicht nett zu mir. Sonst verfalle ich nur in Rührseligkeit.«

Er lacht, ein leises, trauriges Lachen. »Sind Sie nicht gern rührselig?«

Ich schütze mein Gesicht seitlich mit einer Hand und sage nichts. »Wetten, dass es noch schlimmer sein könnte?«

»Schlimmer ...« Ich muss mich ablenken. Ich muss schleunigst ein anderes Thema finden. »Meinen Sie, schlimmere Dinge, als ich sie erlebt habe, oder schlimmere Menschen als mich?«

»Oh.« Er nimmt seine Hand von meinem Haar, streift noch kurz meine Schulter, und dann berühren wir uns nicht mehr. »Ich meinte die Menschen. Oder die Erlebnisse. Ich weiß es nicht.« »Nichts für ungut ...« Ich strecke meine Hände aus und starre sie an, »aber wenn Sie keine schlimmeren Erfahrungen gemacht haben, sind Sie entweder ein sehr schlechter Sozialbetreuer, oder ich bin ein sehr schlechter Mensch.«

»Nein«, erklärt er. »Ich bin ein ziemlich guter Sozialbetreuer.«

Ich hole tief Luft. »Ja. Das kann ich mir vorstellen.«

»Mein Gott, das war doch nicht etwa ein Kompliment?«

Ich werfe einen hastigen Blick auf ihn. Er zeigt das strahlende Gesicht eines Mannes, der eine neue Entdeckung gemacht hat. »Ja«, sage ich, »streichen Sie Tag und Stunde im Kalender rot an, denn so schnell bekommen Sie keines mehr.«

Während er noch lacht, blicke ich wieder auf meine Hände. Sie zittern.

Paul lehnt sich zurück und stützt den Kopf gegen die Wand. Ich warte, dass er etwas sagt, doch da bemerkt er, wie ich meine Hände betrachte.

»Hm ...« beginnt er, es klingt bedeutungsvoll, aber ich weiß nicht, was er meint.

Ich balle die Fäuste und löse sie wieder, aber meine Finger wollen nicht ruhiger werden.

»Das Fänger-Zucken?«, fragt Paul.

Ich sehe ihn nur kurz an. »Es ...« Es kann nicht ansteckend sein. Sympathieschmerzen. Das werde ich nicht zulassen, das kann ich nicht ertragen. »Nein«, sage ich, und es klingt heftiger, als es gemeint ist. »Ich habe nur einen schlechten Tag. Hören Sie, ich

verschwinde mal kurz, ich bin gleich wieder zurück.«

Er steht mit mir auf. Man bleibt nicht sitzen, wenn eine Dame den Raum verlässt.

Die Fliesen in der Toilette sind schmierig, und die Glühbirnen an der Decke werfen kleine Lichtkreise auf den Boden. Ich trete an den Rand eines solchen Kreises und sehe in den Spiegel. Mein Blick ist fest. Mein Gesicht zuckt nicht. Ich fülle das kleine Becken mit heißem Wasser und halte meine Hände hinein. Das Becken ist so klein, dass ich die Finger krumm machen muss. Wärme umfängt meine Haut. Als kleines Mädchen in der Grundschule hatte ich einen Lehrer, einen Mann mit fettigen Haaren und einem rosigen, schlecht rasierten Gesicht, der uns oft mit einem Lineal auf den Handrücken schlug. An sich war das nicht zulässig, in Lyko-Schulen sogar streng verboten, aber der Schutz, den Becca genoss, erstreckte sich nicht auf mich. »Ihr müsst in der realen Welt

leben«, sagte er, wenn er das harte Holz herabsausen ließ. »Ich bemühe mich, euch auf das wahre Leben vorzubereiten. Glaubt

ihr, wenn ihr nur aus dem Fenster guckt, lernt ihr die Welt kennen?« Er unterrichtete Geschichte und ließ auch die übleren

Fakten nicht aus. Er hatte das Zucken. Wahrscheinlich wäre er sonst nicht Lehrer geworden. Ich denke, er wusste, wie monströs

er aussah, wir Siebenjährigen hatten vor diesem leichten Kopfruck nach rechts nicht weniger Angst als vor dem Lineal. An manchen

Tagen riss sein Kopf besonders hart an seinem Hals und entfernte sich zentimeterweit von der Senkrechten, dann wussten wir, dass

wir uns auf einiges gefasst zu machen hatten. Wir versteckten die Hände unter dem Pult und hofften, dass er nicht kommen und sie

an den Handgelenken herausziehen würde. »Meint ihr etwa, ihr seid noch zu klein für die Realität?« Bei jedem Schlüsselwort ein Schlag. Er

brauchte nur >Realität< oder >meistern< zu sagen, und wir zuckten zusammen.

Damals lernte ich diesen Trick. Jeden Tag vor dem Unterricht wurde darüber abgestimmt, wer von uns fünf Minuten vor Ende der Stunde auf die Toilette gehen und die

Becken mit heißem Wasser füllen musste. Der Ärmste, der das Feuer von Mr. Davis' enttäuschten Hoffnungen auf sich gezogen

hatte, konnte dann in der heilenden Wärme Linderung finden, sobald der Unterricht zu Ende war.

Jetzt stehe ich hier in diesem schäbigen kleinen Raum und denke an meinen alten Lehrer, obwohl ich gerade das nicht möchte. Es ist still hier drin. Ich plätschere im Wasser, um irgendein Geräusch zu machen, aber ich höre es nur wie aus weiter Ferne.

Niemand kann mich in dieser kleinen weißen Toilette sehen, sie

ist ein gutes Versteck, aber man ist hier auch sehr einsam. Ich möchte lieber wieder

am Tisch sitzen und mich mit Paul

unterhalten.

Er sitzt noch genauso da, wie ich ihn verlassen habe. Ich gehe auf Zehenspitzen und beobachte ihn von ferne, er macht nichts weiter, er betrachtet nur den Tisch. Er rutscht nicht einmal auf seinem Stuhl hin und her. Sein ganzes Interesse gilt offenbar der Kerze.

Als ich näher trete, zieht er geistesabwesend den Finger durch die Flamme.

»Was machen Sie denn da?« Ich eile zum Tisch, um ihn daran zu hindern, sich selbst zu verstümmeln.

»Wie?« Paul wendet sich von der Kerze ab und sieht mich an, und schon hat er sich verbrannt, weil er vergessen hat, den Finger rechtzeitig aus der Flamme zu ziehen.

Paul ist verletzt.

»Oh ...« Ich setze mich neben ihn, fische einen Eiswürfel aus meinem Wasserglas und drücke ihn auf den verbrannten Finger.

»Mein Gott, wie töricht! Warum in aller Welt wollen Sie sich eine Brandblase holen?«

»Es ist nicht so schlimm«, beschwichtigt er. »Wirklich nicht.«

»Unglaublich. Wie kann man mit der Hand ins Feuer fassen und

darauf warten, dass sie anbrennt?« Er zuckt zusammen, als ich

den Eiswürfel drehe und mit der rauen Seite über die versengte

Stelle reibe. »Nein, lassen Sie das, es tut mir leid. Sie Ärmster, was sind Sie nur für

ein Tollpatsch. Nein, halten Sie still ...«

Das Eis schmilzt zwischen meinen Fingern, das Wasser kriecht in kleinen Rinnsalen über meine Handfläche und durchnässt meinen Ärmel. Paul sitzt einfach da und lässt sich den Würfel auf seinen Finger drücken. Von unseren ineinander verschränkten Händen fallen die Wassertropfen auf seine Jeans hinab und versickern im Stoff.

»Es tut nicht weh«, sagt er. Zu sanft, um lässig zu sein.

»Ich will gerade mal nett sein«, sage ich. »Sie sollten die Gelegenheit nützen.«

Ich erwachte im Dunkeln, es war um Mitternacht, und er hatte die Augen geöffnet und sah mich an. Er lag ganz still, ein Mann, der wenig Schlaf braucht und es nicht nötig hat, sich hin und her zu wälzen, wenn er wach ist. Seine Augen glänzten im Halbdunkel. Ausgeruht, aber nicht ganz wach, überbrückte ich mit dem Arm die wenigen Zentimeter, die uns trennten, und fand ihn.

»Wieso hast du nichts anderes als Frühstücksflocken im Haus?«, fragt Paul. Erträgt anstelle eines Tabletts mein Schneidebrett mit zwei Schälchen darauf ins Schlafzimmer. Das zerwühlte Doppelbett füllt den kleinen Raum fast vollständig aus, er muss vorsichtig, das Brett balancierend, hineinkriechen.

»Kritik von einem Mann im Hularöckchen wird nicht angenommen«, murmle ich und deute vage auf die zwei Pullover, die er um die Taille trägt. Er ist im Gegensatz zu mir hellwach.

»Ich glaube, im Kühlschrank liegt noch eine Tomate.«

Er verschwindet und kommt mit der Tomate zurück.

Später möchte er mit mir ausgehen. Ich will das warme Zimmer nicht verlassen, aber ich habe Hunger. Die erste Antwort, die mir in den Sinn kommt, lautet: Du hast doch schon einmal mit mir zu Abend gegessen. Aber das sage ich nicht.

Draußen vor dem Restaurant küssten wir uns, ohne von den Blicken des Kellners gestört zu werden. Wir fanden einen Durchgang, in den das Licht einer Straßenlaterne fiel und kalte Schatten in die Ecken warf, und drückten uns Wärme suchend aneinander. Ich spürte die Ziegelmauer im Rücken. Pauls Mantel

geriet mir zwischen die Finger, und ich zerrte heftig an den Stoffschichten, um zu ihm vorzudringen. Sein Mund schmeckte wie der meine nach verbranntem Gulasch und billigem Rotwein, doch bei ihm war der Geschmack weicher und fließender, ich tauchte tief ein, um etwas davon mitzunehmen. Seine Hand strich über meinen Nacken, und ich umschloss mit beiden Händen seine Schläfen.

Als ich mich von ihm löste, hatte sich mein Mund so an den seinen angepasst, dass ich kaum sprechen konnte. Mit steifen Lippen stammelte ich: »Lass uns zu mir nach Hause gehen.«

Nur ganz kurz war ihm anzumerken, dass ihn die Einladung überraschte. Dann streichelte er mein Gesicht.

In meiner Wohnung angekommen, führte ich ihn in mein abgedunkeltes blaues Schlafzimmer und zog die Jalousien hoch. Ich hatte kein Licht angemacht und sah nur seine warme Silhouette.

Ich wollte ihn auf das Bett ziehen, als er mir die Hände auf die Schultern legte und mich ein Stück von sich wegschob.

Ich überwand den Abstand zwischen uns und beugte mich zu ihm, aber er sagte: »Einen Augenblick, Lola.«

»Was?« Ich wollte nicht aufhören. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, warum er das wollen könnte.

»Sollten wir nicht erst ein wenig schlafen?«

»Nein.« Mir waren die Worte ausgegangen, ich konnte nicht mehr als einen Gedanken auf einmal fassen.

»Wir haben doch Zeit?« Ich spähte angestrengt ins Dunkel, um sein Gesicht zu erkennen. »Es ist Freitag.«

»Freitag?« Ich packte sein Hemd, gleich darunter war seine Haut.

Er strich mir mit einem Seufzer das Haar aus dem Gesicht. Sein Ton klang fast, als wolle er sich entschuldigen. »Es ist nur - von außen hat man den Eindruck, du hast einen schweren Tag hinter dir und läufst jetzt auf Autopilot. Ich habe nicht das Gefühl, deine volle Aufmerksamkeit zu haben.«

»Du hast meine volle Aufmerksamkeit.« Mein Kopf schwankte haltlos hin und her, ich wandelte wie in einem Traum, aber dieser Traum war sehr sinnlich.

Er setzte sich neben mich auf das Bett, legte den Arm um mich und ließ sich zurücksinken. Draußen rauschte der Regen auf die Straßen nieder. Er spielte an meinem Ohr herum, und obwohl ich meinen Herzschlag bis in den Magen spürte, ließ ich mich einlullen. Ich war überzeugt, nicht schlafen zu können, aber dann fielen mir doch die Augen zu.

Als ich erwachte, war es dunkel. Sein Gesicht war dicht bei mir. Durch die Jalousien fiel ein wenig Licht, und ich sah, dass seine Augen offen waren. Ich reckte mich, drehte mich zur Seite, streckte die Arme aus und berührte warme Haut. Ich wusste nicht, wo seine Kleider geblieben waren, aber sein Arm, seine Schulter waren nackt, und ich betastete ihn wortlos und erneuerte die Bekanntschaft mit diesem Fremden in meinem Bett.

Es war so dunkel, dass man kaum etwas sah. Meine Hände wurden zu forschenden Augen, meine Haut wurde zu tastenden Händen. Ich legte mich zurück und ließ mich wachrütteln. Wir

drehten uns um und tauchten ab wie zwei Schwimmer. Das Bett schwankte wie ein Floß in diesem Zimmerchen, das die Matratze bis in die Ecken füllte, unter mir öffnete sich, Tausende von Metern tief, das Meer. Und ich versank.

Ich hielt nichts von alledem für Liebe, aber ich lebe schon lange allein.

Sobald du erst mit einem Mann schläfst, wirst du ihn verlieren. 

Das hätte meine Mutter gesagt, wenn ich sie gefragt hätte, und ihre Mutter und ganze Heerscharen älterer Frauen hätten das Gleiche

gesagt. Für sie war die Welt übersichtlich angeordnet, und die menschliche Natur stutzten sie sich wie mit einer Gartenschere zu

klar umrissenen Formen zurecht, die sie selbst verstanden und an uns, mich und Mädchen wie mich weitergaben, als wir noch

Mädchen waren. Natürlich verachteten wir sie dafür. Ich lag im Bett und dachte über ältere Frauen nach, während Paul schlief.

Seine Augen hatten sich endlich doch geschlossen, sein Kopf war im Kissen vergraben, er konnte mich nicht sehen.

Wahrscheinlich meinten sie: Er wird dich nicht mehr respektieren.

In mancher Hinsicht hatte sogar Becca diese Einstellung. Sobald du mit einem Mann schläfst, wirst du ihn verlieren. Als ich größer wurde, probierte

ich es aus. Sie hatten recht.

Es liegt weniger daran, dass man nicht mehr respektiert wird.

Aber nichts in der Welt isoliert so sehr wie der Sex. Er macht einen zum Gefangenen des eigenen Körpers. Je erregter ein Mann wird, desto mehr zieht er sich von dir zurück, denn alles, was er von einem braucht, spielt sich auf der Haut ab, und im Augenblick des Höhepunkts verschwindet man vollends. Die Männer gingen mir nicht so verloren wie Freundschaften,

Schlüssel oder der Glaube. Sie entschwanden, wie der Mond entschwindet, wenn die aufgehende Sonne so viel Licht ausströmt, dass alles andere davon verstellt wird. Sie waren geblendet, sie sahen mich nicht mehr, und sobald ich einmal unsichtbar war, verlor ich sie. Immer wieder.

Ich wusste, dass ich mit Paul schlafen würde. Jedenfalls wusste ich, dass ich das wollte. Vielleicht hätte ich warten sollen, bis wir unsere gemeinsame Arbeit beendet hatten und er leichter wieder gehen konnte.

Doch als er erwacht, zieht er mich wieder an sich, und hinterher will er reden. Die Uhrzeiger rücken von elf auf zwölf, von Mittag auf Nachmittag, und er ist immer noch da.

»Du hast überhaupt nichts zu essen im Haus«, tadelt Paul.

Ich zeige auf die Frühstücksflocken, und er nimmt eine Flocke aus der Schale und klebt sie mir auf die Stirn.

»Das ist nichts zu essen«, sagt er. »Das ist nur Nahrung.« Er beugt sich vor und holt mir den Getreidekrümel mit Lippen und Zunge wieder vom Gesicht.

»Du brauchst sie ja nicht zu essen.« Ich bekomme die Worte sogar in die richtige Reihenfolge, ich bin trotz meiner Ekstase noch alltagstauglich.

»Doch. Ich bin am Verhungern.«

Ich nehme einen Löffel voll aus seiner Schale. »Nun denn.«

»Ich hätte dir ein anständiges Frühstück gemacht, wenn etwas zu essen da gewesen wäre.«

Seine Sexualetikette verlangt vermutlich, dass er bis zum Morgen bleibt und mich bedient. Er hat eine gute Kinderstube genossen.

»Wusstest du«, sagt er und spielt mit meinem Haar, »dass du im Schlaf an den Laken herumfingerst?«

»Was?« Ich halte mir verlegen die Hand vor das Gesicht. »Habe ich mich etwa blamiert?«

»Nein, nein, es sieht niedlich aus. Etwa so.« Er legt die Hand flach auf die Decke und lässt seine Finger in unterschiedlichem Rhythmus auf und ab laufen. »Sehr elegant. Es gefällt mir.«

Ich beobachte seine Hände und begreife rasch, was er da tut.

»Ach so ...«

»Ach so? Hat es was zu bedeuten? Ich dachte, du würdest vielleicht Maschine schreiben.«

»Nein.« Ich lege den Kopf auf die Matratze zurück, und er streicht mir über das Haar. »Ich spiele Klavier.«

»Du spielst Klavier?« Er fährt in die Höhe und sieht mich voller Begeisterung an.

»Nein«, seufze ich. »Früher einmal. Hier ist kein Platz für ein Instrument.«

Er legt sich wieder zurück und zieht mich auf seine Brust. Schwindel erfasst mich. Er ist stärker, als er aussieht. »In einem unserer Therapieräume steht ein Klavier, der Raum ist ganz in der Nähe und für jedermann zugänglich. Wie eine Bibliothek. Dort könntest du spielen.«

Ich knurre unwillig und schlage mit dem Kopf leicht gegen seine Stirn. »Du kennst mich erst seit ein paar Tagen. Du kannst mich noch nicht für verrückt erklären lassen.«

Er lacht und nimmt mich in den Arm. Wir könnten jetzt streiten, einander mit Fragen löchern oder in ein neues Vorspiel eintreten, er könnte aber auch aufstehen und gehen.

Nichts von alledem geschieht. Ich liege ganz still, drücke mein Ohr an seine Brust und lausche dem leisen Doppelpochen seines und meines Herzschlags.

Es ist wieder dunkel geworden, und er möchte ausgehen. Zum Essen, meint er. Ich habe Hunger. Wir haben beide den ganzen Tag über nur Frühstücksflocken gegessen. Das Problem ist nur, draußen ist es kalt, eisig kalt.

Das Problem ist, ich will nicht, dass er geht.

»Nun komm schon, ich sterbe vor Hunger.« Er setzt mich unter Druck, schiebt mich zur Tür. »Sag jetzt nicht, dass du keine zweite Verabredung willst.«

»Was?«

»Außerdem haben wir kein einziges Kondom mehr ...«

»Ich dachte, das würde vielleicht deine Phantasie anregen.« »Schon, aber wir könnten noch phantasievoller sein, wenn wir welche hätten. Pass auf, warum wechseln wir nicht den Standort? Du wirst es nicht glauben, aber ich habe etwas zu essen in meiner Wohnung.«

»In deiner Wohnung?« Ich sehe ihn an und versuche, seinem Blick standzuhalten. Ich weiß nicht, was er in meinem Gesicht sieht.

»Ja, hör zu, wir essen irgendwo, und dann gehen wir zu mir.« Jetzt zeichnet er mit den Fingern Muster auf meine Stirn.

Du warst schon einmal mit mir essen, denke ich. Warum machst du jetzt keinen Abgang? Möchtest du das Spiel tatsächlich noch einen Tag länger fortsetzen?

Wir duschen, ziehen uns an und gehen aus. Wieder essen wir zusammen. Ich bin hungrig. Ich esse, als hätte ich seit Monaten nichts mehr bekommen. Dann gehen wir in seine Wohnung.

Und am Sonntag fragt er, ob wir uns nicht auch unter der Woche sehen können.

Wie bin ich da hineingeraten?, fragt eine innere Stimme. Ich war weder besonders

raffiniert, noch habe ich es mir verdient. Und

doch liege ich auf einmal in den Armen eines Mannes namens Paul, der über meine Witze lacht, dem mein Haar gefällt und der nicht vor mir weglaufen will.

Ich möchte ihn fragen, warum, aber ich tue es nicht. Ich möchte alles vermeiden, was ihn veranlassen könnte, seine Meinung zu ändern.

Auf dem Weg zur Arbeit fühle ich mich wie nackt und ohne Haut.

Die Luft weht mich an, jedes Geräusch prägt sich unauslöschlich in mein Innenohr, alles hinterlässt eine Spur. Ich halte mein Gleichgewicht. Ich rede mir ein, ich sei nur deshalb so unsicher auf den Beinen, weil ich zwei Tage in der Horizontalen verbracht habe. Als ich am Morgen erwachte, fühlte ich mich wohl, mein Körper war leicht, die Luft strömte ungehindert in meine Lungen.

Nun bewege ich mich mit vorsichtigen Schritten, um dieses Wohlgefühl nur ja nicht zu stören.

Bride kommt in mein Büro geschlendert, als ich die Ablage erledige. »Morgen«, wirft sie mir hin. Inzwischen ist es bereits früher Nachmittag, aber ich mache mir nicht die Mühe, sie darauf hinzuweisen. »Hi, Bride.«

Ich lächle sie in jäh aufwallender Zuneigung an, unter die sich lediglich ein Hauch von Angst mischt, sie könnte schlechte Nachrichten überbringen.

»Du hast wohl schrecklich viel zu tun, Schätzchen.«

»In einem Schweinestall kann ich nicht arbeiten«, sage ich, anstatt ihr zu erklären, dass ich versuche, mir meine gute Laune zu erhalten, und dass meine Gedanken von schweren Kisten mit Papier zumindest nicht in ein Dornengestrüpp verwandelt werden.

»Du bist nicht ans Telefon gegangen.« Bride setzt sich auf einen Stuhl, nimmt sich eine von meinen Zigaretten und sieht mich vorwurfsvoll an.

»Willst du eine Zigarette? Nein, wirklich, keine falsche Bescheidenheit, bediene dich. Du hast doch heute Vormittag noch nicht .angerufen?«

»Ich meinte, am Wochenende.«

Ich hebe den Blick nicht von den Akten. »Wieso, wolltest du mich erreichen?«

»Könnte sein. Wo warst du denn?«

»Zu Hause.« Ich zucke die Achseln. »Wahrscheinlich hast du angerufen, als ich gerade im Bad war.«

Bride mustert mich mit misstrauischem Blick.

»Wieso?« Ich setze mein Unschuldsgesicht auf. Wenn Bride etwas wissen will, wird sie es auch erfahren, sie ist wie ein Hund, der

den Ball nicht loslässt, sie versteht >fass<, aber nicht >aus<. Und wenn sie auch nur annähernd die Wahrheit errät, wird sie entzückt sein.

Sie liegt mir ständig in den Ohren, mir einen männlichen Begleiter zuzulegen. Das Problem ist nur, wenn sie erst Bescheid weiß, will sie auch wissen, was passiert ist, wie es weitergeht und was danach kommt, und ich will mich nicht damit befassen müssen, dass ich selber keine Antworten habe. Dieses Wochenende ... Es brächte Unglück, laut darüber zu sprechen.

Bride stellt die Beine nebeneinander und richtet sich auf. »Los, Schätzchen, raus mit der Sprache. Was hast du getrieben?«

»Nichts.«

»Wenn du mir nichts erzählst, erzähle ich dir auch nichts.«

»Wenn du Neuigkeiten hast, kannst du sie sowieso nicht für dich behalten.«

»Sei nicht so gemein, Lolie. Ich möchte doch auch meinen Kick!«

Da sitzt sie und grinst mich an, in ihrer Boxerhand mit den verhornten Knöcheln glimmt die Zigarette, aber das Grinsen wirkt nicht ganz echt. Ich weiß, dass sie in letzter Zeit viele Abende zu Hause verbringt. Viele Stunden hinter verschlossener Tür, um über die Gesundheit ihres Mannes zu wachen, alle Aufregungen zu vermeiden, ihn bei Laune zu halten und ihn mit einem Päckchen Spielkarten und fettreduzierter Kost vor dem Tod zu bewahren. Zu viele ruhige Nächte.

Ich nehme ihr meine Zigarettenschachtel weg, um dabei flüchtig ihre Hand zu berühren. »Ich überlasse es deiner Phantasie. Was du dir ausmalst, ist bestimmt aufregender als das, was ich erlebt habe.«

Ihr Blick wird unsicher, einen Moment lang wirkt ihr Gesicht wie tot. Dann lehnt sie sich zurück, findet ihr Grinsen wieder, nimmt einen tiefen Zug an der Zigarette und schützt dabei die Glut mit der Hand, als könnte sie in diesem stickigen Raum von einem Windstoß ausgelöscht werden.

Ich setze mich und stütze den Kopf in die Hand. »Mit Marty geht es aufwärts«, sage ich. »Ich habe ihn am Freitag besucht.«

Bride richtet sich auf. Ihr Blick wird lebhafter. »Ich habe gehört, dass eine Besserung eingetreten ist. Wie war er denn?«

Ich zucke mit den Schultern. »Still. Er hatte Schmerzen. Das Zucken machte ihm zu schaffen.« Ich verstumme. Bride möchte hören, dass es ihm gut geht. Sie will eine positive Auskunft, denn gute Nachrichten können wir alle gebrauchen. »Aber immer noch der Alte, du weißt schon, ausnehmend höflich, die

Liebenswürdigkeit selbst, eben ein braver Junge.« Ich konzentriere mich auf meine Hand, die in meinem Haar

wühlt und dabei die tröstliche Wärme meiner Kopfhaut spürt. Er ist ein braver Junge. Ich muss an seine friedfertige Mutter denken und will mir gar nicht vorstellen, wie sehr sie ihn liebt. »Der Junge macht gute Fortschritte«, versichere ich Bride. »Er wird es schaffen.«

»Das ist ja erfreulich.« Sie hält das Stückchen Glück mit beiden Händen fest. »Und für dich ist es auch nicht schlecht. Du kannst der Obrigkeit sagen, dass er auf dem Weg der Genesung ist. Es sei denn, er will Beschwerde gegen dich einreichen.«

»Nein.« Ich hebe den Kopf. »Nein, das wird er nicht tun.« »Dann ist ja alles gut.«

Ich richte mich auf. Vielleicht kommt wirklich alles in Ordnung. Vielleicht rappelt sich der brave Junge, der eigentlich in die sonnige Welt der Gesunden gehörte, wieder auf, überwindet seine Albträume und kann sein Leben mehr oder weniger unversehrt fortsetzen. Ich denke an Paul, der so heil ist, so ganz ohne Narben, und wünsche mir, dass auch Marty so wäre, aber das liegt nicht in meiner Hand.

»Nate sagt, du hattest mit unserem Mann da unten wenig Glück.« Bride reißt mich aus meinen Gedanken.

»Was?« Ich löse mich nur mühsam aus dem Wirrwarr von Empfindungen.

»Ich meine diesen Darryl Seligmann.« Brides Gesicht verdüstert sich und wird starr. »Nate sagt, du hast ihn durch die Mangel gedreht, aber nicht viel aus ihm rausbekommen.«

Ich fröstle und ärgere mich deshalb über mich selbst, aber auch über Bride, die mir mit diesem Seligmann den Tag verdirbt. Die Welt war heute Morgen so schön. »Jedenfalls nichts, was man wiederholen könnte«, sage ich, und meine Stimme ist härter, als ich erwartet hätte, sie erfüllt ihren Zweck. »Du bearbeitest den Fall, nicht wahr?« »Mit Haut und Haaren.«

Als zuständige Ermittlerin hat sie so ziemlich in allem, was Seligmann betrifft, das Sagen. »Hast du ihn telefonieren lassen?« »Nein. Und ich habe es auch nicht vor.« »Hast du mit ihm gesprochen?«

»Heute Morgen.« Bride bewegt die Finger. Ich lege meine Hände aneinander, Innenfläche an Innenfläche, wie zum Gebet. »Ohne Erfolg. Ich würde sagen, wir lassen ihn einfach eine Weile schmoren. Ich habe ihn in Block C verlegt. Da kann er vorerst bleiben.«

Wenn ich wollte, könnte ich ihr das wahrscheinlich ausreden.

Aber ich will nicht. Als Bride geht, schließe ich die Augen und lausche der Stille. Dann rufe ich meine E-Mails ab. Eine Nachricht von Paul ist darunter, mit vielen schönen Dingen, über die ich mich freue. Wenn ich die Zeilen lese und dabei gleichmäßig atme, versinken Seligmann, Marty und Brides lebloses Gesicht im Schlick auf dem Grund meines Bewusstseins, und nichts wird sie wieder aufrühren und das Wasser verschmutzen. Ich hätte gerne etwas klares Wasser, wenigstens für eine Weile.

Am Ende des Tages bin ich ganz ruhig. Ich trete hinaus auf die dunklen Straßen, die kalte Luft schlägt mir entgegen, und ich

ziehe stillschweigend meine Handschuhe an. Meine Wohnung erwartet mich, mein kleines Versteck. Ich könnte nach Hause gehen, mich hinsetzen, ein Bad nehmen, mein Bett frisch beziehen und allein der Stille lauschen. Allein mit meinem Fernsehgerät, allein mit meinem Radio.

Ich denke darüber nach. Dann steige ich in einen Bus, um Becca zu besuchen.

Ich klopfe an die Tür und strahle sie an, als sie mir öffnet. Ich habe unterwegs an sie gedacht, an die Zeit, als wir noch Kinder waren und miteinander spielten, an den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr, und als ich ankomme, freue ich mich tatsächlich auf sie. Sie lässt mich rein, aber irgendetwas scheint nicht in Ordnung. Ihr Gesicht verändert sich nicht bei meinem Anblick. Sie nimmt meinen Besuch mehr oder weniger kommentarlos hin, deutet auf einen Stuhl und setzt sich neben Leos Bettchen.

Ich biete ihr an, Tee zu kochen. Sie antwortet mit einem halben Lächeln, und ich gehe in die Küche. Dort stelle ich fest, dass sie nichts zu essen im Haus hat. Ich finde nur die Reste einer Packung Schnittbrot, ein Fitzelchen Butter und eine überreife Banane.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, sehe ich mir Becca genauer an. Ihr Gesicht, noch gedunsen von der Schwangerschaft, scheint zugleich geschrumpft.

»Hast du keinen Hunger?«, frage ich.

Sie schließt die Augen und zuckt die Achseln. »Schon.« Ihre

Stimme mit dem kultivierten Akzent klingt trocken, wie eingerostet. Sie versucht erst gar nicht, mir die Situation zu erklären.

Ich bestehe darauf, dass sie sich hinsetzt und mir eine Einkaufsliste diktiert. Sie

sträubt sich nicht, und das erschreckt mich

besonders. Meine sonst so misstrauische Schwester protestiert

nicht einmal anstandshalber, bevor sie mir sagt, was sie braucht.

Ich gehe zum Supermarkt, und sie hat auch kaum Einwände, als ich ihr anbiete, Leo mitzunehmen. Etwas frische Luft wird ihm gut tun, sage ich, ohne einen missbilligen den Blick auf die Stapel ungespülter Teller zu werfen oder die Nase über den abgestandenen Geruch zu rümpfen. Die Luft wird ihm wirklich gut tun, und mir wird es Spaß machen, mich mit ihm zu beschäftigen, ohne dass sie mir dabei zusieht und ich ihren Einfluss spüre.

Ich gehe mit ihm einkaufen. Anfangs ist er quengelig, dann ängstlich, doch schließlich gewöhnt er sich wieder an mich und ist ein richtiges Goldkind. Als wir nach Hause kommen, liegt Becca auf dem Fußboden und schläft.

Ich bin entsetzt. Becca, die immer mit mir schimpfte, wenn mir die Kniestrümpfe nach unten rutschten, die stets ein Taschentuch bei sich hatte, mir das Haar bürstete und mir beibrachte, mein Bett ordentlich zu machen, liegt der Länge nach auf dem

unaufgeräumten Fußboden, nicht einmal elegant zusammengerollt, sondern nur wie

ein Haufen verschwitztes, von

der Mutterschaft aufgeschwemmtes Fleisch.

»Die Erschöpfung«, sagt sie, als sie aufwacht. Ihre Augen huschen gehetzt hin und her wie bei einem Verdächtigen im Verhör, sie ist verwirrt, trägt schwer an der Last ihrer Müdigkeit. Ich mache ihr ein Angebot, das ich der gesunden, adretten Becca von früher nie zu machen gewagt hätte.

Sie nimmt an. Und damit kommt, ganz unerwartet, etwas mehr Glück in mein Leben.

Ich gehe nämlich mit Leo spazieren. In den nächsten Tagen stelle ich meinen Tagesablauf um, ich stehe früher auf und arbeite abends länger, um ihn zur Mittagszeit, wenn Becca schläft, abholen zu können.

Ich könnte auch am Abend mit ihm losziehen, aber das will ich

nicht. Nicht dass ich Angst vor Straßenräubern hätte oder

fürchtete, im Dunkeln zu stolpern. Es hat mit seinem aufgeweckten, vergnügten

Gesichtchen zu tun, seinen Strampelanzügen und dem Blitzen der

Kinderwagenspeichen im Sonnenschein. Jede Frau, die einen Kinderwagen schiebt,

giert danach,

die Sonne auf dem Gesicht zu spüren. Ich weiß nicht, auf welchen Werbespot, welches Plakat ich da hereingefallen bin.

Leo und ich gehen in die Parks. Wir lieben die Parks. Bei Tag verkehren dort nur Leute auf zwei Beinen, die ungefährlich sind.

Wenn man bedenkt, dass diese Stadt wie die meisten Städte um ihre Grünanlagen herumgebaut und jede der runden Grünflächen von Häusern umringt ist, halte ich mich nicht sehr oft im Park auf. Jedenfalls nicht bei Tageslicht. Meine Wohnung liegt in einer billigen Gegend, das heißt, sie ist von den Parks weit entfernt, sie liegt an einer Kreuzung an der Grenze zwischen den Stadtteilen um den Queens- und den Abbotspark, billiger geht es kaum, und deshalb spielten die Parks in meinem Leben bei Tag bisher keine Rolle. Bisher. Jetzt genießen wir sie beide, mein kleiner Neffe und ich, wir durchwandern sie und bewundern das feucht glitzernde Gras. An manchen Tagen überlege ich sogar, mit ihm in den Wald zu gehen und ihm zu zeigen, wie die wässrige Wintersonne durch die kahlen Äste fällt, aber so ganz kann ich mich dazu nicht durchringen. Stattdessen bleiben wir auf den Wegen, und ich singe ihm vor.

Tanz für den Papa, Mein kleiner Racker, Tanz für den Papa, Mein kleiner Mann.

Vielleicht sollte ich das nicht singen. Leo hat inzwischen gelernt,

Gegenstände mit den Augen zu fixieren, aber sein Papa

war nicht da, nun wird er jeden Tag zu lächeln anfangen, und sein

Papa ist wieder nicht da. Ich ändere den Text.

Tanz für dein Tantchen, mein kleiner Racker, Tanz für dein Tantchen, Mein kleiner Mann. Kriegst auch ein Fischlein, Auf einem Tischlein, Kriegst auch ein Fischlein, Wenn das Boot kommt.

Ich singe nicht nur, wir tanzen auch dazu. Ich fasse seine weichen Händchen und bewege seine Arme hin und her, ganz vorsichtig, damit ihm die Schultern nicht wehtun. Hoppe, Hoppe, Reiter.

Diskosongs aus den Siebzigern. Locomotion. Sogar Flamenco, dabei biege ich seine kleinen Handgelenke hin und her. Wir können auf alles tanzen.

Ich verspreche ihm, dass ich ihm ein Eis kaufen werde, wenn er älter ist. Ich verspreche ihm, dass er dann die Tauben jagen darf und meinetwegen nicht wieder damit aufhören muss. Ich verspreche ihm, ihn auf die Schultern oder auf den Rücken zu nehmen, damit er sieht, wie groß die Welt ist. Ich klaue Papier aus dem Büro, buntes Papier, das eigentlich für Aktennotizen bestimmt ist, und falte Origamifiguren, wie ich es mir im Hort beigebracht habe, um mich in den endlosen kalten Vollmondnächten zu beschäftigen. Für Leo falte ich winzige Flugzeuge, so lang wie mein kleiner Finger, Wackelsterne und Vögelchen und befestige sie am Sonnendach seines Kinderwagens, wo sie im Wind auf und ab hüpfen und sich drehen. Wenn ich singe: Kriegst auch ein

Fischlein auf einem Tischlein, kriegst auch ein Fischlein, wenn das Boot kommt, zeige ich darauf. So rollen wir zwei durch den Park, ich hülle ihn in seine Decken, wenn mir der Wind beißend ins

Gesicht fährt, und verspreche ihm viele kleine Fischlein.

Ellaway behauptet, er sei auf dem Heimweg gewesen, als sein Wagen liegen blieb. Auf der Karte sehe ich, dass er sich auf der Straße befand, die

von Nordosten ins Zentrum führt. Er arbeitet im Norden und wohnt im Zentrum. Sein Appartement liegt an der Ostseite des Kings-Parks, eine schöne und teure Wohngegend.

Wenn sein Wagen tatsächlich eine Panne hatte, musste er ihn stehen lassen und sich auf die Suche nach einem nahegelegenen Schutzraum begeben. Angeblich hat er das auch getan, und das ist glaubhaft: Niemand würde zum Aufhaaren in seinem Wagen bleiben, es sei denn, er wollte das Auto zerstören. Hin und wieder versucht irgendein Dummkopf, auf diese Weise an Versicherungsleistungen zu kommen. Er bleibt in seinem Wagen sitzen und wartet, bis der Mond aufgeht, um dann zu behaupten, es sei nicht seine Schuld gewesen, dass er das Wageninnere demoliert hat. Gewöhnlich liegen solche Leute dann irgendwo benommen am Straßenrand und bluten aus einem Dutzend Schnittverletzungen vom zerbrochenen Glas.

Der Wagen müsste also am nächsten Morgen noch da gestanden haben. Von einer Hauptstraße hätten ihn die ASÜLA-Agenten abgeschleppt; an einer Nebenstraße hätte man ihn allerdings der Straßenwacht überlassen, den Lykos also, die sich vom Ricken schon wieder erholt hatten. Ellaways Wagen stand an einer Straße zweiter Ordnung, ein Grenzfall. Der Abschleppdienst von ASÜLA könnte ihn mitgenommen oder auch stehen gelassen haben, das hängt davon ab, wie müde die Leute waren.

Und was dann? Man hätte Ellaway mitgeteilt, wo sich sein Wagen befand, und er hätte sich um die Reparatur gekümmert. Ich kann mir nicht denken, dass er länger als ein paar Tage auf das Auto verzichtet hätte. Man hätte es also repariert, und er hätte es abgeholt. Ich brauche folglich nur die Werkstatt zu finden, die die Reparatur ausgeführt hat, und mir von einem Mechaniker bestätigen zu lassen, ob das Auto tatsächlich eine Panne hatte.

Die zweite Frage lautet: Wieso hat er keinen Schutzraum gefunden? Zwei Bunker waren in der Nähe. Selbst wenn er die Gegend nicht kannte oder nicht wusste, wo sie sich befanden, hätte er wissen müssen, wie er sich zu verhalten hatte. Die Schutzräume sind nach einem bestimmten System angeordnet, und den Kindern predigt man ab dem Alter von acht Jahren, was sie zu tun haben, wenn sie draußen festsitzen. Er hat Johnny zum Krüppel gemacht. Wollte ich auf Fahrlässigkeit plädieren, dann könnte ich ihn auch gleich selbst im Gefängnis abliefern. Das wird Franklin nicht zulassen. Bleibt nur entschuldbarer Irrtum. Wenn er die Gegend wirklich nicht kannte, könnte er sich verlaufen haben, er könnte falsch eingeschätzt haben, wie lange man bei gewissen Entfernungen zu Fuß braucht, weil er gewohnt ist, mit dem Auto zu fahren, er könnte versucht haben, einen Schutzraum zu finden, ohne sich an das übliche Verfahren zu halten. Das wäre eine Dummheit, aber kein Verbrechen. Es wäre möglich.

Es ist nur nicht wahrscheinlich.

Ich betätige mich als Hacker und gehe auf die Jagd. Die Daten von Ellaways Wagen sind leicht ausfindig zu machen: ein blauer Maserati, zwei Jahre alt, Zulassungsnummer E99 PRM4. Doch dann suche ich zwei Stunden lang weiter, ohne etwas Brauchbares zutage zu fördern. Internetrecherchen sind ohnehin nicht meine Stärke, und gegen Ende des Tages sehe ich jedes Mal, wenn ich die Augen bewege, grüne Blitze.

Ich rufe Paul an. Er hebt nach dem zweiten Klingeln ab, und ich umklammere den Hörer mit beiden Händen. »Hör zu«, sage ich,

»ich muss vielleicht länger arbeiten.«

»Bitte tu mir das nicht an.« Wir waren für heute Abend verabredet. Ich möchte ihn so gerne sehen, und wenn ich zügig arbeite, schaffe ich es vielleicht doch.

»Ich fürchte, es geht nicht, Kelsey. Ich muss - ich muss ...« Meine Stimme rasselt, als zöge man ein Stück Holz über unebenes Gelände.

»Keine Panik«, sagt er liebenswürdig. »Hol erst mal tief Luft, dann erzählst du dem netten Onkel, was du denn so alles zu tun hast.«

Ich stütze den Kopf in die Hand. »Ich soll Wasser in Wein verwandeln. Ich will nach Hause gehen.«

»Dann mach Letzteres. Das ist vermutlich die bessere Idee.«

»Ich kann nicht. Ich muss hier bleiben und Wasser in Wein verwandeln.«

»Aha«, sagte Paul, es klingt fast aufgekratzt. »Das ist eine ausgezeichnete Gelegenheit, dir wieder einmal praktischen Unterricht zu erteilen. Sitzt du bequem?«

»Ich ... ich sitze.« Paul hat mir schon ein paar Mal praktischen Unterricht erteilt. Das ist einer der Gründe, warum ich ihn heute Abend sehen möchte.

»Diesmal brauchst du ein Päckchen Kaugummi.«

»Paul, ich bin im ASÜLA-Gebäude. Hier arbeiten nur Erwachsene.

Kein Mensch hat Kaugummi dabei. Man muss erst einen Kaugummi-Detektor passieren, bevor man überhaupt hereinkommt.«

»Du hast Kaugummi. Ich habe dir neulich ein Päckchen in deine Aktenmappe gesteckt.«

»Du warst an meiner Aktenmappe?«

»Du solltest das Ding wirklich einmal entrümpeln. Kein Wunder, dass du in dem Durcheinander den Kaugummi nicht gefunden hast.«

»Paul, ich kann nicht fassen, dass du meine Aktenmappe durchsucht hast.«

»Ich habe sie nicht durchsucht«, sagt er in aller Unschuld. »Ich habe nur ein Päckchen Kaugummi hineingetan.«

»Du ...« Ich gebe auf. Dieser Mann wird deshalb kein schlechtes Gewissen bekommen. »Hoffentlich hast du ihn nicht auch noch ausgewickelt. Tu das nie wieder.«

»Ich glaube, richtig ausgesprochen heißt das >danke<.«

»Oh ... danke.« Mit einem bösen Blick auf das Telefon ziehe ich mir die Aktenmappe auf den Schoß. Tatsächlich finde ich ganz unten ein schmales, giftig grünes Päckchen. Riesige Buchstaben teilen mir mit, dass ich der Besitzer eines Kaugummis der Marke Apple Bomb bin. »Wie kann ich mit einem Mann zusammen sein, der mir heimlich Kaugummi in die Mappe steckt?«, sage ich. Ich strapaziere mein Glück, gebe ihm einen kleinen Schubs, weil ich so gerne zusehe, wie es sich wieder aufrichtet.

»Und wie kann ich mit einer Frau zusammen sein, die mich die Hälfte der Zeit bei meinem Nachnamen nennt? Hast du es gefunden?«, fährt er fort, als wäre das alles ganz normal. »Gut.

Nun machst du bitte Folgendes. Du steckst einen Streifen in den Mund und fängst an zu kauen.«

»Das ist vollkommen verrückt«, kommentiere ich seine Anweisungen. Ich wickle das Papier von einem fluoreszierenden

Streifen, stecke ihn in den Mund und beiße zu. »Schmeckt wie ein Alkopop«, murmle ich und kaue angestrengt darauf herum.

»Die meisten Leute würden sagen, dass Alkopops wie Kaugummi schmecken«, erklärt Paul. »Da sieht man, wo deine Prioritäten liegen.«

»Verdammt, gerade deshalb bin ich ja etwas ganz Besonderes«, fauche ich.

»So ist es, schöne Lola.« Wie kann er mich so selbstverständlich als >schön< bezeichnen? »Und nun möchte ich, dass du eine Blase machst.«

»Paul, jetzt geht deine Phantasie mit dir durch.« Normalerweise würde ich mich nicht so vornehm ausdrücken. Bei ihm mache ich Zugeständnisse.

»Ich höre nichts von den Blasen.«

»Schon gut, schon gut.« Ich presse die elastische Masse am Gaumen flach und breite sie über meine Zunge. Das Zeug ist zäher, als ich dachte. Mein Kiefer wird allmählich müde, ein dumpfer Schmerz mischt sich in das künstliche Apfelaroma. Ich spanne die Lippen an und blase, vor meinem Mund bläht sich das Plastik vielleicht eine Sekunde lang etwas abseits der Mitte zu einem winzigen Ballönchen auf, das gleich wieder zerplatzt.

»Das hat sich ziemlich kläglich angehört.«

»Bist du etwa ein Fachmann?«, frage ich. »Wenn ja, würde ich es an deiner Stelle nicht zugeben. Es ist nämlich nichts, worauf man stolz sein kann.«

»Warte nur bis heute Abend. Du wirst beeindruckt sein.« Er lacht. »Man würde nicht glauben, was man mit ein wenig Phantasie aus Kaugummi alles machen kann.«

»Oh.« Der Ring um meine Brust löst sich. Was die Phantasie angeht, ist er mir weit überlegen. Verdammt, jetzt liegt mir noch viel mehr daran, unsere Verabredung einzuhalten. »Ich sagte doch schon, ich muss länger arbeiten.«

Das überhört er. »Und jetzt will ich, das du Folgendes tust: Du stehst unter Stress, und dagegen müssen wir etwas unternehmen. Du wirst dich also jetzt auf deinen Kaugummi konzentrieren und Blasen machen. Du darfst erst wieder an die Arbeit zurück, wenn du eine Blase von mindestens fünf Zentimetern Durchmesser zustande gebracht hast. Und die Verabredung heute Abend bleibt bestehen. Ich komme vorbei und hole dich ab. Oh, warte mal - ich muss weg.« Ein Klicken im Hörer, und fort ist er.

Es muss etwas zu bedeuten haben, dass ich volle zehn Minuten mit steifem Kiefer und bis über die Augen mit Apfelaroma getränkt dasitze und versuche, eine Blase von fünf Zentimetern mit Luft zu füllen.

Hinterher rufe ich Franklin an. So eine Gelegenheit kommt nicht wieder. Man stellt mich zu seiner Assistentin durch, die: »Selbstverständlich, Ms. Galley« sagt. Wir vereinbaren ein Treffen für morgen. Beim nächsten Nachmittagsspaziergang erzähle ich Leo davon.

»Sie war sehr höflich zu mir«, sage ich und beuge mich hinunter, um ihm die Mütze zurechtzuziehen.

Leo wendet mir den Kopf zu, macht den Mund auf und will mich ins Handgelenk beißen. Ich ziehe den Ärmel zurück und erlaube ihm, seinen Gaumen an meinen Knöcheln

zu reiben. Für Zähne ist es eigentlich noch zu früh, wenn er kein Wunderkind ist. Wahrscheinlich will er nur nachdenken. Er schmatzt versonnen und saugt mit weicher Zunge an meiner Faust, während ich mit der anderen Hand sein Gesicht streichle. »So etwas passiert mir nie wieder«, sage ich zu ihm. »Es ist meine erste und einzige Berührung mit der großen Welt.«

Jetzt beißt er zu. Es tut nicht weh, noch ist er dafür zu klein.

»Er will Ellaway mitbringen.« Ich setze mich auf eine Bank. Leo protestiert, als ich ihm meine Hand entziehe, und ich nehme ihn auf den Schoß und lege sein Köpfchen in meine Armbeuge. »Ich muss den Mann noch einmal sehen. Aber ich weiß nicht, ob ich es mit beiden zugleich aufnehmen kann.«

Mein kleiner Neffe ist ein guter Zuhörer, er liegt still in meinem Arm und sieht mich unverwandt an. Aber er dreht die Füße auf meinem Oberschenkel hin und her, als ich ihm von dem Fall erzähle, und das macht er immer, wenn er sich langweilt. Also beende ich das Thema Arbeit, singe ihm stattdessen ein Lied vor und lache dabei über das ganze Gesicht. Es zuckt um seine

Mundwinkel, und dann öffnen sich die Lippen, eine kleine rosa Höhle wird sichtbar, zahnlos und sauber. Er lächelt mich an.

Ich halte ihn gegen meine Schulter und drücke sein Köpfchen an meine Wange. »Was bist du doch für ein kluger Junge«, flüstere ich. »Ich werde deiner Mama erzählen, wie schön du lächeln kannst. Braver Junge.«

Als Franklin tatsächlich mit seinem Mandanten in meinem Büro erscheint, wünsche ich mir als Erstes, Leo wäre hier. Ich könnte einen Arm voll Wärme gut gebrauchen. Jemanden,

der auf meiner Seite ist. Ich sage mir, dass ich ihn bald wiedersehen werde, taste

nach dem Päckchen Kaugummi in meiner

Tasche, denke an die letzte Nacht mit Paul und versichere mir,

dass ich fachlich unangreifbar bin.

Franklin gleitet so geschmeidig durch den Raum, dass er keinen Luftzug erzeugt. Als er mir die Hand reicht, fühlt sich seine Handfläche an, als wäre sie lackiert. Ellaway stolziert hinter ihm durch die Tür und setzt sich unaufgefordert. Ich bleibe einen Moment länger stehen und sehe ihn unverwandt an.

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und streckt die langen Beine aus. Als er merkt, wie ich ihn beobachte, rutscht er ein wenig zur Seite und wippt mit den Füßen hin und her. Seine Augen wandern langsam an meinem Körper auf und ab. Es ist kein wollüstiger Blick, oder allenfalls zu zehn Prozent. Es ist mehr ein Abschätzen, er weiß, dass er mich anstarren kann, wenn ihm danach ist. »Sie sehen gut aus, Miss Galley«, sagt er.

»Guten Morgen, Mr. Ellaway. Mr. Franklin, wollen Sie sich nicht setzen?« Ich richte mich hoch auf. Soll er mich doch anstarren, wenn er will. Das berührt mich nicht.

»Danke.« Franklin setzt sich und stellt seine Aktentasche genau parallel zu seinem Stuhl auf den Boden.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Ich nehme endlich Platz und lege die gefalteten Hände vor mir auf den Schreibtisch, wie um ihn in Besitz zu nehmen. »Mr. Ellaway, Sie wissen, dass dies nur ein erstes Treffen ist, um über Ihre Verteidigung zu sprechen?«

»Klar doch.« Er zuckt überrascht mit den Achseln. Ich habe ihn nur der Form halber über seine Rechte belehrt. Nachdem er schon so oft Ärger hatte, wäre es eigentlich kaum nötig gewesen.

»Nun, Ms. Galley, hatten Sie Gelegenheit, die Notizen zu lesen, die ich Ihnen geschickt hatte?«, fragt Franklin. Ellaways Stimme füllt mein kleines Büro völlig aus und dröhnt mir in den Ohren,

Franklin hat dagegen seine Stimme gedämpft und sie genau an die Raumgröße angepasst.

»Natürlich. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie den Fall offen präsentieren und die Staatsanwaltschaft wegen Mangels an Beweisen angreifen wollen?« Den Seminaren und Lehrbüchern zufolge sollte ich mich mit meinem Mandanten befassen, aber ich bin kein Neuling mehr, und Franklin liegt mir besser.

Franklin macht eine kleine, sparsame Handbewegung. »Zumindest wäre das zu überlegen.« Ich warte, bis er fortfährt.

»Wenn wir uns die Indizien ansehen, so liefern sie keinen Beweis dafür, dass unser Mandant fahrlässig gehandelt hätte. Dass es nach Mondaufgang zu Gewalttätigkeiten kam, wird nicht bestritten, aber niemand kann widerlegen, dass es sich dabei um einen bedauerlichen Unfall handelte.«

Hey! Er hat unser Mandant gesagt. »Die Staatsanwaltschaft kann darauf eine Menge

entgegnen«, wende ich ein. »Ein Schutzraum befand sich in erreichbarer Nähe. Es hätte ihm möglich sein müssen, sich dorthin zu begeben. Ich habe die Umstände

mehrfach analysiert, Mr. Franklin, aber ich kann den Stadtplan drehen und wenden, wie ich will, ich finde nichts, was einen

Richter bewegen könnte, das anders zu sehen.«

»Das ist noch kein schlüssiger Beweis.«

»Nein, aber es spricht auch nicht für ihn. Und wir müssen bedenken ...« Ich unterdrücke gerade noch ein >Sie müssen bedenken< er weiß schließlich selbst, dass ich auf diesem Gebiet der Fachmann bin, »... dass das System hier anders

funktioniert. Die Beweislast mag theoretisch bei der Staatsanwaltschaft liegen, aber es gibt keine Geschworenen, die man

überzeugen müsste, nur einen Richter, und von ihm hat unser

Mandant keine Gnade zu erwarten. Was immer wir an Gesetzeslücken finden mögen, er wird nicht darauf eingehen.«

Franklin zieht die Augenbrauen hoch. »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Um einen Richter zu überzeugen, braucht man nicht auf juristischen Feinheiten herumzureiten. Man muss Beweismaterial vorlegen, das glaubwürdig ist.«

»Ich dachte, das wäre unsere Absicht, Ms. Galley.« Franklins Stimme klingt sachlich, ich höre nur eine winzige Spur von Gereiztheit. Fast könnte die Bemerkung ironisch gemeint sein.

»Gewiss doch. Mr. Ellaway.« Unser Mandant hat die ganze Zeit über an den Armlehnen herumgespielt, nun blickt er auf. »Wollen Sie an der Geschichte festhalten, die Sie mir bei unserer ersten Begegnung erzählt haben?«

Ellaway betrachtet gleichmütig seine Hände. »Ich sagte Ihnen doch schon, ich habe mich verlaufen. Ich kenne die Gegend nicht.« Er lümmelt lässig im Stuhl, den Kopf halb zur Seite gedreht. Ich folge seinem Blick, betrachte seine Hände auf den Armlehnen. Der Ellbogen liegt bequem auf, aber auf dem Handrücken zucken die Sehnen unter der Haut. Ich sehe, wie sie sich spannen, als er die Nägel in das Holz bohrt, wie sie unter dem Druck hervortreten.

Ich richte mich auf und rutsche etwas nach hinten, ohne dabei ein Geräusch zu machen. »Nun gut«, sage ich so leise, dass ich kein Baby aufwecken würde. »Sehen wir uns die Sache im Einzelnen an.«

In der nächsten halben Stunde begreife ich, woher Franklin seinen Ruf hat. Er zerpflückt jeden meiner Einwände. Bevor ich ihn persönlich kennenlernte, hätte ich erwartet, dass er mich vernichten und die Argumente der Staatsanwaltschaft einfach niederknüppeln würde. Doch sein Verfahren ist weitaus besser: Er bearbeitet alles, was ich sage, wie mit einem feinen Bildhauermeißel, bis ich fast glaube, Ellaway könnte eine Chance

haben. Ich bezweifle immer noch, dass wir gewinnen werden, aber wir werden uns wacker schlagen. Und das ist mehr, als ich mir erhoffen konnte. Ich überfliege ein paar Notizen, während Franklin zum fünften Mal mit Ellaway die Aussage durchgeht, und höre mich zufrieden seufzen.

Endlich räuspert sich Franklin. »Ms. Galley, ich habe in einer Stunde eine Konferenz. Könnten wir dieses Gespräch vielleicht in ein paar Tagen fortsetzen?«

»Wie Sie wollen.« Ich habe die Sache mit dem Wagen noch nicht angesprochen, aber wenn er meinetwegen zu spät zu seinem Termin kommt, ist mir auch nicht geholfen. »Ich bringe Sie hinaus.«

Die beiden stehen auf. »Kann ich Sie mitnehmen, Adnan?«, fragt Ellaway. In diesem Moment sehe ich ihn vor mir, wie er außerhalb dieses Gebäudes, außerhalb meiner Welt auftritt. Er hat die Sorglosigkeit eines Mannes, der viele schöne Dinge besitzt, so viele, dass er auch anderen davon abgeben kann, ohne dass die Bestände schrumpfen würden.

»Danke«, sagt Franklin.

Ich gehe mit den beiden hinaus. Erst als wir Ellaways Wagen erreichen, fällt mir etwas auf. Er zieht einen Schlüsselbund aus der Tasche. Neben einem halben Dutzend verschiedener Schlüssel baumelt ein schwerer Silberanhänger, an dem jede aerodynamische Kurve Design atmet und der wahrscheinlich mehr gekostet hat als mein Wintermantel. Meinen erstaunten Blick bemerkt er nicht.

Hier stimmt etwas nicht. In allen Unterlagen steht, dass Ellaway einen Wagen hat, einen blauen Maserati mit dem Kennzeichen E99 PRM4. Ich verstehe sehr wenig von Autos. Dieser Wagen sieht schnittig genug aus für einen Maserati. Er ist nur nicht blau. Ellaway und Franklin steigen ein. Ich stehe ein wenig abseits, um nicht überfahren zu werden, und kritzle mir die Nummer des Wagens auf den Handrücken. Dann zieht er mit schnurrendem Motor an mir vorbei, und ich lehne mich mit dem Kopf an eine Betonsäule. Das mattgelbe Licht der Straßenlaterne fließt über silberglänzenden Lack, und dann verschwindet der Wagen in der Ferne.

»Kreis«, sagt Paul.

»Ich bin noch nicht fertig.« Der Abend ist schon einige Stunden

alt. Ich lerne allmählich zu reden,

ohne jedes Wort auf die Goldwaage zu legen.

Wir spielen das Eisspiel. Ich beuge mich über Paul und zeichne ihm mit einem Eiswürfel ein Bild auf den Rücken. Wenn er nicht errät, was es ist, bekommt er eine Buße auferlegt; schafft er es, kann er eine Strafe für mich festsetzen. Der Sieger steht nach jeweils fünf Versuchen fest. Paul kann besser zeichnen als ich, seine Bilder sind kunstvoller. Mich stört das nicht. Ich halte die meinen so einfach wie möglich, um es ihm leicht zu machen, denn er denkt sich die phantasievolleren Strafen aus.

»Wie bist du auf dieses Spiel gekommen?« Meine Stimme wird weicher, entspannter. Ich lege meine freie Hand auf sein

Schulterblatt, die Wölbung schmiegt sich in meine Hand, greifbar und formschön wie ein Apfel. Es ist immer noch ungewohnt, seinen Körper an meinem zu spüren; seine Wärme ist mir fremd und zugleich vertraut. Fleisch von meinem Fleisch.

»Die Idee kam von dir ...« Seine Stimme ist ruhig, und er zuckt unter dem Eis nicht zusammen. »Im Restaurant, weißt du noch? Als ich mir die Finger verbrannt habe. Wir haben sie nur weiterentwickelt.« Er seufzt. »Es ist ein Smiley.«

»Gut gemacht.« Eins von fünf. Ich lecke das Tropfwasser vom Würfel ab und wische ihm mit der Hand die Feuchtigkeit vom Rücken. »Aber abgesehen von diesem Spiel. Woher nimmst du deine Ideen?«

Er kraust die Nase und grinst. »Als Teenager habe ich viel Zeit allein in meinem Zimmer verbracht.«

Ich versuche mir Paul als Jungen vorzustellen, während mir der Eiswürfel wie ein Fisch zwischen den Fingern glitscht. »Wie warst du damals?«

»Ich war ein sehr nettes Kind.« Ich setze das Eis an, und er atmet tief ein und schließt die Augen.

Meine Hand gleitet über seinen Hals und prüft die Wärme und die Spannkraft seiner Muskeln. Nun schließe auch ich die Augen und male mir einen jüngeren Paul aus, der allein in seinem Zimmer sitzt und darauf wartet, erwachsen zu werden. Ich streiche ihm das Haar aus dem Nacken, lege das Eis aus der Hand und drücke mein Gesicht an seinen Rücken. Meine Fingerspitzen ruhen in der warmen Kuhle, wo das Rückgrat in den Schädel eindringt, und ich atme tief ein. Der warme Geruch und die festen Muskeln unter meiner Wange gehören zu einem erwachsenen Mann. Das ist es, worauf die Kinder warten.

»Es ist wieder ein Gesicht«, sagt Paul, und ich spüre die Schwingungen seiner Stimme im Ohr. »Ein schönes Gesicht mit braunen Augen.« Ich hauche einen Kuss auf seine Wirbelsäule, eine kurze Kostprobe nur. Er lächelt. »Zwei von fünf.«

»Unfair.« Ich richte mich auf. »Das war kein Eisbild.«

»Es war eine Berührung. Das zählt. Ich bin am Gewinnen.«

»Von wegen.« Ich lasse den Eiswürfel auf seinen Rücken fallen, und er dreht sich hastig auf die Seite, um ihn loszuwerden. »Du schwindelst.«

Paul erwischt den Eiswürfel vor mir, aber ich bekomme seine Hand zu fassen, bevor er ihn mir aufdrücken kann. Wir balgen uns, und ich packe die Hand fester und drücke seinen Arm von meinem Gesicht weg. Aber er ist mir natürlich überlegen. »Mein Gott, was hat die Kleine eine Kraft«, lacht Paul, greift nach meinem Fuß und zieht mich nach unten, wo ich ihm nichts mehr anhaben kann. Dann liegen wir Gesicht an Gesicht auf dem Bett und sehen uns an. Paul fährt mit den Fingerspitzen über meine Lippen, und ich öffne den Mund und lege ein Bein über ihn, um ihn festzuhalten. Dann hebe ich den Kopf und suche seinen Mund, aber er hält mir die Augen zu und weicht zurück.

Ich zucke zusammen. Das Eis berührt mein Schlüsselbein, zieht brennend kalt ganz langsam eine Spur nach unten. Ein Kreis,

klein und glibberig, ich erschauere, Bilder kribbeln auf meiner

Haut. Er zieht den Würfel weiter hinab, ein köstliches Gefühl. Ich

hole tief Luft und halte ganz still. Das habe ich gewollt. Ein Dreieck, ein Strich, der über meinem klopfenden Herzen endet,

dann gleitet das Eis erst um die eine, dann um die andere Brust, ein symmetrisches Gebilde, das auf jeder Seite unten, wo das

Fleisch sich über die Rippen spannt, in einer gekräuselten Linie ausläuft. Dann geht es tiefer, eine dreiseitige Figur, die dritte Seite ist eine Linie quer

über meinem Bauch. Mein Rückgrat wölbt sich, ich kralle die Finger in das Laken und halte ganz still. Das Wasser

läuft mir tröpfchenweise über die Taille. Der Eiswürfel wird abgehoben. Seine Hand legt sich auf mein Gesicht, ich schmiege

mich an, die Zeichnung glüht auf meiner frostbebenden Haut. Wieder hält er mir die Augen zu, und mir versagt die Stimme, als er noch einmal zu zeichnen beginnt. In meiner Halsgrube entsteht ein kleines, nasses Oval. Ich liege still und halte die Augen geschlossen, um den Moment zu bewahren, aber ein Zittern befällt mich, und ich drücke

mich Wärme suchend an Paul. Er nimmt die Hand von meinen Augen und umfasst mein Kinn. Ich spüre, wie ich mit den Zähnen

klappere. Er fährt mir mit dem Daumen über das Gesicht. »Alles klar?«

Ich nicke, fasse ihn im Nacken und presse mich an ihn. Er küsst meinen Hals, drückt seine Stirn gegen die meine und lächelt mich mit warmen Augen schläfrig an. »Was war das, schönes Kind?«

»Ich - ich weiß nicht.« Nur Linien auf meiner Haut. Nur zwei Arme um meinen Leib. Ich murmle »Was?« in seine Hand hinein.

»Ein Engel.« Seine Hand schiebt sich in mein Haar, hält meinen Kopf. »Weißt du denn nicht, was ein Engel ist?« Darauf habe ich keine Antwort.

Später holt er frisches Eis, und ich versuche mich als Künstlerin

und beschwöre die gerundeten Formen aus meinen Kinderbüchern herauf. Für Paul

bin ich bereit, mein Bestes zu geben.

Ich fange mit einem Auto an, lösche es und fange wieder von vorn an. Ich hatte den ganzen Tag an Autos gedacht, und in dieses Zimmer soll nichts von draußen eingeschleppt werden. Ich zeichne Äpfel. Ich zeichne einen Baum, den er für einen Lutscher hält, ich zeichne Katzen, Fische und Blätter. Meine Bilder sind einfach und leicht zu erraten. Ich rufe mir die buntesten Farben und die klarsten Linien aus meinem achtundzwanzigjährigen Leben in Erinnerung und skizziere sie in schmelzendem Wasser, um das Spiel zu verlieren.

Mein Körper ist heute schwerelos, von Wärme durchflutet. Alle

Tätigkeiten führe ich langsam aus, meine Hände schweben träge hin und her, als

hätte sich ein weicher Nebel zwischen

meinen Armen und meinen Augen gebildet. Es ist ein feuchter, kühler Tag, Regen liegt in der Luft, aber mir ist unter meinem Hemd nicht kalt. Als ich im Bus keinen Sitzplatz finde, lehne ich mich gegen eine Stange und spüre, wie sie sich in meinen Rücken bohrt. Ich denke an Pauls Abschiedskuss und frage mich, wie jemand so wenig schlafen kann, ohne mich zu wecken. Wir haben

über die Pubertät gesprochen und einander das ganze Wochenende lang etwas über diese Phase erzählt. Bei mir hat die Pubertät die Phantasie nicht angeregt, und als ich Paul das sagte, erwähnte er, wie lange er nachts wach liegt. Wenn ich acht Stunden schlafe, sind es bei ihm etwa vier, sagte er, und er kann weitere vier Stunden still liegen, ohne unruhig zu werden oder sich unwohl zu fühlen. Er neckte mich damit und sagte, es brächte ihn auf tausend Ideen, vier Stunden reglos dazuliegen und sich hur auszumalen, was wir tun könnten, wenn ich wach wäre. Dann erzählte er mir, wie der Schein der Straßenlaternen durch die Jalousien fällt, wie meine Atemzüge in meinem winzigen Schlafzimmer leicht widerhallen, wie meine Hände auf der Bettdecke Klavier spielen und den Laken raschelnde Arien entlocken, wie von der Straße Stimmen hereindringen und welche Farbe die Wände im Dunkeln haben. Da ich nicht wach war und das alles miterleben konnte, bewahrte er es in seinem Gedächtnis und schenkte es mir, als ich die Augen aufschlug.

In der Arbeit angekommen, verkrieche ich mich in meinem Büro und blättere mit immer noch trägen Händen in meinen Akten.

Das Papier unter meinen Fingerspitzen fühlt sich kühl und rau an,

seine Struktur macht es mir schwer, auf die Worte zu achten, die auf den Seiten stehen. Als ich meine E-Mails abrufe, fesseln mich

die Kapriolen des niedlichen kleinen Cursors auf dem Bildschirm mehr als die

Nachrichten selbst. Ich schüttle mich und strecke meine Finger.

Ich widme mich wieder einmal dem Fall Ellaway. Bei dem Wagen, in dem er das letzte Mal wegfuhr, handelt es sich, wie ich auf Nachfrage erfahre, um einen Firmenwagen, der ihm von seinem Arbeitgeber zur Verfügung gestellt wurde. Das alte Auto hat er noch nicht abgeholt. Die Autostreife von ASÜLA hat es nicht abgeschleppt. Ich habe es durch eine systematische Internetrecherche ausfindig gemacht, es steht in einer kleinen Werkstatt im Stadtteil Benedict-Park. Der Benedict-Park liegt am Rand der Stadt und ist die älteste Anlage überhaupt. Er bildete das Zentrum eines Dorfes, bevor sich die Stadt nach Westen und über die Flussufer hinaus ausbreitete. Um den Benedict-Park liegen Schulen und Hochschulen, Buchläden und Feinkostgeschäfte. Wissenschaftler müssen ihre Autos vermutlich ebenso oft reparieren lassen wie andere Leute, aber niemand würde sein kaputtes Auto gezielt in diesen Stadtteil bringen.

Ellaway wohnt im Osten des Kings-Park und blieb östlich des Foundling-Parks liegen. Es wäre einleuchtender gewesen, wenn er sein Auto nach Nord-Sanctus gebracht hätte.

Ein Blick in die Akten genügt, um herauszufinden, in welchem Schutzraum Ellaway abgeliefert wurde, nachdem ihn Johnnys Partner eingefangen hatte. Wenn er sein Auto in seiner Stammwerkstatt reparieren lassen wollte, könnte er natürlich vom Bunker aus dort angerufen haben; dafür werde ich einen Zeugen brauchen. Bevor ich den Aktenschrank schließe, mache ich noch eine erfreuliche Entdeckung: In jener Nacht hatte mein Freund Ally Dienst.

Jeder macht manchmal eine Ausnahme. Eine von meinen Ausnahmen ist Ally.

Über die Kinderhorte wird nicht gesprochen. Die Lykos wissen

wenig darüber; für einen Lyko ist das Wort gleichbedeutend mit einer Plastikkiste voller Spielsachen und einer jungen Frau, die

einen Fußboden voller Krabbelkinder beaufsichtigt. Die Mama kommt im eleganten Kostüm vorbei, um das Kind abzuholen, das

ihr gehört, und sagt: Hallo, Schätzchen, bist du auch brav 

gewesen? Durch die Fenster scheint die Sonne.

Als ich zum ersten Mal eine Nacht im Hort verbrachte, war ich zwei Wochen alt. Die letzte Nacht dort war ein paar Tage vor meinem achtzehnten Geburtstag, bevor ich meinen Grunddienst bei ASÜLA antrat. Man versucht, gleichaltrige Kinder in Gruppen zusammenzufassen, hat aber nicht genügend Personal, um das konsequent durchzuführen.

Die Babys weinen. Billige Glühbirnen tauchen diese Nächte in synthetisches Licht, die Welt wirkt so trüb, als hätte man Fieber.

Oft sind die Birnen kaputt und flackern und surren, bis einem die Augäpfel brennen und die Sprünge im Verputz tanzen und zittern. An den Wänden stehen kleine Betten in Reih und Glied, für die älteren Kinder gibt es Matratzen mit Plastiküberzug. Die Fenster haben Läden, und niemand spielt mit den kaputten Spielsachen. Manchmal schlagen die Kleinkinder auf die Säuglinge ein. Teenager verkriechen sich in den Ecken unter ihren Decken.

In manchen Nächten ließ ich niemanden in meine Nähe, weil ich wusste, dass die Jungen, die ihr Glück versuchen wollten, nur die günstige Gelegenheit nützten. Ich wehrte mich heftig, ich kratzte und trat um mich, führte unter den rauen Wolldecken einen lautlosen Krieg. In anderen Nächten hatte ich nicht die Kraft, um mich zu wehren, dann packte ich zu und rieb, so schnell ich konnte, um die Sache baldmöglichst

hinter mich zu bringen. Und es gab Nächte, in denen ich widerstandslos dalag, die Augen schloss und die Hände Nähe suchend unter die Kleidung der Jungen schob. Manchmal

beobachteten die Kleinen das Gezappel unter den Decken, so wie ich das in ihrem Alter auch getan hatte. In manchen Nächten konnten die Aufseher solche Dinge verhindern, in anderen Nächten schafften sie es nicht. Manchmal spielten die Kinder miteinander, manchmal prügelten sie sich, und meistens saßen oder lagen alle stumm herum. In achtzehn Jahren kann ich mich an keine einzige Nacht erinnern, in der länger als eine Stunde kein Babygeschrei zu hören gewesen wäre.

Man dachte, wir würden traumatisiert, wenn wir zu Hause blieben und unsere Eltern winseln und fauchen hörten. Man müsste uns wegsperren, bis wir alt genug wären, um arbeiten zu gehen. Manche Kinder bettelten darum, nach Hause gebracht zu werden, vor allem die ganz kleinen, die eben erst sprechen gelernt hatten. Doch der Erwachsene, an den sie sich wendeten, erstarrte nur zu Stein und tat so, als hätte er nichts gehört. Wenn sie klein genug waren, um eine solche Bitte zu äußern, waren sie noch zu klein, um zu verstehen. Wie soll man einem achtzehn Monate

alten Kind so etwas erklären? Deine Mami darf dich heute Nacht nicht sehen, sonst würde sie dich töten?

Bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr bekam ich keinen einzigen Luneur zu Gesicht.

Als ich endlich den Mietvertrag für meine Wohnung unterschrieb und meine eigenen vier Wände betrat, setzte ich mich, lehnte den Kopf gegen die Tür und brach vor Erleichterung in Tränen aus.

Nur wenige Freundschaften überdauern die Zeit im Hort. Wir tun einander dort zu viel an. Manchmal erkennt man ein

Gesicht wieder, aber es gibt keine Gruppen- oder Jahrgangstreffen. Wir haben uns nichts zu sagen.

Ally und ich sind Freunde, weniger, weil wir uns aus dem Hort kennen, sondern trotzdem. In früheren Zeiten trat ich immer

wieder an eines der Bettchen heran, holte ein weinendes Baby heraus, setzte es auf meinen Schoß und sang ihm etwas vor. Ein

Baby mit rotem Kopf und verkrampften Muskeln, das vor lauter Brüllen das Atmen vergaß. Ally rüttelte dagegen an den Gitterstäben und schrie die Kleinen an, sie sollten still sein. Wir

redeten nicht miteinander. Irgendwann hörte ich auf zu singen, und Ally hörte auf zu schreien. Als ich sechs war, wusste ich, dass

ich im Hort niemals ein Auge zu tun würde. Also suchte ich nach einer Beschäftigung. Lesen kam nicht in Frage: Dazu musste man

still sitzen und die Seiten ruhig halten, und Bewegung war das Einzige, was mich vor dem Zusammenbruch bewahrte. Ich konnte auch kein Spielzeug mitnehmen, das mir besser gefiel als die

Sachen im Hort, denn es wäre nicht heil geblieben. Also Fadenspiele; Patiencen, bei denen die Karten in vorgegebener Reihenfolge ausgelegt werden mussten; komplizierte Kartentricks,

die ich monatelang übte, bis ich sie beherrschte; Mikado auf schmierigem Linoleum. Zu meinem achten Geburtstag schenkte mir Becca ein Bastelbuch mit Origami-Anleitungen, das sie

irgendwo aufgetrieben hatte. Ich fragte nie, ob sie beobachtet hatte, wie ich unermüdlich übte, Bindfäden kunstvoll um die

Finger zu schlingen oder Karten zu mischen, um meine Methoden, die Zeit totzuschlagen, immer mehr zu verfeinern. Sie überreichte mir das Buch sehr vorsichtig und trat zurück, als ich

es öffnete. Papier: leicht und einfach. Wenn jemand das Werk zertritt, fängt man von vorne an und hat nichts verloren außer der Zeit, dem also, was man eigentlich zu kleinen Figuren zu falten versuchte. Schöne Farben und scharfe, präzise Kanten. Ich konnte ihr nicht sagen, was ihr Geschenk für mich bedeutete, dazu hätte ich gestehen müssen, wie grausam die Nächte waren, die ich fern von zu Hause verbringen musste, aber in den nächsten Monaten faltete ich ihr ein ganzes Haus mit Puppen, Katzen und Hunden und mit Zimmern aus Papier, in denen sie wohnen konnten.

Ally bastelte damals Bauwerke mit Streichhölzern. Viele von uns haben irgendeine Fertigkeit, die sie sich aneigneten, um sich die Zeit zu vertreiben. Er wollte, dass ich ihm beibrachte, wie man Flugzeuge baute. Ich tat es nicht aus Freundlichkeit, aber es gab so viele Stunden zu füllen, und nun hatte ich etwas, worüber ich

mir Gedanken machen konnte. Ich entwarf Spitfires, Concordes und Panzer. Wir redeten nicht viel, aber wir hatten etwas gefunden, was uns von den schwarz umrandeten Fenstern und den heulenden Babys im schwachen Flackerlicht ablenkte. Als wir älter wurden, kroch er manchmal zu mir unter die Decke und griff mir unter das Hemd, aber das konnte ich ihm nicht verübeln. Jeder von uns suchte irgendwie Trost. Manchmal ließ er sich von mir treten und beißen, manchmal erlaubte ich ihm, mein armseliges Fleisch zu begrapschen. Wir waren weit über zwanzig, als wir endlich darüber sprechen konnten. Selbst heute erwähnen wir die Zeit nur selten, dann und wann ein beiläufiger Scherz, ein paar Sekunden, das ist alles. Außerhalb des Horts hat er mich niemals angefasst. Auch keiner von den anderen Jungs. Und ich habe sie nie berührt oder die Hand gegen sie erhoben. Meistens vermieden wir es einfach, uns in die Augen zu sehen. Ich konnte mich nicht missbraucht fühlen, konnte ihnen nicht verübeln, was damals geschehen war. Mag sein,

dass ich es nicht wollte - soweit man mit vierzehn überhaupt weiß, was man will -, aber es ging nicht gegen mich persönlich, und das war uns allen bewusst. Selbst heute im Rückblick weiß ich nicht, was ich wirklich wollte. Außer vielleicht, ein anderes Mädchen zu sein, das solche Dinge nicht zu erleben brauchte.

Ally ist der Einzige aus dem Hort, zu dem ich noch häufiger Kontakt habe, und wir reden nicht über solche Dinge.

Ally und ich trafen uns als Erwachsene beim Hundefängertraining wieder. Er kam ein paar Monate nach mir, war mir aber noch vor dem Ende des Jahres weit voraus. Seine Liebe gehört der Technik. Ich habe nie verstanden, wieso sich jemand für die Waffenabteilung melden kann, aber Ally ist dort in seinem Element. Es schmeichelt ihm ungemein, dass man sich mit seinem unmilitärischen Aussehen abfinden muss, nur weil er so gut ist. Hin und wieder verlangt jemand von ihm, dass er sich das Haar schneiden lässt. Dann erwähnt er seine Wette mit mir - dass er sich den Kopf kahl scheren lassen wolle, sobald ein Anwalt in den ersten zehn Minuten nach seinem Eintreffen darauf verzichte, sich auf die öffentliche Meinung oder die >Mehrheit der Bevölkerung« zu berufen. Als ich jetzt darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Franklin keinen der Begriffe verwendet hat, kein einziges Mal.

Ich nehme eine Schere und mache mich auf den Weg zur Waffenabteilung.

Ally sitzt in der Waffenkammer, hat die Füße gegen die Wand gestützt und studiert den monatlich erscheinenden Paralysator.

Ich klopfe an die Tür und trete ein. Im Schein der Neonröhren wirken die Narko- und Silberpistolen auf den Regalen wie Attrappen aus Pappkarton. Ohne mein Gedächtnis bemühen zu müssen, weiß ich, dass diese Beleuchtung ungesund ist. »Wie kann man hier keine Kopfschmerzen bekommen?«, frage ich.

»Wie? Oh, hi, Lo.« Ally nimmt die Füße von der Wand und schiebt mir einen zweiten Stuhl zu. »Mein Gott, das musst du dir

ansehen. Die bringen ein neues Modell heraus und behaupten, man könnte damit auf bis zu vierhundert Meter gezielt schießen.«

Er hält mir einen Artikel vor die Nase.

»Und was habe ich davon, wenn es stockdunkel ist?, würde ich sagen, aber ich bin schließlich nur eine Frau.« Ich bleibe ein paar Schritte vor ihm an der Wand stehen.

Ally klappt seine Zeitschrift zu, bevor ich sie noch weiter beleidigen kann, und überhört den zweiten Teil meines Satzes.

Dafür versucht er mir zu erklären, warum ich diesen neuen Fortschritt der Technik ernst zu nehmen habe, aber wenn ich schönes Design sehen will, dann gehe ich lieber in eine Gemäldegalerie.

»Du«, unterbreche ich ihn, »bist mir einen Haarschnitt schuldig.

Ich hatte heute einen Anwalt bei mir, der kein einziges Mal die öffentliche Meinung bemüht hat.«

»Und wer war das?« Ally hält sich schützend die Hand über den Kopf.

»Adnan Franklin. Er hat auch kein Wort von der Mehrheit der Bevölkerung gesagt.«

»Scheiße. Was hat er denn gesagt?«

Ich zucke die Achseln und halte die Schere hoch. Sie liegt mir gut in der Hand. »Ich hätte gegen die Menschenrechte meines Mandanten verstoßen, nationale und internationale humanitäre Abkommen gebrochen und die Zivilisation verraten.«

»Das zählt nicht.« Ally beugt sich vor und schnappt sich

die Schere. »Er hat von Zivilisation gesprochen. Das ist öffentliche

Meinung. Er hat nur ein pompöseres Wort dafür gebraucht.«

»Blödsinn. Wo hast du denn Philosophie studiert?«

»Er hat gesagt, die meisten Leute könnten dich nicht leiden. Für mich ist das ein und dasselbe.«

»Nein ...« Das hat Franklin nicht gesagt. Das wäre nicht... »Ich glaube, er mochte mich sogar ganz gern.«

»Tatsächlich?« Ally ist kein allzu übles Klatschmaul, aber er schätzt es, alle Neuigkeiten als Erster zu erfahren, solange die Information noch frisch ist. »Was tut sich denn so bei euch?«

Ich setze mich. »Nichts, Ally. Nur Arbeit. Nichts weiter. Aber ich bin mit jemandem zusammen.«

»He!« Er richtet sich auf, jetzt ist er hellwach. »Mit wem?«

Ich winke ab. Eigentlich hatte ich gar nicht vor, ihm davon zu erzählen. »Ich habe einen Sozialbetreuer kennengelernt.«

»Einen Lyko? Mein Gott, Lo, man geht doch nicht mit einem Lyko!« Ally bildet sich ein, alles über mich und über mein Liebesleben zu wissen. Ich interessiere mich nicht für seine Beziehungen.

»Ich >gehe< nicht mit ihm.«

Er wedelt mit der Zeitschrift. »Die glauben doch einfach alles, was über Glatthautmädchen gesagt wird.«

Gesagt wird, Glatthautmädchen seien Flittchen. Glatthautfrauen seien frigide. Genauso gut könnte man einen Krüppel ficken. »Ich bin kein Mädchen mehr, Ally. Und so reden nur Leute, um die man sich nicht kümmern sollte. Hör zu, ich wollte dich nach einem von deinen Fällen im Schutzraum fragen.«

»Was ist das für ein Typ?«

Er hat recht, normalerweise halten sich die Nons an ihresgleichen. Aber er ist mir zu neugierig, und das lasse ich mir

nicht gefallen. »Der Fall, Ally, oder ich bin sofort wieder weg.«

Ally rollt die Zeitschrift zusammen und schlägt sich damit auf die Handfläche. »Was für ein Fall?«

»Und du erzählst niemanden, dass ich mit jemandem zusammen bin. Wenn Bride Reilly erfährt, dass ich ihr das verschwiegen habe, schüttet sie mir Salz in meinen Kaffee.«

Er zuckt die Achseln. »Und wenn schon. Was ist das denn nun für ein Fall?«

»Vorletzte Vollmondnacht wurde ein wilder Luneur eingeliefert, der den ersten Fänger angefallen hatte. Johnny Marcos.«

Ally sitzt nicht gerne still. Er ist weder nervös, noch hat er das Zucken, und er ist gut in Form und sehr gelenkig, aber er ist ständig in Bewegung wie Flüssigkeit in einem wackeligen Behälter. Nun rollt er mit den Schultern, hält aber plötzlich inne, als ich Johnnys Namen sage, und lehnt sich zurück. »Es ist der Ellaway-Fall.« Seine Stimme ist tonlos. »Ich habe schon gehört, dass du den übernommen hast.«

»Genau. Und ich muss wissen, was im Schutzraum vorgegangen ist.«

Er atmet hörbar aus und fährt sich mit der Hand durch das Haar.

»Johnny war verletzt, der Dreckskerl, der ihn gebissen hatte, war betäubt.« Er zupft an seiner Unterlippe. »Wir hatten einen richtigen Doc, der ließ Johnny nach hinten bringen und versorgte ihn. Der Fußboden war voller Blut.«

Ich hebe schnell die Hand, es ist fast ein Reflex. »Ich habe nicht nach Johnny gefragt, Ally. Mir geht es um Ellaway.«

Er sieht mich an, setzt zum Sprechen an und besinnt sich eines Besseren. »Die Betäubung hat nicht lange angehalten.

Nach zwei Stunden kam er wieder zu sich. Und er war nicht ruhiger geworden.«

Ich zucke die Achseln. »Er nimmt Drogen, Kokain, wahrscheinlich auch anderes

Zeug. Außerdem raucht er. Und schluckt

wahrscheinlich Schlaftabletten. Seine Toleranz ist sehr hoch.«

»Wie auch immer.« Ally beugt sich vor und trommelt mit den Händen auf seine Knie. »Er warf sich immer wieder gegen die Gitterstäbe. Hörte nicht auf, bis die Sonne aufging.« Die meisten Luneure werden gegen Morgen etwas ruhiger.

»Wie war er beim Ricken?«

»Er hat geflucht. Aus Wut über den Schmerz, du kennst die Typen?«

»Ein wilder Luneur.«

»Richtig. Aber er war schon in Fahrt, bevor die meisten anderen zu schreien anfingen. Die anderen winselten noch, aber er war bereits bei sich und voll orientiert. Fluchte wie ein Droschkenkutscher, kaum dass er wieder sprechen konnte. Blieb auch nicht liegen, bis die Krämpfe aufhörten, sondern ging auf und ab, kauerte sich nieder, warf sich gegen die Wand. Der Kerl mag keine Schmerzen.« »Du hast ihn beobachtet?«

»Ja, er machte einen Heidenlärm. Ich sagte, er soll den Mund halten, sonst hole ich den Elektroschocker.« Ally hat so schwarze Augen, dass die Pupillen von der Iris nicht zu unterscheiden sind, und immer tiefe Schatten unter den Augen, auch wenn er ausgeruht ist. Sein rotbraunes Haar hängt ihm in langen zottigen Strähnen ins Gesicht. Er erzählt mir das alles, ohne eine Miene zu verziehen.

»Hat er aufgehört?«

Er zuckt die Achseln, reibt sich die Hände. »Er verlangte ein Telefon. Wollte sofort jemanden anrufen, das sei sein gutes Recht.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Es ist kalt hier drinnen. Ich stecke die Hände in die Ärmel meiner Jacke. »Hast du ihm eins gebracht?«

»Ja«, seufzt Ally. »Ich hab' ihm eins gebracht.«

»Wieso?«

»Ich wollte mich nicht mit ihm herumstreiten. Der war zu allem fähig, das konnte man sehen. Ich meine, er hatte noch nicht einmal den Overall an, da hat er schon nach dem Telefon gerufen.

Hast du schon mal versucht, mit einem nackten Mann zu diskutieren?«

»Hm ...« Nein. Ich will über diesen Fall keine Witze machen. ,»Er war noch nicht einmal angezogen?«

»Schätze, der Overall war ihm nicht schick genug. Und«, Ally

fasst sich mit einer Hand an die Stirn, »in der anderen Zelle saß

eine Minderjährige, vierzehn Jahre alt, und weinte sich die Augen aus. Ich gab ihm also ein Telefon und versuchte sie zu überreden, sich etwas

anzuziehen. Ich meine, sie saß da, jammerte nach ihrer

Oma und hatte keinen Faden am Leib. Wie soll ein Mann

arbeiten, wenn er ständig ein nacktes Mädchen vor Augen hat?«

»Du lieber Himmel, Ally, eine Vierzehnjährige?« Ich umklammere meine Handgelenke.

»Nein.« Er wendet sich ab, beißt sich auf die Unterlippe, sieht mich wieder an. »Um Himmels willen. Man weiß einfach nicht, wo man hinsehen soll, das ist alles. Du hast eine verdorbene Phantasie, Lola.«

»Ich?« Ich weiß noch, wie ich mit vierzehn ausgesehen habe.

»Ja, du.«

»So, so ...« Ich strecke die Hand aus, um das Gespräch wieder auf den Punkt zurückzuholen. »Du hast nicht mitgehört, als Ellaway telefoniert hat?«

»Nein.« Ally schneidet eine Grimasse. »Bedauere, Lo. Ich weiß nicht, wen er angerufen hat. Aber jemand hat ihn abgeholt.«

»Wer?«

»Ein Mann.« Achselzucken. »Ich war nicht - Ellaway hat auf der Liste unterschrieben und ist gegangen. Und ... die Klinik war noch nicht wieder besetzt, der Krankenwagen war noch nicht da, und Johnny lag noch im Schutzraum. Ich habe den Namen nicht mitbekommen.«

»Wie sah er aus?« Ich feuere die Frage ab wie einen Schuss, um den Namen >Johnny< zu übertönen.

Ally dreht die Hände nach oben, schüttelt den Kopf und blickt von einer Handfläche zur anderen, als suche er dort die Antwort.

»Ich weiß es nicht. Schwarzes Haar, helle Haut, ziemlich groß.

Keine Ahnung. Gesichter sind nicht meine Stärke. Was ich dir sagen kann, würde auf jeden zweiten Mann in der Stadt passen.

Ich habe einfach nicht auf ihn geachtet.«

Das klingt hilflos, aber ich lasse mich nicht besänftigen. »Wieso eigentlich nicht? Ellaway hat einen von uns angefallen. Wieso hast du nicht aufgepasst?«

Ally steht auf, wendet mir den Rücken zu und geht hinter seinem Stuhl auf und ab. »Nun reicht es aber! Ich dachte, der Fall sei klar. Ich dachte, eure Abteilung kümmert sich darum. Ich habe nicht hingesehen, ich hatte keine Lust mehr, es war halb acht Uhr morgens, ich war die ganze Nacht auf gewesen, und der Fußboden schwamm im Blut. Also hör endlich auf.« Er lässt sich wieder auf den Stuhl fallen und reibt sich die Knie.

Ich sage nichts.

Ally bricht das Schweigen. »Aber die Nummer muss auf der Telefonrechnung des Schutzraums stehen. Wenn du unbedingt wissen willst, wen er angerufen hat, kannst du es über die Polizei feststellen lassen. Das dauert eben ein paar Wochen.« Es klingt, als wolle er sich entschuldigen.

»Klar doch, war nicht so gemeint.« Er hat recht. Ein Polizist hat mir einmal ganz offen gesagt, unsere Fälle wären nicht vordringlich, schließlich könnten die Verdächtigen einen Monat lang keine weiteren Straftaten begehen. Trotzdem kann ich den Antrag schon einmal stellen. »Sei mir nicht böse, ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Und wahrscheinlich ist es auch nicht so wichtig. Danke, Ally.«

»Schon gut. Kein Problem.«

»Und das ist wirklich alles? Ich meine, sonst gab es bei Ellaway weiter nichts Besonderes?« Ich reibe mir die Stirn, mir ist noch etwas eingefallen. »Warte mal, du hast ihn doch vor dem Ricken gesehen. War er sauber?«

»Sauber?« Ally blinzelt mich verständnislos an.

»Ja, ich meine, sah er so aus, als hätte er sich im Schlamm gewälzt? Er sagt nämlich, er hätte vor dem Aufhaaren nach einem Schutzraum gesucht. Er sei unweit von Foundling liegen geblieben, das heißt, er müsste geradewegs in den Park gegangen sein, und es gibt Unterlagen darüber, welche Pflanzen in den einzelnen Parks wachsen. Wenn zum Beispiel in den Haaren, die er verloren hat, Brombeerranken gehangen hätten, würde das seine Aussage bestätigen. Ich nehme nicht an, dass jemand die Haare sichergestellt hat, als der Boden gefegt wurde?«

»Nein.« Er klemmt sich die Hände zwischen die Knie und presst sie zusammen. »Nein, wegen des Bluts wurde eigens jemand von der Straßenreinigung geholt, der alles desinfiziert und den Abfall verbrannt hat. Weißt du nicht mehr? Das ist neuerdings Vorschrift.«

»Was denn für eine neue Vorschrift?«

Ally verzieht das Gesicht. »Gott segne unsere Regierung. Du

kennst sie doch. Wenn ein Fänger Blut verliert, muss alles sterilisiert werden. Letztes Jahr hat sich eine Frau an dem Agenten, der sie gefangen hat, mit Aids angesteckt.«

Ich runzle die Stirn und halte mir die Hand vor die Augen. Ich habe tatsächlich von der Sache gehört. Man hatte vergessen, einen Overall in die Zelle zu legen. Die Frau war mitten im Ricken, als der Betreuer hineinging, um ihr einen zu bringen. Er dachte, in diesem Stadium könnte er es wagen. Sie schlug ihm die Zähne ins Fleisch, und sein Blut benetzte ihren zur Hälfte verwandelten Gaumen. Er verlor ein Stück von seinem Arm, und sie liegt jetzt im Sterben. Die Wähler waren empört oder verschreckt; es war ein Skandal. Die Vorschriften wurden noch weiter verschärft, man drohte uns mit härteren Strafen. Seither dürfen HIV-positive Nons nicht mehr als Hundefänger oder in den Schutzräumen eingesetzt werden. Wahrscheinlich arbeiten sie inzwischen alle in der Telefonzentrale und bekommen dort ein mickriges Gehalt, von dem sie sich ihre Medikamente kaufen müssen. Mir war aufgefallen, dass man neben den psychiatrischen Kontrollen auch Bluttests eingeführt hatte, aber ich habe schon lange keinen Dienst mehr in einem Schutzraum gemacht. Ich nehme keine Drogen und lasse keinen Mann ohne Kondom oder Aidstest an mich heran. Aber inzwischen ist die Bestimmung vermutlich durch, und das bedeutet mehr Papierkram, mehr Untersuchungen und immer neue Beteuerungen gegenüber der Öffentlichkeit, dass wir ihre Diener sind. Sie können uns das Fleisch von

den Knochen reißen, aber wir sollten uns nicht erdreisten, sie vollzubluten.

Mein Rücken schmerzt, und meine Stimme ist rau. »Johnny hatte kein Aids.«

»Davon gehe ich aus.« Ally spricht leise, seine Augen sind zu Boden gerichtet. »Trotzdem mussten wir alles verbrennen.«

»Mein Gott.« Ich will nur noch nach Hause. »Du kannst mir also nichts sagen?«

Ally schüttelt den Kopf. »Ich ... Er hatte einen Kratzer an der Schulter. Sogar mehrere.«

»Kratzer?«

»Ich weiß nicht, vielleicht nur alte Narben, die sich entzündet hatten.« Wieder schlägt er die Augen nieder. »Oder jemand hat ihn mit dem Fangstock gestreift.«

Das wäre denkbar. Kleinere Wunden heilen beim Ricken; wenn eine Verletzung sich nicht mindestens zur Hälfte schließt, muss sie schon sehr tief gehen. Nur bei Silberkontakt kommt es zu einer schweren allergischen Reaktion, die selbst oberflächliche Schnittwunden anschwellen und eitern lässt. Dann wachen die Lykos nicht mit frischen rosa Narben auf, sondern mit offenen nekrotischen Wunden. Ich wende mich ab und spinne den Gedanken weiter. Wenn Ellaway von Johnny mit dem Fangstock verletzt wurde, könnte ihn das zum Angriff gereizt haben. Ich könnte auf Notwehr oder Provokation plädieren ... Ich könnte sagen, es sei Johnnys Schuld gewesen. »Ich - ich muss der Sache nachgehen.«

»Natürlich.« Ally sitzt auf seinem Stuhl und sagt keinen Ton mehr.

Ich halte mir mit einer Hand den Kopf und stehe auf. »Hör zu, ich

gehe jetzt besser und bringe die Anfrage wegen der Telefonnummer auf den Weg.

Du weißt ja, wie lange so etwas

dauert. Danke, Ally. Ich darf dich doch in den Zeugenstand holen?«

»Natürlich, Lo. Jederzeit.«

Ich wende mich zur Tür. Wir hätten dieses Gespräch besser nicht geführt.

»Lola.« Ich drehe mich um. »Ja?«

»Du hast deine Schere vergessen.« Er hält sie hoch und betrachtet sie. Seine Schultern sinken nach vorn, und plötzlich wirft er mir ein schiefes Lächeln zu. »Du sagst, dein Anwalt hat nur von Zivilisation gesprochen?«

»Richtig.« Meine Stimme klingt ebenso ruhig wie seine. »Nur von Zivilisation.«

»Zur Hölle.« Er packt seine langen Zotteln mit einer Hand und hebt die Schere, bevor ich ihn abhalten kann. »Dann steht es eben unentschieden.«

Ich höre ein Knirschen, die Schere schnappt zu, und dann hängen Ally die schief geschnittenen Zotteln nur noch bis auf die Schultern. Er wirft die Schere quer durch den Raum, hebt die Hand und schwenkt das Haarbüschel wie eine Trophäe.

An der Tür der Werkstatt klebt ein handgeschriebener Zettel.

>Bitte laut klopfen, Klingel kaputt.< Ally wartet hinter mir und kickt Steine herum.

»Ally«, sage ich, dann halte ich inne. Er ist

nicht Marty und auch nicht Nate, ihm brauche ich nicht zu

erklären, dass der Anwalt das Reden übernimmt. Ally ist

schließlich so alt wie ich.

Ich muss Marty eine Karte schreiben. Ich habe schon Blumen geschickt, aber das ist eine Woche her, inzwischen sind sie sicher verblüht. Er liegt immer noch im Krankenhaus.

»Ja?« Allys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Er legt die Hand an die Tür, lehnt sich dagegen und trommelt mit den Fingern. Dabei dreht er sich zu mir um und nimmt auf einmal sehr viel Platz ein.

»Meinst du, du kannst etwas finden?«

Er zuckt mit den Schultern. »Was soll ich finden?«

»Etwas, was seine Aussage stützt«, sage ich, schiebe den Riemen meiner Tasche höher auf die Schulter und ziehe mir den Mantel zurecht. »Ellaway sagt, der Wagen sei liegen geblieben. Ob sich das wohl bestätigen lässt?«

Ally nimmt die Hand von der Tür und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. Er hat sich nicht mehr gekämmt, seit er in der Waffenkammer mit der Schere darangegangen ist, nun fällt es ihm in fettigen Strähnen über die Finger. »Wenn sie den Wagen noch nicht repariert haben«, sagt er, »werde ich sehen, was sich machen lässt.«

Ich wollte ihn nicht um einen Gefallen bitten, sondern nur seine Meinung hören, aber das sage ich ihm nicht. Wir warten noch ein paar Sekunden schweigend, dann schwingt die Tür auf.

Vor uns steht ein Mann in einem sauberen weißen T-Shirt und fleckigen Jeans. Das Gesicht ist eher jugendlich, er könnte in den Dreißigern sein, und er hat sich den Kopf kahl geschoren, um zu verbergen, dass sich sein Haar bereits lichtet. Der Schädel wirkt wie eine Hügellandschaft, die Unebenheiten der Hirnschale zeichnen sich unter den braunen Stoppeln deutlich ab. Seine Haltung ist selbstbewusst, die drahtigen Arme hängen locker herab, ebenso die Schultern, aber der Gesichtsausdruck wirkt nicht unfreundlich. »Ja?«, sagt er.

Man kann zumindest höflich anfangen. »Guten Morgen«, sage ich. »Sind Sie der Besitzer der Werkstatt?«

Er legt den Kopf schief und nickt. Er will seine Zeit nicht mit langatmigen Erklärungen vergeuden, sagt dieses Nicken, aber er hat auch nichts zu verbergen.

Ich strecke die Hand aus, er betrachtet sie kurz, dann schüttelt er sie. Seine Hand ist knochig, sein Griff fest; Lyko-Horn-haut und Schwielen von Schraubenschlüsseln und Schraubenziehern. Die Innenfläche fühlt sich an wie glasiert. »Mein Name ist Lola Galley, das ist mein Kollege Alan Gregory.«

»Kevin White.«

Ich reiche ihm meinen Ausweis, anstatt ihm das Ding nur kurz unter die Nase zu halten. »Ich komme wegen eines Mandanten,

Richard Ellaway. Er hat vor ein paar Wochen seinen Wagen in Ihre Werkstatt gebracht?«

White sieht erst den Ausweis an, dann mich.

»Ich ermittle in seinem Fall«, sage ich. »Er war bei Vollmond im Freien und hat jemanden angefallen. Ich würde mir den Wagen gerne einmal ansehen.«

Neben mir trommelt Ally mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. Ich fahre alle Bewegungen zurück, stehe ganz still und warte ruhig ab.

White zuckt die Achseln und wedelt mit dem Ausweis. »Können Sie belegen, dass Sie in seinem Auftrag kommen?«

»Das brauchen wir nicht«, sage ich so beiläufig, als wollte ich ihn nur an eine unumstößliche Tatsache erinnern: Ich ahne nämlich, dass dieser Mann sich nicht mehr von der Stelle rühren wird, wenn er erst einmal auf stur schaltet. »Aber ich kann Ihnen einige Briefe zeigen, die er mir zu dem Fall geschrieben hat.« Es sind neutrale Briefe aus dem Frühstadium, bevor Ellaway mich näher kennenlernte. Ich hole sie aus der Mappe, die ich in der Tasche habe, und zeige sie White. »Ich nehme an, Sie kennen seine Unterschrift?«

White betrachtet den Namenszug lange. Es ist still geworden; Ally tritt von einem Fuß auf den anderen, während ich einen der Briefe in die Höhe halte. Ob er die Unterschrift erkennt, ist eher zweifelhaft, es sei denn, er hätte ein fotografisches Gedächtnis; aber das Schreiben ist echt, und White scheint mir ein vernünftiger Mensch zu sein. Wenn er meinen Beweis akzeptiert und darauf verzichtet, sich aufzuspielen, kommen wir ohne Gewalt in diese Werkstatt. Ich schweige und lasse ihn in Ruhe lesen, ohne ihn in irgendeiner Weise einzuschüchtern.

»In Ordnung«, sagt er und blickt auf. »Ich bringe Sie hin.« Er dreht sich um und verschwindet im Inneren. Als er mich nicht mehr sehen kann, lege ich kurz den Kopf in den Nacken und lächle. Wir haben es geschafft.

»Der Wagen steht seit Ellaways Festnahme hier, nicht wahr?«, frage ich von hinten. »Wann war das?« Ich nenne ihm das Datum.

»Das ist richtig.« Unsere Schritte hallen von den Betonwänden wider. Hier und dort beugen sich Männer über ein Auto oder liegen darunter; sie blicken nicht auf, als wir vorbeigehen. Aus dem Augenwinkel bemerke ich Türme aus schwarzen Reifen.

»Und wo lag Ihrer Meinung nach das Problem?« »Was für ein Problem?« »Sie haben sich den Motor doch angesehen?« White wird langsamer und wirft einen Blick über die Schulter. »Sie sagten doch, Sie kommen von Mr. Ellaway?« »Ja, so ist es.«

Er sieht uns prüfend an. »Ich muss mich nämlich vorsehen. Meine Werkstatt läuft gut, meine Kunden haben Vertrauen zu mir.«

»Das kann ich mir denken.« Ich meine es ernst. Die Werkstatt ist sauber, die Mechaniker sind mit Eifer bei der Sache. Wenn ich einen Wagen hätte, würde ich ihn auch hier reparieren lassen.

Er bleibt stehen. »Man wirft ihm doch vor, dass er nach der Ausgangssperre unterwegs war? Deshalb dachte ich, der Wagen könnte Beweismaterial sein, und ich sollte lieber die Finger davon lassen. Ist das nicht sogar Vorschrift?«

Ein gesetzestreuer Bürger. Ich bin fast schockiert. »Sie sagten ihm also, Sie könnten nichts daran machen?«

White zuckt die Achseln. »Ja. Aber das ist nicht so ungewöhnlich.

Ich meine, wer repariert schon einen Wagen, bevor er von ASÜLA

freigegeben oder der Fall nachweislich abgeschlossen wurde? Nichts für ungut, aber

mit Ihnen möchte ich

nun wirklich keinen Ärger bekommen.«

Ich hebe die Hände. Ich darf meine Überraschung nicht zu deutlich zeigen, denn ich hätte selbst darauf kommen müssen.

Ich hätte nur nie gedacht, dass Automechaniker Angst vor uns haben könnten.

Eigentlich hätte ich mich schon früher um den Wagen kümmern sollen, aber ich habe eben meist mit Alkoholikern und obdachlosen Mondstreichern zu tun, und die wenigsten meiner Mandanten sind Autobesitzer. »Natürlich. Wo steht er denn nun?«

»Ganz hinten.« White geht weiter. Ally sieht mich an, und ich verdonnere ihn mit einem Blick zum Schweigen.

Dann sind wir am Ziel. Der blaue Maserati glänzt sogar im

Dunkeln. Ally berührt ihn, streift über die Wölbung der Motorhaube. Solche Einsätze liebt er.

»Mr. White«, sage ich, »wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich gerne, dass mein Kollege sich den Wagen ansieht, während ich Ihnen noch ein paar Frage stelle. Wären Sie damit einverstanden?«

»Ich habe heute Morgen viel zu tun.«

»Ich mache es möglichst kurz.«

Ally öffnet die Motorhaube und kriecht darunter, und ich folge White in sein Büro.

Wir sitzen auf Plastikstühlen, und ich trinke Kaffee aus einer fleckigen Tasse. »Kannten Sie Mr. Ellaway schon, bevor er Ihnen seinen Wagen schickte?«, frage ich. »Nein.«

»Wirklich nicht?« White sieht mich nur an.

Ich blase auf den wässrigen Kaffee. »Er hat ihn an dem betreffenden Tag einfach so zu Ihnen gebracht?«

»Er hat ihn nicht selbst gebracht. Er hat angerufen und uns gesagt, wo wir ihn abholen sollen. Er hat angeboten, die Abschleppkosten zu bezahlen, und ich war einverstanden. Wir haben den Wagen also geholt, und seitdem steht er hier.«

»Wann war das?« Hat Ellaway noch vom Schutzraum aus

telefoniert? War das der Anruf, den ich gerade von der Telefongesellschaft

zurückverfolgen lasse?

»Gegen elf Uhr.«

Zu spät. Der Anruf aus dem Schutzraum ging nicht an Kevin White.

»Jedenfalls habe ich einen Mechaniker losgeschickt, der hat den Wagen abgeholt und hierher gebracht. Und da steht er noch immer.«

»Einfach so?« Ich greife nach der Tasse, um ihn nicht andauernd anzustarren, und sitze ganz still.

White grinst. »Mich stört er nicht. Ein solches Prachtstück von einem Wagen hebt das Renommee.«

Ich lächle ihn kurz an und bohre weiter. »Hm, aber inzwischen war Ellaway doch sicher einmal hier, um nach dem Wagen zu sehen?«

»Nein.« White zuckt die Achseln. »Seine Sache. Er bezahlt mich für das Unterstellen.«

»Kommt er denn wenigstens, um die Rechnung zu bezahlen und zu kontrollieren, ob alles in Ordnung ist?«

White schüttelt den Kopf. »Er bezahlt mit Scheck.«

Ellaway hat uns nicht verständigt, wo der Wagen ist. Er hat ihn hier untergestellt, ohne mir etwas davon zu sagen. Ich musste erst langwierige Recherchen anstellen, um ihn zu finden. Er hat mich nicht belogen, er hat nicht gegen das Gesetz verstoßen und den Motor reparieren lassen, bevor ich ihn mir

ansehen konnte, aber er hat mir Routineinformationen vorenthalten. White scheint sein Handwerk zu verstehen, aber mein erster Gedanke lässt mich nicht los: Ellaway hat sich eine Werkstatt gesucht, die auffallend weitab vom Schuss liegt.

»Also ...« Ich stelle die Tasse auf den Betonboden. »... war er überhaupt noch nicht hier?«

White wischt sich die Hände ab und lächelt. »Nein. Stört mich aber nicht. Ich wünschte, ich hätte mehr Kunden, die so wenige Umstände machen.«

Ich gehe zu Ally hinüber. Er schmachtet den Maserati geradezu an, spielt und drückt mit der ganzen Hingabe des echten

Autonarren an Drähten und Steckern herum. »Hoffentlich amüsierst du dich gut«, sage ich, und er zuckt unter der Haube zusammen. »Näher werden wir beide einem solchen Auto niemals kommen.«

Ally taucht mit zerzaustem Haar und einem Schmierfleck auf der Nase wieder auf. »Du hast da ...« Ich deute auf den Fleck.

»Wo?« Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht.

»Da. Auf deiner .. « Ich trete zurück. »Weiter links. Tiefer.«

Wieder zeige ich mit dem Finger darauf. Er reibt einen Teil der Schmiere mit dem Handballen ab, ein Rest bleibt zurück.

»Und«, frage ich, »hast du etwas gefunden?«

Ally hört auf, an sich herumzuwischen, und winkt mich näher. Er duckt sich von vorn unter die Motorhaube, ich stelle mich an die Seite. »Siehst du das?«

»Ja. Es ist ein Auto.«

Die Motorhaube hängt wie ein Dach über uns, sie reflektiert unsere Stimmen, die Echos vermischen sich. Allys Kopf ist

dem meinen ungemütlich nahe. Ich folge seinen schmutzigen Händen, die auf bestimmte Teile des Motors zeigen.

»Bitte in einfachen Worten«, warne ich ihn. Ich stütze mich fest auf den Kotflügel, die Metallkante presst sich in meine Hände.

Ally holt tief Luft; ich höre seinen Atem lauter als meinen eigenen. »Dein Mann - hat recht, wenn er behauptet, der Wagen - ist liegen geblieben. Das Teil - das ihn antreibt - ist defekt. So kann kein Auto fahren. Aber ich bin nicht sicher, wie dieser Defekt entstanden ist. Könnte sein, dass er keinen Grund hatte ... so schockiert zu sein.«

»Verdammt, Ally, was willst du damit sagen?«

Ally zeigt auf den Motor. »Der Wagen ist in gutem Zustand. Das ist alles. Und der Schaden, nun ja - sieht mir nicht nach Verschleiß aus.«

»In Gottes Namen, raus mit der Sprache. Ich kann es nicht leiden, wenn du um den heißen Brei herumredest.«

Ally sieht mich an, macht den Mund auf und wieder zu, blickt wieder auf den Motor. »Ich könnte mich irren, aber ganz vorsichtig ausgedrückt: Es könnte sein, dass er den Schaden selbst verursacht hat.«

Ich krieche unter der niedrigen Motorhaube hervor und gehe zur Wand. »Du sagst also, er hat seinen eigenen Wagen geschrottet?«

»Ich sage gar nichts«, sagt Ally. Er öffnet und schließt die Fäuste und geht unruhig auf und ab. »Ich will mich mit diesem Burschen nicht anlegen, Lola. Du musst dich mit ihm rumschlagen, du bist der Anwalt, aber wenn ich etwas Falsches sage, kriegt er mich dran, und das will ich nicht.«

»Ally, hör auf.« Ich kann nicht mit ansehen, wie er hin und her läuft, ich ertrage es einfach nicht. Gleich werde ich ihn ohrfeigen.

Er macht kehrt, fährt sich mit beiden Händen durch das Haar. Ich stehe an der Wand und beobachte ihn. »Ich weiß es einfach nicht,

Lo«, sagt er. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

Ich spreche im Schlaf und zerre an den Decken. Schließlich richte

ich mich im Dunkeln auf. Paul liegt neben mir. Nach einer Weile streckt er den Arm aus und legt ihn über mein Bein. Als er spürt, dass ich sitze, wacht er auf. Erst als er meine Hand nimmt, wird mir klar, dass er die Narbe an meinem Fuß betastet hat.

Nun sieht er sie kurz an und fragt: »Wo hast du die her?«

»Ich war fünfundzwanzig. Wir hatten einen Minderjährigen im Käfig, sein Kopf war so klein, dass er zwischen den Stäben durchkam.« Ich werfe mir das Haar aus dem Gesicht. »Verglichen mit Marty hatte ich noch Glück. Wenn ich angezogen bin, sieht man die Narbe nicht.«

Er liegt still. Dann wandert seine Hand zu dem Schnitt in meinem Arm. »Und das?«, fragt er leise.

Ich rege mich nicht. »Das ist passiert, als ich achtzehn war. Bei meinem zweiten Fang. Die Nacht war sehr warm, und ich hatte den Ärmel nicht richtig festgemacht. Ich hatte eine Frau in der Schlinge, und sie rannte auf mich zu. Der Stock glitt mir nach hinten durch die Finger, sie kam mir zu nahe. Und dann biss sie mich, bevor mein Ausbilder sie aufhalten konnte.«

Seine Finger finden das Loch in meiner Hüfte und ich erstarre. »Und wie bist du dazu gekommen?«

»Darüber will ich nicht sprechen.« Ich rolle mich auf den Bauch und verberge mein Gesicht in den Armen.

Paul setzt sich auf und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Lola?« Das klingt vorsichtig. Ich balle aus Angst vor der nächsten Frage die Fäuste. »Wie sieht ein Luneur aus?«

»Oh nein.« Ich setze mich auf und ziehe die Decke fest um mich. »Nein, du wirst mir alle diese Fragen nicht stellen.«

»Wie soll ich das verstehen?« Er sitzt ganz still.

»Ich werde dir nicht erzählen, was ich im Hort getrieben habe.

Ich werde dir nicht erzählen, ob schwielenlose Haut mehr erogene Zonen hat. Ich werde dir nicht erzählen, ob ich harten Sex mag, weil träges Fleisch ordentlich rangenommen werden muss. Ob man uns beibringt, auf Schmerzen abzufahren. Das alles wirst du mich nicht fragen!«

»He! Ganz ruhig!«, unterbricht mich Pauls Stimme mit einer Schärfe, wie ich sie bisher bei ihm noch nicht gehört habe. »Nicht gleich paranoid werden. Du weißt doch, wie dumm die Leute sind. Aber ich bin nicht so. Sei bitte fair, Lola. Ich habe dir eine ganz andere Frage gestellt. Du kannst nicht einfach auf mich losgehen, nur weil andere Leute dümmer sind als ich.« Die Schärfe ist verschwunden, und jetzt klingt er fast hilflos.

Ich rutsche vom Bett, setze mich, in seine Decke gewickelt, auf den Boden und vergrabe den Kopf in den Laken. Lange ist es still. Paul legt sich wieder hin. Er kann unendlich lange an die Wand starren, gedankenverloren wie ein Kind, ohne auf die Idee zu kommen, er könnte sich langweilen.

»Sie sind groß«, sage ich. Die Stimme, die ich höre, ist so heiser und unsicher, dass ich sie kaum wiedererkenne. »Selbst wenn sie auf allen vieren stehen, reichen sie einem bis an die Brust. Die Köpfe sind riesig, wie Wassermelonen.« Ich blicke auf. »Warum fragst du? Du musst es doch wissen.«

Ein Meter Abstand ist zwischen uns. Das Zimmer liegt im neunten Stock, hoch über dem Boden. Wir befinden uns am Rand einer Schlucht. »Ich habe Bilder gesehen«, sagt Paul. »Und ich habe meine Erinnerungen. Aber die sind anders.«

»Du hast Erinnerungen?«

»Manchmal. Ich weiß nicht. Sie sind anders.«

Er wird es sehen, wenn ich die Augen schließe. Ich starre auf die Laken. Sie sind tannengrün. »Inwiefern anders?«

Paul seufzt und rauft sich das Haar. »Schwer zu beschreiben. Man könnte >atavistisch< sagen, aber das ist ein langes Wort, und lange, gelehrte Worte sind dafür ungeeignet. Ich glaube nicht, dass du es jemals ganz verstehen kannst. Jedenfalls nicht so.« Er deutet zwei Hände, zwei Füße und eine aufrechte Wirbelsäule an. »Es wäre ähnlich wie bei der Traumdeutung. Man kann bestimmten Einzelheiten eine Bedeutung zuweisen, man kann Zusammenhänge finden, aber man ist in dem Geisteszustand, den man zu analysieren versucht, nicht - analytisch. Und deshalb klappt es mit der Analyse nicht.«

»Sie haben grüne Augen«, fahre ich fort. Ich kann zu seinen Ausführungen nichts sagen. »Eigentlich sind sie grau mit einer runden, schwarzen Pupille. Aber du kennst doch den Rote- Augen-Effekt, wenn man mit Blitzlicht fotografiert - die Netzhaut reflektiert Rottöne. In den Augen eines Luneurs befinden sich andere Rezeptoren. Wenn man einen Luneur mit den Scheinwerfern erfasst, leuchten seine Augen grün.«

»Beim Zustandwechsel - hört man auf zu verstehen, was mit einem geschieht. Der Schmerz wird schwerer zu ertragen, je weiter die Veränderung fortschreitet. Aber wenn der Schmerz wie die Analyse überwunden sind - spielen sie keine Rolle mehr. Man braucht nichts mehr zu verstehen.«

»Es ist die Größe. Das Gewicht. Und dass sie so schnell sind.« »Die Bilder, die ich gesehen habe ...« Paul dreht den Kopf und sieht mich an. »Ich fand sie schön.«

»Wenn jemand die Hände frei hatte, um ein Foto zu machen, hat er den Luneur in einem ruhigen Moment erwischt. Wenn man ihn erst an der Kehle hat, sieht man die Schönheit nicht mehr.« »Sind das nicht ... ich weiß nicht ... sind das nicht eher deine Gefühle als das, was du wirklich siehst?«

Meine Gefühle. »Das Auge des Betrachters.« Er sagt nichts. »Ich kann nicht anders, Paul. Ja, sie haben eine gewisse Eleganz. Das heißt, sie zielen gut, wenn sie dich anspringen. Sie sind auch ... gut proportioniert. Deshalb sind sie sehr schnell, wenn sie auf dich zurennen. Die Schnauze ist lang und schmal und öffnet sich knackend, wenn sie fauchen, und inwiefern man das grauweiße Fell - ich weiß nur, wenn es zu einer Beißerei käme, wäre ich unterlegen.«

»Du hast also Angst?«

»Ja.« Ich sehe ihn an, er beobachtet mich. »Ich habe Angst. Wenn ich sie bei Tag vor mir sehe, weiß ich, dass ich ihnen gewachsen bin. Doch bei Nacht - bei Nacht kann ich nichts tun. Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie das ist. Du stehst

jemandem gegenüber, der dich in Stücke reißen kann, wenn er

will, und der auch nicht begreift, warum er es nicht tun sollte. Er kann es nicht begreifen, er ist einfach unfähig zu begreifen, warum er es nicht tun

sollte. Oft scheint es ihnen am nächsten Tag nicht einmal leidzutun.«

»Das ist nicht wahr.« Paul schüttelt den Kopf, jetzt spricht er mehr zu sich selbst als zu mir. »Das kann nicht sein.«

»Ich weiß, was ich erlebt habe, Paul.«

Er seufzt. Ich spüre, wie mich sein rascher Blick streift, dann spricht er weiter. »Auch ich bin ein Lyko. Das ist meine Natur.

Und ich - wünsche mir nicht, dass es anders wäre. In einer Hinsicht hast du recht. Ich kann mir nicht wünschen, ich hätte niemals luniert. Nein, ich wünsche es mir nicht.«

Aus dem Meter Bett, der uns trennt, ist ein riesiges Feld geworden, ein Eisfeld.

Spinnen weben ihre Netze wie Hängematten

über den Boden, Raureif glitzert auf den Grashalmen, die Luft ist

kalt und leer. Ein Schritt, und das Eis wird knacken und Sprünge

bekommen.

»Ich habe Angst vor Luneuren, Paul.« Ich schließe die Augen. Ich zeige Schwäche. Ich öffne meine Deckung und reiche ihm ein Messer.

»Ich will nicht, dass du verletzt wirst«, sagt er.

Mir brennen die Augen. Der Rest meines Körpers ist taub, erstarrt, irrt hilflos auf dem Eisfeld umher.

»Ich wünsche mir nicht, kein Luneur zu sein. Selbst wenn ich es aufgeben könnte, würde ich es nicht tun. Aber ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

»Andere Tiere fliehen vor den Luneuren«, sage ich. »Alle Tiere.

Alle haben sie Angst.«

»Wilde Tiere fliehen auch vor den Menschen«, gibt er zurück.

»Einem Raubtier geht man aus dem Weg, das ist ganz natürlich.«

»Einem Raubtier?«, frage ich kleinlaut.

»Es lohnt sich, mein Engel. Es bricht das Denken auf. Man kann sich der Dinge nicht mehr so sicher sein.«

»Die Lykos, die ich kenne, sind sich der Dinge sicher. Sie wissen,

Gott steht auf ihrer Seite, die Welt gehört ihnen, und die Krüppel sind ... sind ...« Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken.

»Du hast Dinge erlebt, die ich niemals erleben werde, Lola.« Seine Hand gleitet über meinen Rücken und hält unterhalb meines Kopfes inne.

»Du hast nur Bilder gesehen.« Meine Stimme ist ruhig. »Es lohnt sich nicht.«

Paul dreht sich zu mir, streicht mir über den Kopf. »Wolltest du ein Lyko sein, wenn du könntest?«

Ich spüre seine Hand in meinem Nacken und lache laut auf.

»Was, ich soll einer von diesen Dreckskerlen sein wollen? In tausend Jahren nicht.«

Wir schlafen wieder ein. Sein Arm liegt auf meiner Taille. Ich fühle mich warm und geborgen. Um Mitternacht klingelt das Telefon.

Paul ist schneller als ich. »Hallo?«, fragt er und stellt den Apparat

auf das Bett. »Es ist für dich, Lola. Eine Frau namens Bride?« Ich stöhne auf und greife kraftlos nach dem Hörer. »Falsch verbunden, Bride. Niemand, den du kennst, würde um diese Uhrzeit ans Telefon gehen.«

»Wer war das?« Die Frage klingt unbeschwert und freundlich, aber ich höre die Spannung in ihrer Stimme.

Irgendwann musste sie es erfahren. Aber ich wollte nicht, dass es auf diese Weise geschieht. »Das«, sage ich und reibe mir die Augen, »war Paul. Er ist ein netter junger Regierungsangestellter, der mich ein paar Mal zum Essen ausgeführt hat.« Regierungsangestellter könnte auch ASÜLA bedeuten. Ich habe gerade jetzt keine Lust, mich neugierigen Fragen zu stellen, warum ich mit einem Lyko ausgehe.

Jetzt müsste eine Standpauke kommen, sie könnte aber auch in überschwänglichen Jubel ausbrechen, weil ich ausnahmsweise einmal nicht alleine schlafe. Stattdessen schlägt mir Schweigen entgegen, und jetzt erst wird mir bewusst, dass Bride nicht allein in der Leitung ist. Ich höre Lärm und aufgeregte Stimmen im Hintergrund. »Bride? Was ist passiert?«

»Hör zu, Schätzchen, du musst jetzt stark sein. Sitzt du gut?«

Ich bin hellwach. »Nein, ich liege im Bett. Nun sag schon, Bride, was ist passiert?«

»Es geht um Darryl Seligmann«, sagt sie.

Ich richte mich auf und greife nach Pauls Arm. »Was? Was ist mit ihm?«

»Es war heute Nachmittag, Kindchen. Er war seit Tagen ruhig gewesen. Er wurde nicht eigens bewacht.«

»Raus mit der Sprache, Bride. Weich mir nicht aus, ich will wissen, was los ist.«

Ich höre, wie sie schluckt, dann gibt sie sich einen Ruck. »Er hat sich ins Handgelenk gebissen, ohne dass es jemand bemerkt hat. Bei der nächsten Zellenkontrolle hatte er schon so viel Blut verloren, dass wir ihn in ein Krankenhaus bringen mussten. Dort flickten sie ihn zusammen und gaben ihm eine Bluttransfusion. Heute Abend sollte er entlassen werden. Doch als wir ihn holen wollten, war er nicht mehr da.«

»Nicht mehr da.« Meine Stimme dröhnt durch den engen Raum. »Er ist entkommen, Schätzchen. Irgendwann im Lauf des Nachmittags hat ihn jemand aus den Augen gelassen, und er ist einfach aufgestanden und aus der Klinik spaziert.«

Ich bin hier. Draußen ist es kalt und dunkel, die Rinnsteine sind nass, es herrscht dichter Nebel. Die Straßenlaternen haben einen leuchtenden Hof, sie sehen aus wie fette, weiche Kugeln und schillern an den Rändern in allen Regenbogenfarben. Ich trage einen dicken Mantel, und meine Hände stecken in Handschuhen. Als ich den Klinikparkplatz betrete, sehe ich im hellen Schein der Leuchtstofflampen, der durch die Tür fällt, mehrere Personen vor dem Eingang stehen. Bride erkennt mich, löst sich von den anderen, läuft auf mich zu und nimmt meinen Arm.

»Er ist seit zwei Stunden verschwunden«, keucht sie, bevor ich sie begrüßen kann. »Er hat kein Taxi genommen, aber niemand hat

ihn gesehen. Inzwischen könnte er überall sein.«

In der Stadt gibt es Busse, und die Straßen sind breit. In zwei Stunden könnte er von einem Ende zum anderen kommen.

»Warum habt ihr ihn weggebracht?« frage ich. »Jetzt erfährt jeder, wo er in den letzten eineinhalb Wochen war.« Weil er nicht telefonieren durfte, benachrichtigten wir auch keine Angehörigen, und die Polizei wurde nicht informiert. Darryl Seligmann war einfach wie vom Erdboden verschwunden.

Und jetzt ist er wieder da.

»Wir konnten ihn nicht allein behandeln.« Ich habe inzwischen die Gruppe am Eingang erreicht; die Antwort kommt von Lydia Harlan, einer unserer Docs. Sie ist etwa vierzig Jahre alt, ihre Haut ist braun wie ein Pfirsichkern, das Haar trägt sie, zu langen dünnen Zöpfen geflochten, in einem schwingenden Pferdeschwanz. Eine etwas rundliche, bildhübsche Frau mit weichen, fähigen Händen. Lydia versteht so viel von Medizin, wie man in zwei Jahren Studium und zwanzig Jahren Praxis lernen kann. Ich sehe sie so gut wie nie ohne eine medizinische Fachzeitschrift in der Hand. »Er hat es raffiniert angestellt. Wir haben ihm eine Matratze gegeben, als wir ihn in Block C verlegten, er hat sich zusammengerollt und uns den Rücken zugewendet. Die Matratze ist ruiniert.« »Wer hat ihn gefunden?«

»Ich.« Beim Klang der heiseren, knittrigen Stimme drehe ich mich um.

»Nick.« Nick Jarrold. Johnnys Partner, der Mann, der Seligmann als Erster in Gewahrsam hatte. »Warum warst du da unten?«

»Ich habe ihm das Essen gebracht«, sagt Nick.

Das sind untergeordnete Tätigkeiten, die eigentlich nur von verletzten Beamten mit gekürztem Gehalt ausgeführt werden.

Wenn Nick Essen austrug, ist entweder die Personalknappheit noch dramatischer, als ich dachte, oder seine Krankheit schreitet fort.

»Ich habe gerade die Runde gemacht«, keucht er. »Der Dreckskerl wusste genau, wie er es anstellen musste. Ich habe etwa fünf Minuten gebraucht, und die ganze Zeit lag er einfach nur da. Als ich etwa die Hälfte geschafft hatte, drehte er sich um. Er hat den Zeitpunkt genau abgepasst.«

»Er hat sich umgedreht?«

»Ja. Hat sich hochgestemmt, ist zu den Stäben gewankt und hat mir sein Handgelenk entgegengestreckt.« Nick blickt mich an, die runden Augen liegen tief in dem grauen, verhärmten Gesicht. Ich sehe es genau vor mir. Der schwankende Mann, Arm,

Hand und Seite mit Blut verkrustet, durchtränkt, verklebt. »Sein Mund war noch blutig«, sagt Nick. »Er hat gelächelt.«

»Hast du ... Konntest du denn das Blut nicht riechen?« Ich stelle die Frage schnell, um das Bild des blutverschmierten, lächelnden Gesichts zu verdrängen.

Nick zuckt die Achseln. »Nein.« Seine Stimme knistert wie Asche, und ich verbiete mir selbst den Mund. Nick kann nichts riechen.

»Wer hat mit dem Sicherheitsdienst gesprochen?« Ich drücke mich in den Eingang und sehe mich um. Neben mir stehen Bride,

die Ermittlerin im Fall Seligmann, Nick, der Verbindungsmann zur Polizei und Lydia, unser Doc.

»Sie sagen nichts.« Nick hustet. »Wollen wir reingehen?« Zu viert drängen wir uns durch die Tür und bleiben auch im Korridor beieinander. Das Städtische Krankenhaus St. Veronica: Hier wurde Leo geboren, hier liegt Marty, hier finden in jedem Zimmer Krisen und Veränderungen statt.

Ich senke die Stimme. »Warum nicht? Sie sollten ihn doch bewachen?« Wir sind jetzt auf dem Weg zur Station, dem Schauplatz des Verbrechens, zu dem sterilen weißen Raum, in dem Seligmann einfach aufstand und zur Tür hinausging.

»Sie sagen, er hätte sich verdrückt, als sie Schichtwechsel hatten.« »Meine Güte.« Wir gehen schweigend weiter, unsere Schritte quietschen auf dem glänzenden Linoleum.

Jeder von uns weiß, was tatsächlich passiert ist. Wie aus heiterem Himmel wird von ASÜLA ein Sterbender eingeliefert, ein Rudel Missgeburten mit blutigen Fäusten bringt einen richtigen Menschen und zieht sich zurück. Sicherlich hatte Seligmann blaue Flecken, verstauchte Gelenke und andere Spuren von Gewalt. Die Ärzte übernahmen einen Mann, der seine lockeren Zähne ins blasse Fleisch seines eigenen Handgelenks geschlagen hatte.

Seligmann ist ein Mensch, der einem Angst machen kann, aber das hat man hier wohl nicht gesehen. Man hätte ihn nicht mit der Wäsche hinausgeschmuggelt, niemand hätte seinetwegen seinen Arbeitsplatz aufs Spiel gesetzt. Aber er wurde auch nicht bewacht, zumindest nicht scharf genug. Die Leute hier hatten nichts von ihm zu befürchten.

Hier herrscht reger Betrieb. Auf dem Weg durch die Stationen, vorbei an viel beschäftigten Ärzten und kranken, bedrückten Bürgern, entdecke ich ein bekanntes Gesicht. Ich habe keine Hilfe zu erwarten, aber ich muss es zumindest versuchen.

»Dr. Parkinson«, spreche ich ihn an.

Er bleibt stehen und wendet sich mir höflich zu.

»Lola May Galley«, sage ich, bevor er die unscheinbare Frau in den billigen Kleidern, die einen Augenblick seiner kostbaren Zeit beansprucht, auch diesmal nicht wiedererkennt. »Ich ermittle im Fall des verschwundenen Darryl Seligmann. Er ist heute Abend aus Ihrer Klinik geflüchtet.«

»Ach ja.« Seine geschmeidige Haut errötet nicht. »Guten Abend, Miss Galley. Wie geht es Ihrer Schwester?«

»Den Umständen entsprechend«, antworte ich. »Dr. Parkinson, wir würden gern wissen, wie der Mann fliehen konnte, wann es geschah und wohin er gegangen sein könnte.«

»Sollten Sie da nicht besser mit dem Sicherheitsdienst sprechen?« Er mustert alle Umstehenden langsam, mit gemessenem Blick. Ich hatte meine Hand auf Hüfthöhe ausgestreckt, nun ziehe ich sie ein klein wenig zurück; er bemerkt es erst, als die anderen aus seinem Blickfeld treten.

»Das haben wir getan. Es ist nur - schwer zu verstehen, Dr. Parkinson.« Ich lächle. Ich will ihm nicht drohen. Ich drücke

meine glatten Handflächen seitlich an den Körper. »Ich hatte immer gedacht, diese Klinik sei gut geführt.«

Der Mann erwidert mein Lächeln. »Ich hätte mich Ihrer Meinung angeschlossen. Aber ich kenne nur die medizinische Seite.« Sein freundliches Lachen hallt von den Kunststoffwänden wider.

»Wenn Sie mich fragen würden, wie gut der Sicherheitsdienst organisiert ist, könnte ich Ihnen dazu nicht viel sagen.«

»Sie kennen also niemanden vom Sicherheitsdienst? Nicht einmal dem Namen nach oder vom Sehen?«

Er rudert zurück, ohne an Würde zu verlieren. »Das würde ich so nicht sagen. Aber persönliche Bekanntschaften sind die eine Sache. Ich wollte nur ausdrücken, dass ich die organisationstechnische Seite fähigeren Händen überlasse.

Ich kümmere mich lieber um meine Patienten.«

Ich gehe nicht auf das >fähig< ein. Der Angriff wäre zu lasch.

»Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«

»Meines Wissens nicht.« Bedächtig wie ein Elefant senkt er den Kopf. »Wie gesagt, ich habe mit dem Sicherheitsdienst wenig zu tun. Aber an einen schwereren Zwischenfall würde ich mich sicher erinnern. Mag sein, dass es gelegentlich Schwierigkeiten mit geistesgestörten Patienten gibt, aber nichts, was man gravierend nennen könnte. Ich halte die Männer für fähig.« Er lächelt mich an und beugt sich über seine gefalteten Hände, als wollte er betonen, wie viel größer er ist. »Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, Miss Galley. Meine Patienten warten.«

Diesmal strecke ich ihm die Hand so demonstrativ entgegen, dass er sie schütteln muss. Seine glatt polierten Schwielen reiben über meine zarte Haut. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Doktor«, sage ich und wende mich ab, damit er mir nicht ins Gesicht zu sehen braucht.

Die Decke des Raumes, aus dem Seligmann entflohen ist, hat eine Stuckrose in der Mitte und ist mit Stuckleisten abgesetzt. Ich zwinkere kurz, als ich es sehe. Dennoch, ein Krankenzimmer wie jedes andere. Nichts, was erklären könnte, wieso die fähigen Angestellten dieser Klinik alle unsere Warnungen in den Wind schlugen und einen brutalen, blutverschmierten Mann hinaus auf die Straße und in die Freiheit spazieren ließen, ohne ihn

aufzuhalten. Tag für Tag prasselt der Regen gegen mein Fenster. Tag für Tag komme

ich mit nassen Schuhen in mein Büro, und mein Schal

riecht nach Staub und frischem Wasser. Tag für Tag arbeite ich,

Tag für Tag gehe ich nach Hause, jedes Mal, wenn ich durch eine Tür trete, hebt sich eine schwere Last von meinen Schultern, weil ich aufhören kann, die Straßen nach Seligmann abzusuchen.

Ich gehe nicht viel aus. Becca glaubt, ich wollte Leo nicht im

Regen spazieren fahren. Stattdessen sitze ich in ihrer unordentlichen, gut

ausgestatteten Wohnung hinter verschlossener

Tür, halte Leo auf dem Schoß und lasse ihn zappeln. Um wegzukrabbeln, ist er noch zu klein. Ich zeige ihm bunte Spielsachen und

applaudiere ihm, wenn er die Hand ausstreckt und

danach greift, und ich ermuntere ihn, sich aufzusetzen. Beccas

Fenster sind doppelverglast und dämpfen den Regen; hier klingt er weicher, als knüllte jemand Papier zusammen.

Paul besucht mich. Als das Wetter schlecht wurde, wollte er mich überreden, im Regen spazieren zu gehen, aber nach ein paar Versuchen gab ich diese Ausflüge auf. Der Regen ist so stark, dass man kaum in die Ferne sieht. Das Dach meines Wohnblocks ist undicht. In meinem kleinen Versteck zehn Stockwerke tiefer rinnen nur neben den Fensterrahmen ein paar Tropfen herein. Wenn wir aufwachen, stehen Pfützen auf dem Fenstersims, den ich so sorgfältig gestrichen hatte, und

die Farbe wird rissig und wirft Blasen. Wenn der Regen stärker wird, wetten wir auf die Tröpfchen, wir lassen sie um die Wette laufen und beobachten, wie die Welt in jeder kleinen Wasserlinse auf dem Kopf steht.

Ich arbeite. Wenig aufregende Fälle gehen durch meine Hände. Ally beschwatzt Kevin White so lange, bis er sich Ellaways Motor noch einmal ansehen darf, und als er zurückkommt, ist er sich ziemlich sicher, dass jemand sich daran zu schaffen gemacht hat. Die Telefongesellschaft lässt sich Zeit, mir den Teilnehmer zu nennen, den Ellaway vom Schutzraum aus angerufen hat. Die Polizei findet Seligmann nicht.

Bevor er und die anderen über Marty herfielen, hatte der Junge einen von ihnen ins Bein geschossen. Wir fragten in der Klinik nach, wir hackten uns in die Krankenakten ein, wir bewachten das Haus. Der Verletzte tauchte nicht auf.

Tag für Tag eile ich durch die Straßen und verschließe alle Türen hinter mir, und Seligmann ist nirgendwo zu finden.

Ist das als Strafe gedacht? Vergangenes Jahr war ich fünf Mal auf Hundefang. Diesen Monat habe ich schon den zweiten Einsatz, zwei Dienste hintereinander, und wir haben erst Februar. Dabei soll nächsten Monat meine Sündenbockparty stattfinden. Ich erkläre Bride, die Behörde habe entweder nicht vor, mich zum Sündenbock zu machen, und wolle damit ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten zum Ausdruck bringen, oder sie hoffe, dass ich getötet würde und ihr die Mühe erspare. Sie lacht nur. Keine von uns spricht aus, dass die Zeiten schlecht sind. Immer mehr Streuner treiben ihr Unwesen, und die Zahl der Unfälle steigt, so dass wir alle jungen und gesunden Leute auf Streife schicken. Ich sage auch nicht, dass ich ohne Marty nicht fahren will.

»Weißt du, was du tun könntest?«, fragt sie. »Was?«

»Du könntest Nate mitnehmen.«

»Willst du mich auch noch bestrafen?«

Sie zieht eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und bietet mir eine an. Ich greife zu.

»Hast du etwas gegen ihn?« Ich kann schlecht ja sagen. Bride zündet ihren Glimmstängel an und stößt mit einem Seufzer den Rauch aus. »Ich stehe diesen Monat nicht auf der Liste. Und wenn ich nicht rausgehe, hat er nichts zu tun. Lolie«, sie legt mir die Hand auf den Arm, »Lolie, ich werde alt.«

Ich schüttle ihre Hand ab. Ich will das Gerede über Sterblichkeit nicht hören.

»Es ist mein Ernst, Kindchen, ich bin nicht mehr die erste Wahl.

Nicht bei der Jagd auf Luneure.« 

Sie hat immer noch einen harten Schlag, wir boxen manchmal in der Turnhalle gegeneinander, und ich gewinne nicht immer. Sie

kann auch eine Vernehmung durchführen, wenn der Mann an einen Stuhl gefesselt ist. Aber sie sagt >nicht auf Luneure<, und das glaube ich ihr.

Sie sind so schnell. In meinen Muskeln macht sich das Alter noch nicht wirklich breit. Ich stecke eine schlaflose

Nacht nur nicht mehr so leicht weg wie noch vor zehn Jahren, das ist alles. Kaum der Rede wert. Aber wenn Bride nachlässt, wird sie

nicht mehr viele Einsätze führen können und muss zusehen, dass ihre Praktikanten schnell ausgebildet werden. ASÜLA bringt

einem nur selten taktvoll bei, dass man die besten Jahre hinter sich hat.

»Von wegen alt«, sage ich. »Du hast doch behauptet, er wolle zum Militär? Seit wann braucht man dazu eine Ausbildung zum Hundefänger?«

»Die braucht man durchaus, wenn man nämlich geheim halten will, worauf man es tatsächlich anlegt. Außerdem war das nur eine Vermutung von mir.«

»Möchtest du wirklich, dass ich ihn mitnehme?«

Bride klopft die Asche in ihre Kaffeetasse. »Er ist ein ziemlich guter Fänger. Für sein Alter. Du wirst keine Probleme mit ihm haben.«

»Du machst mir richtig Mut.«

»Was erwartest du denn? Olympiareif ist er nicht.«

Ich zucke mit den Achseln, meine Schultern sind steif. »Ich - ich weiß nicht. Wahrscheinlich möchte ich nur, dass Marty wieder hier wäre.«

Das ist die Wahrheit, aber nicht der Grund für meine Zurückhaltung. Ich schäme mich, so eine Ausrede zu gebrauchen.

Während ich mich mühsam in den engen Anzug zwänge, denke ich an den Mond. Am besten gefiel er mir immer als Halbmond, als schmale Sichel am Rand der gespenstischen Schattenscheibe.

Als kleines Mädchen saß ich oft am Fenster und betrachtete ihn.

Wenn meine Mutter mich dabei ertappte, schimpfte sie: »Geh weg vom Fenster, May, du wirst nur die Scheibe verschmieren.«

Es klang mechanisch, und sie sagte nie: »Geh weg vom Fenster und hör auf, über deine Zukunft nachzugrübeln.« In klaren Nächten war ich sicher, Krater und Berge zu erkennen, die Oberflächenstruktur der grauen Kugel, die da am Himmel schwebte und darauf wartete, sich mit Licht zu füllen.

Paul sagt, im Mittelenglischen gibt es eine Bezeichnung für

Mondlicht, das so hell ist, dass man bei Nacht sehen kann. Das Wort heißt loten oder so ähnlich. Es wurde von Dichtern verwendet: Ein silberner Fisch, der durch das Wasser glitt, war

loten, ein schönes, trauriges Mädchen hatte loten Augen. Paul selbst kam nur darauf,

weil wir uns Choräle anhörten und er ein

Wort suchte, um die Stimmung von Allegris Miserere zu

beschreiben, aber vielleicht wollte er mich auch nur beeindrucken. Er sagte, das Wort sei verloren gegangen, als die

Menschen das Gaslicht erfanden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es so einfach gewesen sein sollte. Er fragte mich, was ich damit meinte, und ich wusste keine Antwort. Ich sagte, vielleicht hätten die Viktorianer das Wort loten als anstößig empfunden.

Vielleicht wollen die Leute lieber so tun, als könne man im Dunkeln nicht sehen. Heute steht uns eine loten Nacht bevor.

Eine andere Frau könnte sie für schön halten.

Als wir uns treffen, hat Nate bereits die Schlüssel zum Fängerwagen. Ich nehme sie

ihm ab, und als ich in sein schmales junges

Gesicht blicke, wird mir bewusst, dass wir die ganze Nacht miteinander verbringen werden. Stundenlang werden wir allein in

einem Wagen in der verödeten Stadt sitzen, und im Umkreis wird meilenweit kein Mensch unterwegs sein. Wir müssen miteinander

reden, wir müssen miteinander arbeiten, wir müssen aus dieser trostlosen, tödlichen Nacht irgendetwas machen.

Ich hake einen Finger durch den Schlüsselring und nehme die Schlüssel von seiner flachen Hand, ohne ihn zu berühren.

Er dreht sich um, geht voraus und lässt in nachlässiger Haltung, wie es durchtrainierte Jungs nun mal lieben, erst eine, dann die andere Schulter nach vorne fallen. Die Fängerwagen stehen in Reih und Glied, aus der Menge an der Tür lösen sich einzelne Paare und überqueren den Platz. Einige reden miteinander, im Freien klingen ihre Stimmen dünn. Viel wird nicht gesprochen.

Während wir im Konvoi stehen und darauf warten, in die Nacht hinauszufahren, wende ich mich an Nate. »Wie oft hat Bride dich schon mitgenommen?« Ich behalte die Hände am Lenkrad.

Er zieht eine Schulter hoch, eine seltsame Geste, als stemme er sich gegen Fesseln. »Sechs Mal.«

»Das ist gar nicht so wenig, du bist - wie alt?« Seit die Türen des Wagens geschlossen sind, klingt meine Stimme lauter, persönlicher.

»Neunzehn.«

Ich könnte noch fragen, in wie vielen Monaten er zwanzig wird, denn das macht einen Unterschied. Marty ist auch neunzehn, neunzehn Jahre und vier Monate. Wenn ich an ihn denke und ihn mit Nate vergleiche, der jetzt neben mir sitzt, scheint die Kluft unüberbrückbar. Der höfliche Marty mit der leisen Stimme, hochgewachsen, aber dabei schmächtig, jene Art von Größe, die in der Kindheit schlaksig wirkt und bei einem Erwachsenen hager; ein aufgeweckter, noch argloser Junge, der schnell dazulernt und dem man jede Gefühlsregung sofort am Gesicht abliest. Daneben wirkt der kleine, muskulöse Nate so stumpf und glanzlos wie Blei, ein Schwermetall. Ich kann nicht hinter seine Fassade sehen.

»Wie viele Schlingen hast du geschafft?« Unser Wagen ist an der Spitze des Konvois angelangt und biegt nach links ab. Noch immer haben wir eine Kolonne vor uns. Unsere Scheinwerfer spiegeln sich im Lack der anderen Autos, und irgendwie erinnern sie mich an Tiere mit krummem Rücken, eine Karawane von Lasttieren, die schweigend davon stapfen.

»Nur eine.« Nate verzieht keine Miene, die Antwort klingt weder verlegen noch prahlerisch.

»Beim letzten Mal?« »Ja.«

»Und wie lief es?« »Okay.«

»Wer war der Angreifer?« »Eine obdachlose Frau.«

Ich wende den Wagen und konzentriere mich auf die Straße. Der Mond scheint vom Himmel, außerhalb meiner Scheinwerfer liegt die Stadt in seinem schwachen kristallenen Licht. »Wurde Anzeige erstattet?«

»Nein.«

Er ist nicht aufsässig. Das Gespräch läuft zäh, aber ich habe das dumpfe Gefühl, er würde gerne frei von der Leber weg sprechen, ich müsste nur den richtigen Ansatzpunkt finden. Bisher antwortet er nur auf meine Fragen, mehr nicht. Ich weiß nicht, was ich tun müsste, um die Sperre zu überwinden.

»Bride sagt, du willst in die Finanzabteilung.« Die Welt um uns herum droht mich und mein zaghaftes Gesprächsangebot zu verschlingen.

»Stimmt.«

»Wieso?«

Wieder zuckt er die Achseln. Warum zieht er dabei immer nur eine Schulter hoch? »Das Gehalt ist höher. Und ich kann gut mit Zahlen umgehen.«

»Du machst gern Buchhaltung?«

»Ist schon okay.«

Irgendwo da draußen streifen wilde Tiere mit gefletschten Zähnen durch die Nacht.

Heute ist der Five-Wounds-Park beziehungsweise seine westliche

Hälfte unser Einsatzgebiet. Ich rekapituliere mein Wissen

über die Stadtgeschichte, um mir das quälende Wort allein aus dem Kopf zu schlagen. Es ist der Zweitälteste Park, er wurde

gleich nach dem Benedict-Park angelegt. Für einen Lyko klingt der Name lediglich fromm und traditionsverhaftet. Bei ASÜLA ist

manchmal auch vom >Fünfzig-Wunden-Park< die Rede, aber das ist ein lahmer Witz. Die Verletzungsrate ist nicht so hoch wie im

Sanctus; die Bäume in den bewaldeten Teilen stehen nicht ganz so dicht. Dafür sind es alte Stämme mit schwerer, rissiger Rinde,

so dick, dass man sie als Einzelner nicht mehr umarmen kann. Bei Tag wirkt der Park kühl und grün und weitläufig. Jetzt muss ich

ständig daran denken, dass dort riesige Bäume stehen, hinter denen sich ein Luneur verstecken und gegen die er mich

schleudern könnte. Ich spüre förmlich, wie die knorrige Rinde ein Phantommuster in mein Gesicht drückt, doch dann schüttle ich

den Kopf. Heute Nacht wird mir nichts passieren. Der Sucherschirm leuchtet, aber er ist leer. Wenn Marty hier wäre, würde er jetzt wissen wollen, ob wir eine ruhige Nacht zu erwarten hätten oder uns nur auf offenem Gelände befänden.

»Wir könnten Glück haben«, sage ich, während ich mit sechzig Stundenkilometern dahinfahre, und ich sehe Nate dabei nicht an.

»Es könnte eine ruhige Nacht werden.«

»Glaubst du?« Sein Ton verrät nichts.

»Es ist Dienstag. Bis zum Wochenende ist es noch weit.«

»Ach so.« Nate sagt nichts, sondern blickt aus dem Fenster auf die

kühlen silbrigen Straßen. Der Five-Wounds-Park liegt auf meiner Seite, hinter schmalen Eisenstäben zieht gelegentlich ein Baum vorbei. Es ist nicht hell genug, um Einzelheiten zu erkennen; die Stämme werden vom Zaun halb verdeckt und lauern derb, geduldig und massiv im Hintergrund.

Ich drehe mich um. »Nate, bist du etwa nervös?«

Er wirft mir einen kurzen, flackernden Blick zu. Seine Schulter kommt ein wenig nach vorne, als wollte er sich abschirmen, und für einen Moment glaube ich, einen gehetzten Ausdruck in seinem Gesicht zu sehen. Dann legt sich wieder diese unergründliche Ruhe über seine Züge. »Und du?« Es klingt so, als hätte ich ihm etwas unterstellt. Ich bin mir nicht sicher, ob er das auch wirklich denkt.

Ich gebe es auf, mich mit ihm unterhalten zu wollen, und fahre durch den westlichen Haupteingang in den Five-Wounds-Park ein. Zu beiden Seiten erhebt sich eine Säulenreihe von mächtigen Buchen. Ich kann Knoten, Wülste und Unregelmäßigkeiten erkennen, die Stämme sehen aus wie altes Fleisch, das seine Festigkeit verliert.

Ringsum ist das Licht so klar wie Wasser, am liebsten würde ich die Scheinwerfer ausschalten, um es in Ruhe zu betrachten. Five-Wounds ist nach einem strengen Plan angelegt und strahlt viel Würde aus. Erst vorletzte Woche war ich noch mit Leo hier, bevor Seligmann flüchtete und ich mich eingesperrt habe. Bei Tag hatte alles menschliche Dimensionen, es waren andere Menschen in der Nähe, und der Park wirkte nicht so weiträumig wie jetzt. Seit er verlassen im Mondlicht liegt, haben sich die Entfernungen verändert und alles scheint grenzenlos. Ich kann mich kaum sattsehen.

Auf einem freien Platz trete ich auf die Bremse und halte an. »Warum bleiben wir stehen?«, fragt Nate.

Ob er die Nacht da draußen auch sieht? »Ich will nur ein paar Pro-Plus nehmen«, erkläre ich ihm. »Möchtest du auch welche?« »Ja.«

Ich reiße die Packung auf und verteile kleine weiße Pillen.

Nate schluckt sie trocken, bevor ich ihm Kaffee anbieten kann, und ich behalte für mich, was ich dazu sagen wollte. Stattdessen schenke ich mir eine halbe Tasse ein und trinke sie. Meine eigenen Schluckgeräusche dröhnen mir so laut in den Ohren, dass ich mich frage, ob auch er sie hören kann.

Ich lasse den Kopf gegen die Lehne sinken und blicke in den Park hinaus. Ich möchte schlafen. Ich möchte nach Hause gehen, in meine winzige Wohnung, um Paul in meinem Bett vorzufinden, eingeschlafen, aber sofort bereit, mit mir zu reden, wenn ich zur Tür hereinkomme. Doch das ist ein unerfüllbarer Wunsch. Paul liegt heute in keinem Bett. Die Müdigkeit senkt sich auf mich herab, eigentlich möchte ich nur ruhig in diesem Wagen sitzen und hinaussehen in die Leere dieser Silbernacht.

»Wann fahren wir wieder?« Nates Stimme drängt sich in meine Gedanken.

»Gleich.«

Ich höre, wie er herumrutscht und mit den Füßen scharrt. Ein aufreizendes Geräusch, wie Stahlwolle in meinem Nacken. Der Scannerbildschirm leuchtet mattrot und leer. Nate findet endlich die richtige Stellung und sitzt still. Ich spüre förmlich seine Anspannung. Ich ziehe den Schalthebel zurück, lasse den Motor an und setze die Streife fort. Vielleicht wird er ruhiger, wenn der Wagen fährt.

Um Mitternacht schlägt mit scharfem, elektrisierendem Zirpen der Sucher an, unser mechanischer Kanarienvogel. Nate und ich tauchen jeder aus seiner Welt auf und blicken auf den Schirm. Ich habe die Situation mit einem Blick erfasst und setze schon zum Sprechen an, als mir einfällt, dass Nate ja noch Praktikant ist und Übung braucht.

»Was kannst du mir dazu sagen?«, frage ich.

Nate sieht mich nur kurz an, dann wendet er sich wieder dem Bildschirm zu. »Ein einzelner Luneur«, sagt er. Er hat die Füße vom Armaturenbrett genommen, die Hände in seinem Schoß zucken ein wenig, als müsste er sich beherrschen, um nicht mit den Fingern zu trommeln. Seine Stimme zittert nicht, aber sie klingt atemloser als sonst, wenn auch nur ein klein wenig. Er ist hellwach und sitzt aufrecht, die Beine fest auf den Boden gestellt, den Kopf hoch erhoben. »Er ist in Bewegung. Er befindet sich am Rand unseres Einsatzgebiets.«

Ich sehe auf den Schirm und stimme ihm zu: Der Luneur bewegt sich ganz am Rand, und die Positionsangabe zeigt mir, dass ich bereits weiter nach Osten gefahren bin, als ich dachte. Wir haben uns treiben lassen. »Du sagst, er ist in Bewegung. Wie schätzt du die Umstände ein?«

Nate runzelt die Stirn und sagt nichts.

»Warum ist er deiner Meinung nach unterwegs? Und wie wirkt sich das auf unser Vorgehen aus?« Ich bleibe auf dem Parkweg und fahre nach Osten.

»Nun, er ist schwerer zu fangen«, sagt Nate tonlos.

»Wieso?«

»Er ist in jedem Fall schneller als wir, und wenn er weiterläuft, sobald wir aus dem Wagen steigen, können wir ihn nicht einholen.« Er wirkt von meinen Fragen überfordert, obwohl er die richtigen Antworten gibt.

»Das bringt uns zu meiner ersten Frage zurück. Warum glaubst du, dass er in Bewegung ist? Wir müssen vorhersehen, was er tun wird.«

Nate zuckt wieder mit dieser einseitigen, ruckartigen Bewegung die Achseln. Der Anblick reizt mich, und ich drücke mich fest gegen die Lehne. »Vielleicht ist er auf der Jagd?«

»Richtig. Und was tun wir in diesem Fall?« Meine Stimme ist so klar und scharf, dass sie das innere Bild von Blut auf dem feinen, mondhellen Gras fast auslöscht.

»Wir warten, bis er sein Kaninchen oder Eichhörnchen gefangen hat. Oder wir schießen das Eichhörnchen selbst.«

Ein Mann, der an einen Stuhl gefesselt ist und Blut spuckt. »Richtig. Oder wir rechnen uns anhand des Beutetiers aus, wo er

hinläuft.« Ich schließe kurz die Augen und öffne sie wieder. »Aber wir sind vorsichtig. Ich weiß nicht, wie es dir geht, ich bin jedenfalls nicht so mutig, dass ich zwischen diesen Luneur und seine Beute geraten möchte.«

Er sieht auf. Ich darf ihm nicht böse sein, weil er mich über meine eigene Schwäche reden hört. Das wäre nicht fair.

»Warum könnte er sonst noch in Bewegung sein?« Der kleine Lichtpunkt verschwindet vom Schirm, und ich beschleunige, um ihn wieder zurückzuholen.

Ich bin so müde.

Nate hebt die Hände ein klein wenig und legt sie wieder ab.

»Vielleicht ... will er einfach nur rennen. Ich habe keine Ahnung.«

Er könnte einen anderen Luneur jagen, könnte verletzt sein und vor dem Schmerz fliehen, könnte auf der Suche nach einem vertrauten Ort sein. Einfach rennen. Es gibt hier niemanden, den ich fragen könnte, warum Luneure manchmal einfach nur rennen wollen. »Manchmal wollen sie das«, sage ich.

»Und was machen wir jetzt?« Nate greift nach seinem Fangstock.

Er hält ihn richtig, mit festem Griff. Ich darf nicht immer nur an mich denken. Ich muss uns beide als Einheit sehen. Wenigstens für diese Nacht. Nur für diese eine Nacht. Da draußen lauern Gefahren.

»Hm ...« Der Luneur kommt näher, wir sind ihm dicht auf den Fersen. Ich will nicht, dass dieser Junge mich bluten sieht. »Ich habe von Leuten gehört, die Luneure mit dem Wagen verfolgen und die Schlinge aus dem Fenster halten, aber ich glaube nicht an solche Geschichten. Wir versuchen lieber herauszufinden, was unser Luneur vorhat.«

Nate schweigt. Aber es ist kein zufriedenes Schweigen.

»Und wenn uns das nicht gelingt«, sage ich, »betäuben wir ihn.« Nächsten Monat stehe ich als Sündenbock auf der Liste. Nächsten Monat müsste Marty wieder auf den Beinen sein und seine Arbeit aufnehmen. Ich sollte an Vorsichtsmaßnahmen denken, an den Buchstaben des Gesetzes, die geltenden Regeln. Doch die Nacht da draußen ist so makellos wie kaltes Glas, und ich kann mich nicht satt daran sehen.

Ich trete auf das Gaspedal und sage: »Also halte deinen Paralysator bereit.«

Zunächst sehen wir den Luneur nur für einen flüchtigen Moment.

Eine mächtige graue Flanke fliegt vor dem Wagen vorbei und ist schon wieder verschwunden. Nate zuckt zusammen und schlägt seinen Fangstock gegen die Tür, und ich hole zischend Luft und reiße das Lenkrad herum. Bäume versperren uns den Weg, ich biege so unvermittelt ab, dass wir beide durchgeschüttelt werden, und fahre hinterher. Der Luneur kommt wieder in Sicht, schlanke weiße Beine, ein prächtiger buschiger Schwanz, er entfernt sich mit mühelos langen, kraftvollen Sätzen. Der Rücken biegt sich durch, der lange gelenkige Hals sorgt für die nötige Balance, der Luneur fliegt rasch und federleicht über den Boden, während ich mit dem Lenkrad unserer plumpen Klapperkiste kämpfe, um ihm nachzukommen. Es muss ein Rüde sein, denn seine Schulterhöhe beträgt

fast einen Meter vierzig, er wiegt sicher doppelt so viel wie ich, ein Riese. So schnell wie ein Pferd bewegt er sich in Schlangenlinien zwischen den Bäumen.

»Den kriegen wir nicht«, sagt Nate, beide Hände fest um den Fangstock gelegt.

»Nicht, solange er läuft«, sage ich. Ich wage nicht, den Luneur aus den Augen zu lassen. Wenn er müde wird, bleibt er vielleicht stehen, aber für Luneure ist Laufen nicht anstrengender als Atmen, sie können stundenlang durchhalten. »Nate, sieh dich um, ob er auf irgendetwas Jagd macht.«

»Tut er nicht.« Nate starrt angestrengt in die Ferne. Da ist nichts. Der Rüde ist nicht hinter einer Beute her. Er will nur -rennen.

Ich reiße ein weiteres Mal das Lenkrad herum und kann gerade noch einer riesigen Eiche ausweichen. Wir werden in den Sitzen herumgeschleudert. Der Luneur rennt weiter, ich sehe seine weißen Beine im Scheinwerferlicht aufblitzen.

»Er will in den Wald«, sagt Nate. Seine Stimme festigt sich. Ich hole tief Luft, denn der Wald ist nahe, und das ist das Ende. Noch ein paar Hundert Meter, dann verschmelzen die Bäume zu einer einzigen schwarzen Masse. Wir könnten im Schritttempo weiterfahren und vorsichtig um jeden einzelnen Stamm herumrollen, wenn wir jedoch die jetzige Geschwindigkeit beibehielten, wären wir des Todes. Wir würden nicht einmal durch Reißzähne und scharfe Krallen sterben. Wir würden mit eingeschlagenem Schädel liegen bleiben, und unser Fahrzeug wäre nur ein Haufen Schrott und Glasscherben. Wenn er in den Wald läuft, können wir ihm nicht mehr folgen.

»Nate, das übernehme ich«, höre ich mich sagen. »Du deckst mir den Rücken.«

Ich bremse heftig, bringe den Wagen zum Stehen und führe einen kurzen Kampf mit der Tür. Endlich geht sie auf, ich springe hinaus, lande hart auf den Füßen und richte mich mühsam auf. Dann renne ich mit der Waffe in der Hand hinter ihm her. Ich renne um mein Leben. Meine Füße hämmern gegen den Boden, meine Arme erzittern im Rhythmus meiner Schritte, ich habe weiche Knie und bin viel zu langsam. Im Schein des Mondes wird mein träges Glatthautfleisch an seine Grenzen getrieben, es ist zu schwach, ich habe keine Chance gegen den schnellfüßigen, riesigen Rüden, der vor mir im Wald verschwindet.

Ich ziehe den Abzug durch, spüre den Rückstoß, der Pfeil geht daneben. Die Erschütterung durch die stampfenden Füße war zu stark. Ich feuere noch einmal, er bleibt auf den Beinen und entfernt sich mit sicherem Schritt immer weiter.

Ich fasse die Pistole mit beiden Händen, hebe sie an und ziele. Zwei Schüsse. Der erste Pfeil bohrt sich in seinen Schenkel, er stockt kurz, das getroffene Bein knickt ein, und der zweite Pfeil geht daneben. Aber das macht nichts, jetzt ist alles gut, er wird zwar noch ein paar Schritte weiterrennen, aber das Betäubungsmittel ist bereits in seinem Blut, und bald wird er stolpern.

Er wird langsamer, seine Sätze werden kürzer, er legt zehn,

zwanzig Meter zurück, aber er schont das linke Bein, zieht es hoch und setzt den Fuß so behutsam auf wie ein verletzter Tänzer. Dann bleibt er stehen und hebt sein Bein, um an dem Pfeil zu kratzen, doch sein Kopf sinkt herab, er bricht unter seinem eigenen Gewicht zusammen, rollt auf die Seite und schläft ein.

Meine Lungen brennen wie Feuer, mein Herz schlägt zum Zerspringen, und nach dem wilden Lauf auf dem harten Boden tun mir die Füße weh. Ich stehe mit der Waffe in der Hand da und japse nach Luft. Um mich herum ist nichts als weite Grünflächen, über mir tiefschwarz und wolkenlos der Himmel.

Ich blicke nach oben. Man sieht viele Sterne heute Nacht, wie vergossene Milch sind sie über den Himmel gespritzt. Von allen Seiten könnte sich etwas auf mich stürzen, aber die Welt ist verlassen, unendlich und vollkommen still. Die Luft ist köstlich, jeder Atemzug ist wie ein Dankgebet.

Motorengeräusch lässt mich aufschrecken. Ich drehe mich um. Nate sitzt am Steuer und fährt langsam auf den betäubten Luneur zu, um ihn einzuladen. Mein Blick fällt nach unten, und ich sehe, dass ich die Pistole immer noch in der Hand halte. Ich stoße einen Seufzer aus. Das ist kein guter Zeitpunkt, um den Sterngucker zu spielen und über das Wunder der Schöpfung zu staunen. Ich muss nachladen. Ich ziehe vier frische Pfeile aus meinem Gurt und drücke sie ins Magazin. Dann folge ich dem Wagen.

Der Luneur ist schwer, und wir müssen ihn auf eine Trage wälzen, um ihn in den Wagen zu hieven. Nate könnte es auch alleine schaffen, aber es wäre nicht leicht. Während Nate ihn in den Käfig rollt, die Tür abschließt und den Chipleser herausholt, um seine Personalien aufzunehmen, ziehe ich mit dem Metalldetektor los und suche nach den Pfeilen. Im Notfall könnte man sich das auch sparen, aber im Moment sind keine anderen Luneure in der Nähe. Es ist eine ruhige Nacht. An jedem Tag Eins durchstreifen die Junkies die Parks und suchen nach Pfeilen, die ihr Ziel verfehlt haben. Jeder Pfeil enthält genügend Beruhigungsmittel, um bei Tag zwei Menschen ins Reich der Träume zu schicken. Man darf sich zwar damit nicht zudröhnen, man darf die Pfeile nicht einmal an

fassen - man sollte sie der Parkwache melden, dann schickt ASÜLA jemanden vom Gesinde, der sie mit Latexhandschuhen einsammelt -, aber es ist schon vorgekommen, dass sich Leute mit einer Überdosis umgebracht haben. Bisher endete noch keine Klage wegen vergessener Pfeile gegen uns mit einer Verurteilung, aber das ist nur eine Frage der Zeit.

Die Arbeit mit dem Metalldetektor ist unangenehm und öde. In jeder anderen Nacht hätte ich meinen Untergebenen losgeschickt. Doch heute hat ein Gefühl der Unwirklichkeit von mir Besitz ergriffen. Ich ertrage es nicht, im Wagen zu sitzen, dort schnürt mir die Klaustrophobie die Brust zusammen. Es ist zwar verrückt, länger als nötig in der Vollmondnacht herumzulaufen, doch als ich meinerseits die Latexhandschuhe anziehe, um geschützt zu

sein, falls ich versehentlich eine weggeworfene Injektionsspritze aufhebe, bin ich nur frustriert, weil meine Hände darin so luftdicht abgeschlossen sind.

Noch eine Runde, noch eine halbe Stunde, und draußen ist nichts zu sehen als durchsichtiges Mondlicht, das scharfe Schatten zwischen die Grashalme wirft. Der Mann in unserem Käfig heißt Peter Seadon, Hausbesitzer, Ersttäter. Ein Renner, kein Kämpfer, was auf ein eher friedliches Naturell schließen lässt. Die Betäubung wird bei ihm stundenlang wirken.

Ich fahre an der Grenze unseres Einsatzgebietes entlang. Der Sucher wird uns sagen, wenn sich etwas tut, wir können also bleiben, wo wir sind. Immer wieder gehen mir Gedanken durch den Kopf, Dinge, mit denen ich mich befassen sollte, aber sie können mein Interesse nicht fesseln. Ich sehe unverwandt nach draußen.

Ganz in der Nähe kenne ich einen See. Leo und ich haben manchmal dort gesessen, ich habe ihn in den Armen gehalten und ihm versprochen, wenn er erst frei sitzen könne, würden wir Brot mitnehmen und die Vögel füttern. Der See liegt abseits unseres Einsatzgebiets, ein paar Hundert Meter neben der vorgeschriebenen Route, aber es ist eine ruhige Nacht, die Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Bisher hatten wir nur einen einzigen Luneur, und ich würde gern zu diesem See fahren. Ich habe ihn noch nie im Mondlicht gesehen, und eine so klare Nacht kommt vielleicht niemals wieder.

Meine Gefühle, als ich das Lenkrad drehe und mich auf die Suche nach meinem See mache, sind harmlos. Möglicherweise habe ich zu viel Adrenalin im Blut, und die geglückte Festnahme dieses Peter Seadon ist mir zu Kopf gestiegen. Man spricht von der Euphorie nach überstandener Gefahr. Jetzt befinde ich mich allein hier draußen auf dieser weiten, seidig grauen Fläche, und nichts kann unbemerkt an mich herankommen. Ich habe den Sucher, ich habe die Pistolen, heute Nacht kann ich zurückschlagen. Um mich herum ist so viel freier Raum, wenn sich hier jemand aufhält, erkennt er mich nicht, er kann weder reden, noch Abzählreime singen oder mich verfluchen. Ich spüre fast so etwas wie Freiheit.

»Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«, fragt Nate, als wir uns dem See nähern.

»Nur ein kleiner Abstecher.« Ich werde ihm nicht sagen, dass ich nach etwas Schönem suche. »Unser Gebiet ist im Moment mehr oder weniger tot. Es kann nicht schaden, ein wenig weiter auszuholen.«

»Ist das nicht, äh, strafbar? Sechs Monate Haft?«, fragt Nate.

Seine Stimme klingt eher schroff als verängstigt, und ich halte den Kopf abgewandt und spiele die Sorglose.

»Immer mit der Ruhe, Kleiner. Wer soll sich darum kümmern, wenn wir in einer ruhigen Nacht einen Umweg fahren,

solange dabei nichts passiert? Wenn sich in unserem Gebiet Luneure herumtrieben, klar, aber da ist nichts los. Es gibt keinen Grund für eine Anzeige wegen Fahrlässigkeit. Immer schön locker

bleiben.« Ich habe die reale Welt verlassen und bin weit weg.

Der See liegt vor uns wie eine schwarze Schieferplatte, die Oberfläche ist in dieser windstillen Nacht kaum bewegt. Der Mond spiegelt sich darin, das Wasser zerteilt ihn in viele Sicheln, jede hüpft ein wenig auf den Wellen. Kaum vorstellbar, dass sich dieses Wasser teilen würde, wenn ich es berührte, dass meine Hand darin versänke und kalt und nass würde, ohne auf Widerstand zu treffen. Es sieht so fest und beständig aus, so glatt wie Samt. Als hätte die Welt eine Delle. Ich hatte gedacht, der See wäre so klar wie der Himmel, aber im Dunkeln ist er nur ein weiches, flimmerndes Loch.

»Was wollen wir hier?« Nates Stimme klingt nervös. Wir sehen uns einen See an, könnte ich sagen. Ich könnte mich lange an diesem Anblick weiden. Ich wende den Kopf und zwinge meine Augen, der Bewegung zu folgen. Nate hat die Beine hochgezogen, die Füße auf den Sitz gestellt und die Arme um die Knie gelegt. Eine nahezu unbekannte Frau schleppt ihn auf eine Irrfahrt durch die Nacht und setzt ihn dem Missfallen von Vorgesetzten aus, die er noch gar nicht kennt. Er sehnt sich nach nüchterner Realität, er möchte durch Erfahrung lernen. Er ist im Dienst.

Ich will mich gerade damit abfinden, den Wagen wenden, den See hinter uns lassen und wieder die vorgeschriebene Route einschlagen, als mir etwas auffällt. Auf dem Sucherbildschirm ist ein Kreis zu sehen. Alles, was innerhalb davon ist, befindet sich für uns in erreichbarer Nähe. Wenn etwas in den Kreis gerät, hören wir einen Warnton. Die Bildschirmfläche um den Kreis herum ist nur wenige Millimeter breit. Ganz außen auf diesem Streifen leuchtet im Nordosten ein schwacher Fleck. Er ist nicht so nahe, dass der Sucher ein Signal geben würde, aber er ist da. Und er ist zu groß für ein Einzelobjekt.

»Siehst du das?«, frage ich.

Nate blickt auf den Schirm und sagt nichts.

Ein koordinierter Angriff. Ein Rudel Hunde. Ein fehlerhaftes Signal. Es könnte alles sein.

Ich will es mir ansehen.

»Entschuldige«, sagt Nate, als ich nach Nordosten abbiege, »aber entfernen wir uns jetzt nicht sehr weit von unserem Einsatzgebiet?« »Das können wir vertreten«, sage ich und konzentriere mich auf das Fahren, »wenn es darum geht, eine Krise abzuwenden.« »Schon, aber sollten wir nicht über Funk anfragen, ob sich vielleicht schon vor uns jemand darum gekümmert hat?«

»Für die Zentrale spart es Zeit, wenn wir uns zuerst vergewissern, ob die Sache überhaupt von Belang ist.« Die Worte kommen mir wie von selbst über die Lippen, bevor ich Zeit hatte, mir Argumente zu überlegen. Ich glaube selbst nicht daran. /»Und wenn es ein Rudel ist?«

»Dann haben wir das Recht, Verstärkung anzufordern, und wir werden sie leichter bekommen, wenn wir uns in einem fremden Einsatzgebiet befinden.« Ich fahre weiter, der graue Pfad entrollt sich unter den Rädern.

»Könnten wir deshalb nicht Ärger bekommen? Das Objekt liegt

nicht in unserem Gebiet, und niemand hat uns aufgefordert, dorthin zu fahren.« Die Anspannung in seiner Stimme zerrt an meinen Nerven.

»Nicht du«, sage ich. Ich richte mich auf, meine Stimme klingt entschieden. »Ich handle auf eigene Verantwortung, niemand wird dich zur Rechenschaft ziehen, du befolgst nur meine Anweisungen.«

Der Sucher piepst, als sich der Lichtfleck ins Innere des Kreises schiebt. Er ist immer noch formlos, ich kann ihn nicht deuten.

»Schon, aber ...«

»Nate.« Ich sehe ihn nicht an. »Ich handle auf eigene Verantwortung. Schluss jetzt.« Nate lehnt sich zurück, nimmt die Knie auseinander, drückt sie mit den Händen nieder und sagt kein Wort mehr.

Wenn der Ausschuss von meinem Alleingang erfährt, ist mir die Disziplinarstrafe sicher. Wenn Hugo davon hört, wird er sagen, er konnte mich nicht decken. Wenn wir ankommen und ein zweites Mal von einem Streunerrudel angegriffen werden, könnte das mein Tod sein.

Doch all das ist für mich nicht wirklich. Ich bin übermüdet; in meinem Blut knistert das Koffein, meine Nerven flattern, aber tief drinnen bin ich träge, ein weicher, trüber Kern in glänzendem Silberpapier. Von allen Seiten droht mir Gefahr, ich bin mit meinen Kräften am Ende, und mein Vorrat an Angst ist zumindest für diese Nacht erschöpft.

Wir fahren quer durch Five Wounds. Das Ding auf dem Bildschirm ist immer noch vor uns. Erst am Rand des Parks wird mir klar, dass ich mich getäuscht habe. Was ich suche, befindet sich nicht innerhalb der Grünanlage. Es ist nicht weit entfernt, das sehe ich jetzt deutlich, aber es ist draußen, auf den Straßen der Stadt. Wir müssen noch weiter.

Das Westtor steht weit offen, wir fahren hinaus.

»Warum werden die Tore nicht geschlossen?«, höre ich Nates erste Worte, seit ich mich auf dieses Abenteuer eingelassen habe.

»Wozu denn?« Meine Verwirrung wächst. Sogar die Häuser vor uns haben etwas Geheimnisvolles.

»Um die Luneure draußen zu halten, damit sie nicht in die Wälder laufen.«

»Ein Fang auf freiem Feld ist einfacher als auf der Straße.« Meine Stimme klingt schleppend. »Und Luneure können Mauern überspringen.«

Wir fahren wieder auf einer Straße. Five Wounds ist ein elegantes Wohnviertel. In unmittelbarer Nähe des Parks stehen keine Hochhäuser, sondern Einfamilienhäuser. Ein Haus neben dem anderen, jedes mit einer eigenen Tür über einer kleinen Treppe, dazwischen Gärten mit hohen Mauern. In diesem Stadtteil kann man es sich leisten, allein zu wohnen.

Gartenmauern, Pflastersteine. Der Motor surrt leise, ich fahre die letzten dreißig Meter, zwinge mich zur Ruhe und biege um die Ecke.

Da ist nichts. Die Straße ist leer. Der Bildschirm zeigt, dass wir hier richtig sind, aber die Fahrbahn liegt grau und verlassen unter

unseren Scheinwerfern, und wir sind allein. »Lola?« Nate hält sich an seinem Fangstock fest. »Was ist los?«

»Warte hier.« Ich nehme meine Pistole und entriegele die Tür. »Wo willst du hin?«

»Ich bin gleich wieder da.«

Die Tür geht auf, ich steige aus, meine Absätze klappern leise auf dem Asphalt. Ich werfe die Tür hinter mir zu und lehne mich gegen den Wagen.

Niemand da.

Ich stehe ganz still, halte den Atem an und warte. Schon bald höre ich vor mir ein Geräusch, ein leises Schlurfen.

Vor mir erhebt sich eine hohe, massive Gartenmauer mit Eisenstäben am oberen Rand. Seitlich davon steht ein größeres Haus aus roten Ziegeln. Der Garten muss riesig sein, denn die Mauer scheint kein Ende zu nehmen. Dahinter bewegt sich etwas. Es könnte ein Luneur in seinem eigenen Garten sein. So etwas kommt vor; manchmal verrammeln die Leute ihre Fenster nicht richtig, oder die Gitter sind nicht stabil genug, und dann springen sie in der Nacht heraus. Wenn das hier der Fall ist, sollten wir die Bewohner morgen verwarnen, aber man braucht kein großes Drama daraus zu machen. Die Mauer ist solide. Ein Luneur könnte sie zwar überspringen, aber nur ein echter Streuner würde das auch tun. Ganz legal ist die Sache nicht, aber der Garten ist ausreichend gesichert. Vielleicht werden hinter der Mauer auch Ziegen gehalten, oder die Hunde sind draußen.

Ich kann nichts sehen. Die Mauer überragt mich, etwas ist dahinter, aber ich weiß nicht, was es ist. Frustriert lehne ich mich gegen den Wagen, meine Finger umklammern die Pistole. Da dringt ein neuer Laut an mein Ohr.

Jemand heult. Gedämpft nur, nicht laut, aber so durchdringend wie klirrendes Glas.

Ohne ein Wort zu Nate gehe ich zur Rückseite des Wagens. Über der Stoßstange befindet sich eine Trittstufe. Ich stecke die Pistole in den Gürtel und setze einen Fuß darauf. Dann greife ich nach dem Dachgitter, das uns vor Angriffen von oben schützt, und stelle den zweiten Fuß auf den Türgriff. Die Kante drückt sich durch die Schuhsohle, ich beiße die Zähne zusammen, fasse mit beiden Händen den Gitterrahmen und

ziehe mich hinauf. Wenn ich auf zwei Streben balanciere wie ein Batteriehuhn, komme ich so nahe an die Mauer heran, dass ich mich hinüberbeugen, mich an den Eisenstäben festhalten und dazwischen hindurchblicken kann.

Im Garten ist es dunkel, die hohe Mauer auf der anderen Seite wirft einen langen Schatten. Von oben fällt nur wenig graues Licht hinein, und im ersten Moment begreife ich nicht, was ich sehe. Dann blitzt mir gegenüber ein Licht auf. Zwei kleine grüne Kreise.

Der Luneur dreht den Kopf, und der Lichtreflex in seinen Augen verschwindet. Ein zweiter Luneur tritt zu ihm, sie beschnuppern sich, berühren sich mit der Schnauze, trennen sich und berühren sich wieder wie zwei Liebende, die sich küssen.

Die Szene da unten ist von einer befremdlichen Klarheit. Je länger ich in die Dunkelheit blicke, desto mehr weiten sich meine Pupillen, bis die silberhaarigen Luneure schwach zu leuchten scheinen. Es sind fünf, vielleicht auch sechs. Zwei stehen Schnauze an Schnauze voreinander, andere liegen weiter hinten unter den Bäumen. Dann hebt einer von denen den Kopf, der Hals ist unter dem dichten Nackenfell so biegsam wie ein Schwanenhals, und steht auf. Er streicht auf langen Beinen durch den Garten, reckt die Schnauze in die Luft und schnuppert.

Ein Laut löst sich aus seiner Kehle, ein gedämpftes Winseln, weder klagend noch schmerzlich. Eher warnend. Der Luneur sieht sich um - ich denke, es ist ein Mann -, und einer der in der Ecke stehenden Luneure kommt zu ihm. Beide Köpfe blicken in meine Richtung.

Sie können mich nicht sehen. Sie können mich unmöglich sehen.

Der zweite Luneur stößt ein kurzes, heiseres Bellen aus, und alle erheben sich. Der Garten ist groß, so groß wie ein kleines Feld, und als sie loslaufen, bleibt mir genügend Zeit, an die Stäbe geklammert zu beobachten, wie sie sich sammeln wie ein Schwärm Fische.

Einer nach dem anderen hebt den Kopf und gibt Laut. Stimme und Gegenstimme, wie in einem Chor, jeder heult auf, holt Luft und heult wieder. Es gibt keine Pause, die Stimmen verschmelzen zu einem einzigen, unheimlich reinen Ton. Moduliert, kalt. Loten.

Einer kommt an die Mauer und fletscht die Zähne. Er faucht, sein Gesicht verzieht sich zu einer Maske der Grausamkeit. Ich sehe das mächtige Gebiss, das glänzende rosarote Zahnfleisch.

Er sieht nach oben.

Ich lasse die Stäbe los, werfe mich auf das Gitter des Fängerwagens, rolle über das Dach und prelle mir dabei Brust und

Rücken. Dann springe ich, hänge einen Moment lang schwindelerregend in der Luft

und lande hart mit den Füßen auf dem

Steinpflaster. Meine Knie knicken ein, um den Aufprall

abzufangen, ich schlage mit den Handflächen auf den Boden, die

Erschütterung macht mich benommen. Dann bin ich auf den

Beinen, reiße die Tür auf und springe in den Wagen.

»Was ist denn los?« fragt Nate. Worte, eine Stimme, die richtige Worte formt, ich kann sie kaum aufnehmen. »Lola? Was hatte das zu bedeuten?«

Und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.

Mein Bericht ist noch nicht fertig, als Hugo mich rufen lässt, um zu hören, wie die Nacht gelaufen ist. Er sitzt sehr aufrecht hinter seinem Schreibtisch. Er geht nicht mehr selbst auf Hundefang.

Wenn man wie er hoch in den Fünfzigern ist, wird man eher als Koordinator eingesetzt, in der Schutzraumverwaltung oder der Nachrichtenzentrale, eben für anspruchsvollere Aufgaben. Wie erschöpft er ist, sieht man nur daran, dass die Falten in seinem derben Gesicht zahlreicher sind als sonst, und an der Blässe um seine Augen. Er ist hellwach und müde zugleich wie ein Soldat.

»Was haben Sie mir in diesem Monat zu berichten?«, fragt er.

Resignation liegt über dem Raum. Die Sündenbockparty steht kurz bevor. Wir wissen beide, dass ich nach diesem Monat irgendwohin versetzt werden kann.

Ich hole tief Luft, lasse sie ausströmen, ohne etwas zu sagen, und atme noch einmal ein. »Die vergangene Nacht war ziemlich ruhig.

So ruhig wie seit Monaten nicht mehr. Wir hatten nur einen Fang.«

»Sie und Nathan Jensen?«

»Ja. Bride Reilly meinte, ich solle ihn mitnehmen, nachdem mein eigener Praktikant im Krankenstand ist. Aber Sir, wenn ich das sagen darf, Nate und ich passen nicht sehr gut zusammen. Er wäre beim nächsten Fangeinsatz nicht unbedingt meine erste Wahl.«

»Hm.« Hugo verzieht keine Miene. »Und was ist nun in dieser Nacht geschehen?«

Ich schlucke. »Wir hatten nur einen Fang. Einen Mann namens Peter Seadon. Kein schwieriger Fall.«

»Und darf ich fragen, ob dieser Fang - so durchgeführt wurde, dass es an Ihren Methoden nichts auszusetzen gibt?« Ich höre keine Spur von Kritik oder Vertraulichkeit in seinem Tonfall.

Hugo ist wohl einer der wenigen Menschen, die mich an meine Fehler erinnern können, ohne dass es kränkend wirkt.

»Wir haben ihn betäubt.« Seine Augenbrauen zucken kaum

merklich. »Vielleicht ein Sub-Kendall-Fall, aber es war ein Renner. Wir hätten ihn

niemals eingeholt, und er war auf dem Weg in

den Wald. Er war groß und stark und offenbar kerngesund. Das

medizinische Risiko war sehr gering.«

»Verstehe.« Hugo faltet die Hände und lehnt sich zurück. »War Ihr Praktikant an dem Fang beteiligt?«

Kann man mir zutrauen, mich um einen Jungen zu kümmern, der von mir abhängig ist? Das steckt hinter der Frage, denn das wird auch der Ausschuss wissen wollen. »Ich ließ Nate im Wagen zurück. Er führ hinterher und half mir, diesen Seadon einzuladen, nachdem er narkotisiert war, aber die Betäubung habe ich allein durchgeführt. Es war ein Ein-Mann-Job.«

»Und Sie haben ihn übernommen.«

»Ja. Seadon entfernte sich schnell. Ich musste sofort entscheiden.

Das war kein Übungsfall, dafür ging alles viel zu rasch. Nate konnte beim Zusehen lernen, aber ich hatte ihn noch nicht oft genug in Aktion gesehen, um sicher sein zu können, dass er den Fang schaffen würde. Deshalb hielt ich einen Alleingang für angebracht.«

Hugo sieht mich lange an. Ich muss mich beherrschen, um

das Schweigen nicht zu brechen. »Hm«, sagt er endlich. »Vielleicht kann man das zu Ihren Gunsten verwenden. Sie haben

offenbar angemessen reagiert. Wir können froh und dankbar sein.«

Ich sage nichts darauf, flechte aber die Hände im Schoß. Vor einem Monat hat mir Hugo von der Sündenbockparty erzählt. Er wiederholt sich nur selten.

»Geschah auf Streife sonst noch etwas von Bedeutung?«

Es ist so weit. »Etwas - etwas später gab es einen Zwischenfall.

Aber es war keine Straftat. Nur ein Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften in einem der Häuser. Glaube ich.«

»Glauben Sie?« Ich höre keine Drohung in seinem Tonfall.

»Ja. Wenn es sich nur um eine zerbrochene Fensterscheibe handeln sollte, möchte ich deshalb wirklich niemanden vor Gericht zerren, Hugo.«

»Mitgefühl?« Er sieht mich ungläubig an. Ich gebe die professionelle Anwältin und übersehe souverän, wie erstaunlich er es

findet, dass ich für irgendjemanden Mitgefühl aufbringen könnte.

' »Verschwendung von Zeit und Ressourcen. Es war ziemlich komisch, aber ...« Es ist eine Gratwanderung. Wenn ich ertappt werde, wie ich meinen Chef belüge, schrubbe ich noch Fußböden, wenn ich siebzig bin. »Um ganz offen zu sein, ich möchte Sie bitten, mir in dieser Sache ein wenig Spielraum zu geben.

Irgendetwas kam mir komisch vor, aber ich könnte nicht genau

sagen, was es war. Vielleicht ist es nur so ein Gefühl, oder - nun ja, ich stehe in

letzter Zeit ziemlich unter Druck.« Hugos Gesicht

verändert sich kaum, nur seine Augenbrauen senken sich ein

wenig. »Ich möchte keine aufwändige Untersuchung veranlassen,

wenn ich nur überreagiert habe, weil ich - zu wenig Schlaf

bekommen hatte. Sinnvoller wäre

es vielleicht, wenn ich darüber schlafen und die Umstände in meiner Freizeit noch einmal überprüfen würde. Notfalls kann ich ja wieder auf Sie zukommen.«

Er lässt mein Gesicht nicht aus den Augen. »Was war denn das für eine ... komische Sache?«

Ich presse meine Knie fest zusammen. Ich habe keinen Grund, nervös zu sein. »Ein paar Leute in einem Garten. Wahrscheinlich hatte eine Familie ein Fenster zerbrochen, das heute Nachmittag bereits repariert wird. Deshalb wäre es mir lieber, wenn ich mich nur in meiner Freizeit damit befassen könnte, aber nicht im Dienst.«

»Lola ...« Er beugt sich vor. Ich muss mich zusammennehmen, um mir nicht die Arme vor das Gesicht zu halten. »Sie waren immer eine zuverlässige Kraft. Ich weiß, dass Sie in letzter Zeit so einiges auszustehen haben, und ich möchte nicht, dass der Druck zu groß wird und Ihre Arbeit darunter leidet.« Er seufzt.

»Untersuchen Sie den Vorfall, wenn Sie wollen. Ich kann beantragen, dass man Sie für zwei Monate vom Vollmonddienst freistellt. Bis dahin sollte Ihr eigener Praktikant wieder einsatzfähig sein.«

»Danke.« Das ist ein echtes Geschenk. Nachdem mir eine Disziplinarstrafe droht, kann ich es mir wirklich nicht leisten, um Gefälligkeiten zu bitten. Aber wenn Hugo das für mich übernimmt, bin ich aus dem Schneider.

»Ich rate Ihnen dringend, vorsichtig zu sein. Sie waren bisher eine Stütze unseres Amtes, Lola. Ich möchte, dass das so bleibt.«

Ich kann also meinen Bericht schreiben, ohne den Abstecher zu erwähnen. Ich habe Hugo nicht angelogen. Ich kann mich inoffiziell mit der Sache beschäftigen und brauche mich vor niemandem dafür zu rechtfertigen. Personalmangel hat

auch seine Vorteile, denke ich, als ich Hugos Büro verlasse und mich durch den Feierabendverkehr kämpfe, denn er beschert einem einen gewissen Freiraum, wenn man alleine arbeiten möchte.

Als ich am Abend zu Paul gehe, bin ich ruhig und hoffe auf etwas Entspannung. Im Haus trage ich die Handschuhe, für den Fall, dass einer seiner Nachbarn mich sieht. Er hat mich nie darum gebeten, aber sogar bei ASÜLA werden die Leute neugierig, wenn sich ein Non und ein Lyko regelmäßig treffen. Bei den Lykos ist es nach meiner begrenzten Erfahrung noch schlimmer. Paul würde sagen, es geht niemanden etwas an, aber es ist mir zu mühsam, das jedem Einzelnen erst beizubringen. Lieber ziehe ich die Handschuhe an, damit er keinen Ärger bekommt. Das würde ich für niemanden sonst tun.

Ich freue mich aufrichtig auf das Wiedersehen. Doch als er mir die Tür öffnet, ist er blass und sieht mich von unten herauf an. »Hi.« Seine Stimme klingt heiser und müde.

Ich folge ihm in sein Wohnzimmer. »Alles okay?«

Er fasst mich kurz um die Taille, dann legt er sich auf das Sofa. »Migräne. Die Anfälle kommen manchmal. Und heute ist es wieder so weit.«

Ich setze mich neben ihn und drehe seinen Kopf zu mir. »Und wie geht es dir?«

Ein halbes Lächeln, eher kläglich. »Nicht so gut. Im Moment sehe ich nur überall flackernde Lichter, aber in einer halben Stunde werde ich das Gefühl haben, jemand schlägt mir mit dem Hammer auf den Kopf.«

»Wie - wie oft hast du das?« Ich berühre seinen Kopf, wie um die Hammerschläge abzuhalten. »Hängt es irgendwie mit dem Vollmond zusammen?«

»Nein. Es kommt nicht regelmäßig. In letzter Zeit hatte ich etwas zu viel Stress. Die Arbeit.« Er schließt die Augen. Er ist leichenblass, und seine Augenbrauen wirken so schwarz, als wären sie mit Holzkohle aufgemalt.

»Kann ich etwas für dich tun?«

Er blinzelt mich von unten herauf an. »Nein. Irgendwann geht es auch wieder vorbei.«

»Verdammt, das kann doch nicht sein!« Ich setze mich auf den Fußboden, damit mein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seinen ist. Paul darf keine Kopfschmerzen haben, das ertrage ich nicht. »Ich habe Freunde unter den Docs, soll ich mit einem von ihnen reden? Ich kann dir verschreibungspflichtige Medikamente besorgen, aus dem Magazin gestohlen. Vielleicht etwas Morphium ...«

»Nein, danke.« Seine Hand fällt kraftlos in die meine und bleibt darin liegen. »Ich halte nicht viel von Medikamenten.«

»Aber wenn du doch Kopfschmerzen hast?« Paul darf nicht krank werden. Ich muss alles tun, damit er nicht krank wird.

»Das wird schon wieder.« Er fühlt sich so elend, dass er nicht einmal mehr die Augen öffnet, um mich anzusehen.

Ich bin ganz kleinlaut geworden. »Soll ich wieder gehen?«

»Nein ... ich weiß nicht.« Mein Gott, jetzt stürze ich ihn auch noch in Verwirrung. Ich mache alles nur noch schlimmer.

»Ich tue alles, was du willst.«

»Könntest du - könntest du ...« Er öffnet ein Auge, hält die Hand davor. »Mein Gott, wie ich diese Blitze hasse.«

»Ich auch ...« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Könntest du mich vielleicht - ins Schlafzimmer bringen und dann hier bleiben? Ich meine, in einem anderen Raum, und ohne ein Geräusch zu machen?«

»Okay ...« Ich setze mich auf die Fersen zurück und nicke wie ein Kind mit dem Kopf.

»Tolles Rendezvous ...« Er hält sich beide Augen zu und beißt sich auf die Unterlippe.

»Nun sei nicht albern.« Meine Stimme ist schrill und zittrig geworden. »Ab mit dir ins Schlafzimmer.«

Ich helfe ihm auf, führe ihn zu seinem Bett, schließe die Fenster und mache sorgfältig die Vorhänge zu, damit kein einziger Lichtstrahl eindringen und ihn verbrennen kann. Dann ziehe ich ihm die Schuhe aus, decke ihn zu, drücke die Tür hinter mir ins Schloss und lege Kissen davor, damit unten kein Licht durch den Spalt dringen kann. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und stelle sie neben die Tür, doch da fällt mir ein, dass er darüber stolpern könnte, wenn er herauskommt, also trage ich sie quer durch das Zimmer zum Bücherregal. Dort sehen sie unordentlich aus, und so hebe ich sie abermals auf und stelle sie neben die Eingangstür.

Wenn aber jemand hereinkäme, könnten die Schuhe hinter der Tür eingeklemmt werden, also schiebe ich sie so viel weiter, dass sie beim Öffnen der Tür nicht mehr in die Quere kommen können.

Die Dielen knarren leise, als ich auf Zehenspitzen zurückschleiche. Ich bedeute ihnen mit beiden Händen, ruhig zu sein,


aber jeder Schritt macht ein Geräusch. Die Küche hat einen festen Boden, ich bleibe stehen und sehe mich um. Ich bin hungrig, aber die Kühlschranktür quietscht, wenn man sie aufmacht. Auch auf der Anrichte stehen einige Lebensmittel, doch Frühstücksflocken knirschen bei jedem Bissen wie Kies zwischen den Zähnen, Äpfel machen ein Geräusch, als zerbräche man Kreide, und wenn ich die Butterkekse äße, würde es sich anhören wie splitterndes Plastik. Warum gibt es nichts Essbares zu kaufen, das ihm keine Schmerzen bereitet?

Eine Banane. Vielleicht kann ich die essen. Ich ziehe rasch die Schale ab, sie löst sich mit einem Geräusch wie zerreißender Stoff, das Innere nehme ich mit ins Wohnzimmer. Ich schleiche auf Zehenspitzen zum Bücherregal und suche nach etwas, das mir gefallen könnte. Ich stehe ganz reglos, nur meine Augen gleiten über die Bände. Paul ist der Bücherfreund von uns beiden. Ich weiß nicht, was ich nehmen soll.

Ein Buch ziehe ich heraus, weil es einen langen Titel hat. Ein zweites, weil auf dem Einband eine Papierpuppe abgebildet ist.

Und ein drittes, weil ich es schon kenne und deshalb meine Augen beschäftigen kann, falls mir die anderen nicht gefallen. Ich

würde gern etwas aus Papier falten, einen Kranich oder einen Frosch, aber ich weiß nicht, ob ihn womöglich das Rascheln stört.

Drei Bücher und eine Banane. Ich lasse mich auf dem Sofa nieder, das ist jetzt meine Insel, dort werde ich ganz still sitzen bleiben und mich nicht von der Stelle rühren, bis es Pauls Kopf wieder besser geht. Ich kuschle mich in eine Ecke, ziehe die Knie an die Brust und mache mich ganz klein. Die Banane ist weich und schmeckt mehlig, und die Buchseiten machen beim Umblättern kaum ein Geräusch.

Erst Stunden später höre ich ihn sprechen. Die Zeit ist stehen geblieben, die Minuten dauern länger, als ich zählen kann, der Sekundenzeiger auf meiner Uhr verharrt bei jedem Ruck. Es ist so still, dass der Raum um meine kleine Sofaecke zweidimensional erscheint, wie aufgemalt auf die große Stille, die mich umgibt.

Paul ruft mich aus dem Schlafzimmer, heiser, unsicher, aber ich höre ihn. »Lola?« Seine Stimme klingt brüchig, wie immer, wenn man stundenlang geschwiegen hat. »Bist du noch da?«

»Ja.« Es ist fast wie ein Aufschrei, meine eigene Stimme ist mir fremd geworden. »Ja, ich bin hier.« »Würdest du zu mir kommen?«

Ohne Schuhe schleiche ich auf den Fußballen ins Schlafzimmer.

Paul liegt noch so da, wie ich ihn verlassen habe. Selbst im Dunkeln sehe ich, wie bleich er ist.

Ich setze mich auf das Bett und lege ihm die Hand auf die Brust.

»Was macht dein Kopf?«

Er greift nach meiner Hand. »Es geht ihm besser, er tut immer noch scheußlich weh, aber nicht mehr ganz so schlimm. Und du langweilst dich da draußen wohl zu Tode?«

»Nur langweilige Leute langweilen sich.« Das hat er einmal zu mir gesagt. Ich könnte die Frage nicht beantworten. »Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser?«

»Ja, bitte.«

Ich tapse auf leisen Sohlen durch die Wohnung, fülle ein Glas und bringe es ihm. Er stützt den Kopf in die Hand, trinkt, es aus und legt sich wieder hin. Dabei lässt er den Kopf so vorsichtig auf das Kissen sinken, als wäre er zerbrechlich.

Ich würde mich gern zu ihm legen, aber die Migräne belegt das ganze Bett mit Beschlag. »Hast du - hast du Hunger?«

Er verzieht gequält das Gesicht.

»Verstanden, nein.«

»Entschuldige, dass ich einfach so wegschlaffe.«

»Das kenne ich schon«, sage ich so sanft, wie meine Stimme es zulässt. »Du kriegst mörderische Kopfschmerzen, damit du nicht mit mir ausgehen musst. Wenn ich für jeden Mann, der das versucht hat, einen Penny hätte ...«

»Nett von dir, dass du geblieben bist.«

Ich wollte nirgendwo anders sein. Wenn er mich nicht wegschickte, als sein Kopf so schrecklich schmerzte, wenn es ihm

lieber war, mich im Nebenzimmer zu wissen, heißt das doch, dass er mich in seiner Nähe haben will. Ich weiß nicht, wie ich ihm das erklären soll. Ich gehe in die Knie, um mein Gesicht auf seine

Höhe zu bringen, und denke, dass es von Anfang an so gewesen ist. Immer schon waren Dinge, die ich nicht vorzuschlagen gewagt hätte, für ihn ganz selbstverständlich. Er scheint sich nicht einmal Gedanken darüber zu machen.

»Ich wollte nicht, dass du mir wegstirbst, wenn ich gerade nicht hinsehe«, sage ich. Für mich ist das gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass ich ihn liebe.

Ich bleibe über Nacht bei ihm. Ich liege ganz still an seiner Seite und warte, bis er wirklich fest schläft, erst dann lasse auch ich mich hinübergleiten.

Ich weiß nicht, wann sich der Nebel lichtet, jedenfalls bin ich auf der Erde gelandet und sehe Folgendes: Der Himmel über mir glänzt wie Bronze, irgendwo brennt ein Feuer, und in seinem goldenen Schein erstrahlt alles in makelloser Schönheit. Es ist nicht die Sonne, denn es ist Nacht, und es ist kalt. Ich spüre den Wind in meinen Augen, aber er kann mir nichts anhaben. Mein dichtes graues Fell, das im gleißenden Licht des Mondes wie Silber leuchtet, lässt keine Kälte durch. Mir ist ganz warm.

Betäubungspfeile fliegen an mir vorbei, ich weiß, dass ich renne,

meine Füße sind mit harter, zäher Haut überzogen, und der Boden unter meinen Zehen ist feucht vom Tau, aber mir kann

nichts geschehen, nichts wird mir die Füße verletzen, und ich kenne keine Müdigkeit. Der Boden gleitet schneller unter mir

vorbei, als ich gedacht hätte, und weit und breit gibt es nichts als das Trommeln meiner Füße, das Bronzelicht, den Geruch nach sauberer, frischer

Erde, nach feuchtem Laub und Holzrauch und die kalte, reine Luft.

»Alles in Ordnung?« Ich schlage die Augen auf. Pauls Gesicht ist ein Schatten über mir, seine Hand liegt auf meiner Schulter.

»Was ist?« Ich werde unversehens in meinen Körper zurückgestoßen, meine Arme und Beine im Bett sind nicht da, wo ich sie vermutet hatte.

»Du hast im Schlaf gewinselt.«

»Gewinselt?« Ich betaste vorsichtig mein Gesicht.

»Ja, du hast komische Geräusche gemacht. Nicht das übliche Klavierspiel. Ich dachte, du hättest vielleicht einen Albtraum.«

»Ich habe geträumt.« Ich greife nach seinem Arm. Jetzt bin ich hellwach. »Paul, wie ist es, wenn man luniert?«

Er reibt sich die Stirn. »Ich dachte, das Thema hätten wir erledigt.«

»Du sagtest atavistisch. Ich kann das Wort kaum schreiben. Aber ich möchte mir den Zustand vorstellen können.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Wenn du mir eine Beschreibung lieferst, erfinde ich ein paar überzeugende Pornogeschichten über mein Treiben im Hort.« Er runzelt die Stirn und sieht mich mit seinen blauen Augen fest an. Ich senke den Blick. »Okay, das war kein guter Witz. Ich wollte nur - ich weiß nicht. Du hast offenbar kein Problem damit. Schließlich tun es alle. Und Becca kann ich nicht fragen, sie würde nur nervös werden und kein Wort mehr über die Lippen bringen. Sie hasst es, wenn ich auf den Unterschieden zwischen uns herumreite.« »Wirst du mich irgendwann einmal mit ihr bekannt machen?« Er zieht mich an einer Haarsträhne auf seinen Körper.

Ich wehre mich nicht. »Sie weiß nicht, dass ich mit dir zusammen bin.«

Er nimmt die Hand aus meinem Haar, richtet sich halb auf und legt sich wieder hin, bevor ich herunterrutschen kann. »Was?

Wieso denn nicht?«

»Ich ...« Ich halte mich an ihm fest. »Ich lasse Becca nicht in mein Leben. Sie will immer alles in ein Schema pressen. Wenn ich ihr von dir erzählen wollte, müsste ich ... eine Formel finden. Ich müsste ihr eine Definition liefern und anschließend mein Verhalten danach ausrichten.«

Sein Seufzer hebt mich hoch wie eine Meereswoge. »Ich verstehe kein Wort.«

»Wie auch immer, ihr Ehemann hat sie verlassen, als sie schwanger war. Das Kind könnte von ihm sein. Er ist in ein anderes Land gegangen und wollte nicht einmal zurückkommen, um einen Vaterschaftstest machen zu lassen.«

»Ziemlich jämmerlich.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie im Moment von Männern nicht viel wissen will.«

»Kann ich sie nun kennenlernen?« »Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Lola?« Paul drückt meinen Kopf nach oben, so dass ich ihn ansehen muss. »Wie vielen Leuten hast du von uns erzählt?« »Ich dem einen oder anderen.« »Wem genau?«

»Meiner besten Freundin, Bride?« In meiner Stimme schwingt ein leises Flehen mit, als wollte ich mich für nicht gemachte Hausaufgaben entschuldigen.

»Ist das nicht die Frau vom Telefon? Der musstest du es sagen, weil ich mitten in der Nacht an den Apparat gegangen bin.«

»Und Ally.« »Wer ist das?«

»Ein Freund. Jemand - ein Arbeitskollege.« »Wem noch?«

Ich ziehe meinen Kopf aus seinen Händen, setze mich auf und schlinge die Arme um die Knie. »Das wären so ziemlich alle.«

»Äh - Lola?« Pauls Gesicht hat sich verfinstert, aber seine Stimme klingt beherrscht. »Das sind nicht gerade viele.« »Hast du es denn jedem erzählt?« »Aber ja!« »Oh.«

»Lola, haben wir eine Beziehung oder eine Affäre?« Die Frage trifft mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich senke den Kopf und sehe, wie seine Hände nervös an den Laken zupfen.

»Wie meinst du das?« Ich flüstere fast.

»Warum diese Geheimniskrämerei?« Er sieht mich an, und für einen Moment erstarrt sein Gesicht. Dann graben sich Falten in seine Stirn, und er legt den Kopf schief. »Willst du alles für dich behalten, um mich leichter wieder loswerden zu können?«

»Mein Gott, nein.« Ich würde ihn gern umarmen, aber das geht jetzt nicht, denn er ist mir böse. Also nehme ich nur sein Knie und halte es fest. »Es ist kein Geheimnis, du bist kein Geheimnis.

Es ist nur - bisher läuft es so gut. Ich - mein Gott, Paul, du bist das Beste, was mir

seit Jahren passiert ist, vielleicht das Beste

überhaupt.« Das kann nicht ich sein, solche Dinge kommen nicht

über meine Lippen, aber ich spreche trotzdem weiter. »Ich wollte niemandem etwas sagen, weil ich Angst gehabt habe, alles zu verderben. Das ist der einzige

Grund. Ich wusste doch nicht, ob überhaupt etwas aus uns werden würde, und als es anfing, da - da wollte ich mir nicht eingestehen, wie sehr ich gehofft habe, dass du bei mir bleiben würdest. Ich wollte mir nicht eingestehen, wie enttäuscht ich wäre, wenn es nicht klappen würde. Das ist alles. Ich wollte dich behalten.«

Paul sieht mich an. Seine Hände auf der Decke entspannen sich. Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht und will nicht glauben, dass meine Hand zittert. »Ende der Durchsage«, erkläre ich. »Das war die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit, ich habe dir mein Herz offen gelegt. Mehr kannst du nicht von mir erwarten.« »Oh.« Paul lässt hörbar die Luft ausströmen, breitet die Arme aus und zieht mich an sich. Mein Rücken protestiert, aber ich würde mich am liebsten nie mehr von der Stelle rühren. »Dann ist doch alles in Ordnung.« Wir müssen beide ein wenig lachen, und ich schiebe mich näher heran und halte mich an ihm fest.

»Du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen«, sagt er. »Ich laufe dir nicht weg.«

»Dachtest du wirklich, wir hätten nur eine Affäre?« Ich habe mein Gesicht an seinem Hals vergraben, er kann mich nicht ansehen, ich kann ihn alles fragen.

»Nein. Ich hatte mir mehr erhofft.«

»Und was hast du gedacht, als ich dich gleich mit nach Hause nahm?«

»Hätte ich vielleicht nein sagen sollen?«, lacht er und fährt mit den Fingern über meine Wirbelsäule.

»Meine Mutter hätte gesagt, du würdest mich danach nicht mehr respektieren.«

»Ein Glück, dass du nicht auf sie gehört hast.« Er sucht sich eine andere Stellung, ohne mich loszulassen. »Willst du die Wahrheit wissen? Ich habe damals nicht gedacht, dass wir so schnell im Bett landen würden, aber ich habe auch nie daran gedacht, mich darüber zu beklagen. Nach unserer ersten Begegnung konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken. Als wir uns dann wiedergetroffen haben, rechnete ich damit, wochenlang um dich werben zu müssen.« Er schaukelt meinen Kopf hin und her. »Du hast mir viele kalte Duschen erspart.«

»In der Zeitung stand, kalte Duschen stimulieren die Hormone.« Solche Scherze fallen mir leicht; sie haben keine Folgen. »Vielleicht stimmt das sogar.«

Ich umarme ihn fester. »Weißt du es überhaupt zu schätzen, wenn ich so nette Dinge sage?«, murmle ich an seiner Schulter. »Das kommt nicht oft vor.«

»Aber wenn, dann gehst du ordentlich ran.« Paul streichelt meinen Hals und atmet den Duft meines Haares ein. »Ich werde mir alles aufschreiben, einrahmen und an die Wand hängen.« »Untersteh dich. Mein Ruf wäre für immer dahin.« Dann sitzen wir eine Weile da und schweigen. »Darf ich dich etwas fragen?«,

sage ich endlich.

»Was?«

»Ich habe vom Lunieren geträumt.«

Er hebt den Kopf von meiner Schulter, streicht mir das Haar aus dem Gesicht und sieht mich an.

»Im Traum war ich der Typ, den wir vergangene Nacht in der

Schlinge hatten. Er wollte wegrennen. Nein, nicht wegrennen, er

rannte nur, und wir verfolgten ihn. Ich habe ihn betäubt. Aber in meinem Traum

haben mich die Pfeile nicht

getroffen.«

»War das gut oder schlecht?«

»Ich weiß nicht.« Wir legen uns zurück, und ich schließe die Augen. »Was ist nun mit meinem Traum?«

Er seufzt. »Es - es ist nicht so leicht, darüber zu reden. Es ist nicht so leicht zu beschreiben, wie es ist, keine Worte zu haben.«

»Friert man? In meinem Traum war mir warm. Ich hatte so viele Haare, dass die Kälte nicht durchdringen konnte.«

»Aha.« Er lacht. »Nein, manchmal friert man schon. Die Kälte kriecht zwischen die Haare.« Er wühlt mit den Fingern in meinem Haar, bis er die Kopfhaut berührt. »Manchmal kommt sie bis auf die Haut. Man spürt alles. Aber man empfindet die Kälte nicht ohne weiteres als schlecht. Sie ist einfach ein Teil dessen, was man spürt.«

»Macht es Freude zu rennen? Wie in einem Traum, in dem man nicht müde wird.«

»Man hat keine Erwartungen. Ich meine, es ist nie so, als wollte man sagen: >He, seht alle her, wie schnell ich bin!< So läuft das nicht.«

»Das klingt ja fast so, als könntest du dich an manches erinnern«, sage ich. »Das ist sehr selten.«

»Man kann sich Einzelheiten ins Gedächtnis rufen, wenn man beim Aufwachen intensiv nachdenkt.« Er spielt mit meinen Fingern. »Aber sag das nicht weiter, ich möchte mich nicht mit juristischen Präzedenzfällen herumschlagen müssen.«

»In meinem Traum blickte ich in den Mond. Ich folgte ihm wie ein Falter. Er war golden.«

Er lacht. »Nein, golden ist er nicht. Man sieht nicht wirklich Farben. Nicht auf die gleiche Art.«

» Schwarzweiß? «

»Nein. Auch nicht wie in einem Schwarzweißfilm. Man sieht sich nicht um und stellt fest, dass alles anders ist. Ich meine, wenn du jetzt die Welt betrachtest, dann siehst du das, was du erwartest, du siehst die Farben, die es gibt. Beim Lunieren ist es ebenso, nur ist das Spektrum ein anderes. Man sieht nicht unbedingt Farben, aber man begreift, was man sieht. Soweit man in diesem Zustand überhaupt von Begreifen sprechen kann.«

»Aha.« Meine Stimme klingt enttäuscht. »Folgt man dann wenigstens dem Mond?«

»Nein, auch das nicht.« Er stützt mit einer Hand meinen Hinterkopf, seine Handfläche ist breiter als mein Hals. »Alles liegt vor dir. Warum solltest du dem Mond folgen?«

Ich schließe die Augen und drücke mein Gesicht an seine Brust.

Ich habe mich also getäuscht. Alles, was ich geträumt habe, war falsch.

Fünf Tage später ist Nate tot.

Folgendes war geschehen. Nach Einbruch der Dunkelheit ginge nicht einmal mehr ein junger Mann allein durch die Parks, nicht, wenn er vorher dort auf Hundejagd war. Nate war auf dem Weg nach Hause, um dort irgendwie seine Freizeit zu verbringen. Er marschierte außen an der Grünanlage entlang. Man glaubt, jemand sei ihm innerhalb des Parks gefolgt. Es war der Sanctus Park, der ringsum von Bäumen umgeben ist und zahlreiche Verstecke bietet. Er lag an Nates nächtlichem Weg.

Offenbar hatte jemand gewusst, dass er kommen würde. Nate legte einen langen Weg zurück, bevor er starb. Einhundert, zweihundert Meter, ohne zu wissen, dass er verfolgt wurde. Er ahnte nicht, dass dies der letzte Abend seines Lebens war.

Niemand warnte ihn, er konnte nicht wissen, dass er diese letzten hundert Meter hätte lieben müssen, dass er sie nicht nur als Hindernis auf dem Weg zu seinem Ziel betrachten durfte, dass seine Schritte auf dem Pflaster und das Rauschen des Windes in den Ästen alles waren, was er noch zu erwarten hatte.

Wir sind in der Halle versammelt, als jemand von den Oberen aufsteht und die traurige Nachricht verkündet. Einige der

Anwesenden ziehen ihre Taschentücher. Bride sitzt neben mir, aber ich sehe sie nicht an. Ich starre in meinen Tee - ohne Milch

und Zucker hat er die Farbe von altem Leder. Ich weine nicht. Vielleicht könnte mir jemand hier sagen, ob Nate die

Straße geliebt hätte, wo ihn die Kugel in den Kopf traf und wo sich seine gesamte Liebesfähigkeit auf die ungefegten Pflastersteine ergoss, aber ich

weiß nicht, wen ich fragen soll.

»Alles okay?« Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ally. Ich zucke zusammen und schiebe sie weg. »Hast du nicht mit ihm zusammengearbeitet?«

Ich sehe mit starrem Blick zu Ally auf. »Ich habe ihn kaum gekannt.« Meine Lippen sind kalt wie Eis.

Der Sprecher lässt uns eine Minute Zeit, um die Nachricht zu

verarbeiten, dann folgt auch schon der Aufruf, Bericht zu erstatten. Namen werden

verlesen. Bride Reilly. Gus Greenham.

Lola Galley.

Ich gehe hinein und sehe mir das Tribunal an. Hugo ist darunter, einige von den anderen kenne ich vom Sehen oder sogar mit Namen.

Alice Townsend. Ein hohes Tier in vielen Ausschüssen. Dicke

Brille mit schmalem Gestell, die beweist, dass sie eine gut

aussehende Frau ist und so etwas tragen kann, Haarknoten, aufrechte Haltung. Seit dreißig Jahren in der Personalabteilung

tätig. (Wir sprechen bei uns immer noch von der Personalabteilung. Irgendwann

fanden einige Optimisten, wir sollten mit der Zeit gehen und die Abteilung in >Human-Resources-Department< umbenennen. Aber es kam nicht dazu. Keiner von

uns hätte es lange ertragen, wenn die Gefangenen den neuen Namen ständig zum Anlass genommen hätten, um unsere

Humanität in Frage zu stellen. Ms. Townsend erklärte damals öffentlich, dass ein Namenswechsel nicht sinnvoll sei.)

Amit Aggarwal. Ein hohes Tier beim Sicherheitsdienst. Man munkelt, er wüsste so gut wie alles darüber, was in den Zellen geschieht. Fünfzig Jahre alt, vergisst keinen Namen, kein Gesicht, kein Ereignis. Er wird oft zu Besprechungen hinzugezogen, die ihn streng genommen nichts angehen. Aber er kann noch Jahre später genau wiedergeben, was dabei vorgefallen ist. Er ist schlank, ja mager, und sieht nicht aus wie ein Bulle, eher wie eine Schaufensterpuppe, die jeder aufheben und wegtragen könnte.

Niemand würde ihn anschnauzen, auch wenn man nicht wüsste, dass er es zwanzig Jahre mühelos im Gedächtnis behält, denn sein Aussehen hindert einen daran. Wer ihn nicht kennt, könnte ihn für zerbrechlich halten.

William Jones. Ihn betrachte ich besonders lange. William Jones steht ganz oben, er gehört nicht einmal mehr einer Abteilung an.

Er trifft sich mit Ministern und Regierungsangehörigen und interpretiert ihre Entscheidungen. Seine Anwesenheit lässt mich

das Schlimmste befürchten, warum sollte er sich sonst mit einer kleinen Anwältin abgeben, die sich niemals einen Namen machen

wird und ihren Lebensunterhalt mit der Verteidigung von Pennern und Drogensüchtigen verdient? Er sitzt neben meinem

Chef und hat die gefalteten Hände auf die Tischplatte gelegt. Als junger Mann war er zweifellos attraktiv, und er hat immer noch

ein markantes und sehr ebenmäßiges Gesicht, trotz der Narbe, die quer über seine Stirn läuft. Wache Intelligenz spricht aus seinen

Zügen, und seine Augen sind von Lachfältchen umgeben. Die müssen noch aus seiner Jugend stammen, denn ich habe nie

erlebt, dass er einen Scherz gemacht hätte. Irgendwie kommt er mir vor wie ein erloschenes Licht. Er sieht mich mit tiefernstem Blick an.

»Hallo, Lola«, sagt Hugo.

»Da bin ich.« Meine Stimme klingt heiser, überfordert. Ich räuspere mich. »Worum geht es denn?«

Ms. Townsend beugt sich vor. »Sie haben natürlich von Nathan Jensens Tod gehört. Sie waren doch auf der Versammlung?«

»Ja. Ja, sicher.«

»Wir halten es für angebracht, Sie zu warnen ...« Ms. Townsend seufzt und beugt sich vor. Ihr Ton ist nicht unfreundlich. »Sie sollten sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass auch Sie sich in Gefahr befinden könnten.«

»In Gefahr.« Mein Gesicht weiß nicht, wie es sich verhalten soll.

»Wir gehen davon aus, dass Nathans Tod mit dem Fall Seligmann in Zusammenhang steht.«

»Nate.« Ich spüre meine Hände nicht mehr. »Niemand nannte ihn Nathan.«

»Nate.« Ms. Townsend wechselt einen Blick mit den anderen.

»Erzählen Sie das jedem? Allen, die aufgerufen wurden? Deshalb sind wir hier, nicht wahr? Weil Sie glauben, er wird sich die Leute vornehmen, die ihn verhört haben.« Das alles sprudelt viel zu schnell aus mir heraus, aber ich kann mich nicht bremsen.

»Der Verdacht liegt nahe.« Das kommt von William Jones. Seine Stimme klingt freundlich, hat aber einen professionellen Unterton, als spräche er in der Öffentlichkeit. Als hätte er so oft Reden gehalten, dass er nicht mehr anders kann.

Ich muss schlucken. »Ist - ich habe Gerüchte gehört, wonach Nate für die Bewachung von Militärbunkern ausgebildet wurde. Könnte es sich nicht vielleicht um ein militärisches Komplott handeln?«

Alice Townsends mitleidiger Blick verschließt mir den Mund. »Es

ist zwar richtig, dass er diesbezüglich Interesse geäußert hat, aber er stand erst ganz

am Anfang seiner Ausbildung

und hatte diese Stufe noch nicht erreicht. So sehr ich es bedauere,

Ms. Galley, aber Ihr Problem heißt Darryl Seligmann.«

»Aha.« Das klingt sehr, sehr überzeugt.

William Jones beugt sich vor. »Seligmann hat bei allen psychiatrischen Untersuchungen die Kooperation verweigert, daher wissen wir nur sehr wenig über ihn, aber allem Anschein nach ist er ein Mensch, der sehr nachtragend sein kann. Sie haben ihn bei der Vernehmung kennengelernt, was können Sie uns über Ihre Erfahrungen berichten?«

»Ich habe ihn nur einmal verhört.« Das wird mich nicht retten.

»Sie haben ihn auch festgenommen«, bemerkt Amit Aggarwal aus der Ecke des Raumes, ohne die Stimme zu erheben.

»Oh ja«, höre ich mich sagen, »und das wird er mir ohne Zweifel nicht vergessen.« Ich muss lachen, kralle die Finger in meine Ärmel und hole tief Luft, um mich zu beherrschen. Während ich die Arme fest an den Körper presse, fällt mir auf, dass dieser ein wenig schwankt. Das kann ich mir hier nicht leisten. »Bei - bei der Vernehmung war er feindselig. Und er machte komische Bemerkungen.«

»Was hat er gesagt?« Hugo beugt sich vor. Er steht zwar rangmäßig unter allen anderen hier, aber ich bin seine Untergebene.

»Er hat uns seelenlos genannt.« Das ist das Einzige, woran ich mich erinnere, das

einzige Wort, an dem ich mich festhalten

kann. Ich sitze vor vier mächtigen Personen, meine Beine sind taub, ich kann nicht mehr weinen, und ich fühle mich genauso.

Seelenlos.

»Seelenlos?« Jones beugt sich vor. »Das ist merkwürdig.«

»Mir ist es neu«, sagt Aggarwal leise.

»Ist das alles?« Hugos Gesicht ist wie immer ausdruckslos, es klafft wie eine Lücke in diesem leeren weißen Raum.

»Ich - ich weiß nicht mehr. Er warf mit Worten um sich, hielt mir vor, ich - ich schlüge wie ein kleines Mädchen ... ich weiß nicht.

Ich weiß es nicht mehr.«

»Schon gut.« Ms. Townsend hebt die Hand. »Wir brauchen darauf jetzt nicht weiter einzugehen. Sagen Sie mir lieber, Ms.

Galley - Lola - was haben Sie vor?«

»Was ich vorhabe?« Auf meinen Lidern liegt Kreidestaub. Ich kann nicht mehr richtig sehen.

»Wir sprechen diejenigen Leute an, die mit ihm in Kontakt waren.

Er gilt bis auf weiteres als gefährlich.« Sie spricht gelassen, sie ist die Frau aus der Personalabteilung, und es gehört zu ihrem Job, solche Nachrichten zu überbringen. Ihre Stimme und ihr Gesicht wollen sich in meinem Bewusstsein nicht zusammenfügen, die Bilder kommen von verschiedenen Orten. »Aber die meisten Agenten, die ihn vernommen haben, fühlen sich nicht allzu sehr bedroht.«

»Wieso?« Meine Stimme klingt piepsig wie bei einem Kind. Ich wäre heute besser nicht zur Arbeit gekommen. Ich wäre besser zu Hause geblieben. Warum bin ich nicht krank? Ich hätte gerne eine Migräne wie Paul, irgendetwas, woran ich mich halten kann.

Jones sieht mich an; ich lese Verständnis in seinem Gesicht, überlagert von einer dünnen Schicht verblichener Melancholie.

»Er hat eine Augenbinde getragen.«

»Eine Augenbinde.« Sie hatten ihm die Augen verbunden, bevor sie ihn verhörten. Sie wussten es also schon vorher, sie sind mit dem Entschluss in seine Zelle gegangen, ihm Dinge anzutun, die er ihnen nie verzeihen würde.

»Aber einige Gesichter wird er wiedererkennen. Darunter leider auch das Ihre.«

»Bride. Was ist mit Bride?« Bride hat sicher einen Scherz, einen schnoddrigen Spruch parat, der all dies ins Alltägliche zurückholt.

Ms. Townsend ergreift wieder das Wort. »Bride Reilly will vorübergehend in eine andere Stadt versetzt werden. Wir haben dem Ersuchen stattgegeben.«

»Versetzung? Sie kann sich nicht versetzen lassen. Ihr Mann ist krank, er muss vor allen Aufregungen bewahrt werden. Er kann nicht einfach umziehen, er ist krank.«

Die Worte purzeln mir aus dem Mund und spritzen wie

Kieselsteine auf dem Boden auseinander. Hugos Stimme unterbricht den Strom. »Lola.«

»Ich habe auch eine gute Nachricht, Lola«, fährt Ms. Townsend mit einem geschäftsmäßigen Seufzer fort. Ihre Stimme klingt immer noch weich. »Sie werden sich freuen zu hören, dass wir wegen der Vorkommnisse ein paar Tage früher als vorgesehen über Sie und Sean Martin gesprochen und beschlossen haben, auf eine Disziplinarstrafe zu verzichten. Wir dachten, das sollten Sie wissen, bevor Sie sich überlegen, was Sie jetzt tun wollen.«

»Aber Sie wollten mich doch bestrafen. Ich hatte mich auf eine Strafe eingestellt.« Die Sitzung sollte in drei Tagen stattfinden.

Übermorgen wollte ich mich darauf vorbereiten, mir das Haar waschen und mir die Formulierungen zu meiner Verteidigung überlegen. Sie können nicht einfach jetzt schon eine Entscheidung fällen, wenn ich nicht einmal mein gutes Kostüm trage.

»Ihre Leistungen sind gut, und das hat sich auch nach diesem

Vorfall nicht geändert. Und wir sind uns wohl alle darüber einig, dass die Umstände

- nun ja, unglücklicher waren, als Sie

es erwarten konnten. Das sind wirklich gute Neuigkeiten, Lola.«

Sie sagt immer wieder meinen Namen. »Ich hoffe, Sie freuen sich.« »Ich freue mich.«

»Aber jetzt müssen Sie sich darüber klar werden, was Sie weiter tun wollen.« Sie schiebt irgendwelche Papiere hin und her. Die

anderen beobachten mich. Ich wünschte, dass Hugo mit mir spricht, aber er sieht mich nur an, und ich darf dem Drang, nach seiner Hand zu greifen, nicht nachgeben. »Die meisten Betroffenen entscheiden sich für eine vorübergehende Versetzung. Wäre das auch für Sie eine Möglichkeit?«

»Eine Versetzung.« Ich kann nicht weggehen. Ich kenne niemanden in einer anderen Stadt. Becca lebt hier, Leo, Paul. Mit

wem sollte ich reden? »Ich - ich glaube nicht, dass ich mir einen Umzug leisten könnte, eine Wohnung in einer anderen Stadt, ich meine, ich habe keine großen Ersparnisse. Ich - ich weiß nicht ...«

Sie will doch wohl nicht sagen, ich wäre hier nicht sicher. Ich bin hier niemals sicher. Niemals, es kann immer etwas passieren. Ich verliere immer wieder Blut, ich verliere Teile meines Fleisches und - Wie könnte ich fortgehen?

»Nun gut, denken Sie in aller Ruhe darüber nach. Eine Unterkunft könnten wir Ihnen besorgen, wenn das die Schwierigkeit ist. Die andere Alternative wäre, zu bleiben. Sie können weiter hier arbeiten; ich will nicht sagen, dass wir problemlos auf Personal verzichten könnten. Sollten Sie sich dafür entscheiden, würde ich allerdings gewisse Vorsichtsmaßnahmen empfehlen. Vielleicht könnten Sie für eine Weile zu Freunden oder Angehörigen ziehen und Ihre eigene Wohnung aufgeben.«

»Meine Wohnung.«

»Ja, dort wären Sie leicht aufzuspüren. Anderswo wären Sie vielleicht sicherer.«

Ich kann also nicht mehr nach Hause. Mein Versteck ist enttarnt.

Man sperrt mich aus meiner Küche aus, ich muss anderswo essen, man verstößt mich aus meinem kleinen blauen Schlafzimmer, wie soll ich in einem anderen Bett Schlaf finden? Das Kissen wird nicht die richtige Dicke haben, die Bettwäsche wird sich nicht so anfühlen, wie ich es gewöhnt bin. Ich werde kein Auge zu tun.

»Wir brauchen eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können, die Adresse nennen Sie uns besser nicht. Achten Sie auf Diskretion. Angenommen, Sie würden diese Lösung wählen - hätten Sie Angehörige, die Sie aufnehmen könnten?«

»Meine Schwester.« Das klingt stockend, ich bin wie benommen.

Würde Becca mich überhaupt noch in ihre Wohnung lassen?

»Wenn Sie allerdings besonders vorsichtig sein wollen, wäre jemand zu empfehlen, der nicht so leicht aufzuspüren ist. Ein Freund vielleicht? Haben Sie einen festen Freund?«

Ich habe niemandem von Paul erzählt. Wenn ich bei ihm bin, weiß niemand, wo ich mich aufhalte. Kann ich wirklich zu ihm gehen, kann ich erwarten, dass er eine solche Belastung auf sich nimmt, dass er einen Flüchtling beherbergt? Er würde sein Leben aufs Spiel setzen und hätte mich ständig um sich, wenn er zu Hause ist.

»Entschuldigen Sie«, sage ich. »Ich kann das nicht.«

»Schon gut«, sagt Hugo. Seine Stimme ist so ruhig wie immer, aber er beugt sich ein wenig vor, als wollte er mich mit seinen massigen Schultern abschirmen. »Ich denke, wir sind fertig. Sie brauchen sich nicht auf der Stelle zu entscheiden.«

Stille tritt ein, die anderen sehen ihn an, dann legt Jones die Papiere, die er in der Hand hatte, auf den Tisch. »In Ordnung«, sagt er. »Das sollte genügen.«

Ich stehe auf, bevor man mich entlässt, stolpere und stoße mir die Hüfte an meinem Stuhl. Die anderen bleiben sitzen, von ihren Stühlen im Gleichgewicht gehalten. Meine Beine erinnern sich nur vage daran, wie man geht, es fühlt sich seltsam an, ganz ungewohnt, aber ich komme vorwärts. Dann habe ich die Tür erreicht und blicke nicht mehr zurück.

Becca öffnet mir, sie trägt Leo auf der Hüfte. Er hält den Kopf jetzt selbst, die Augen mit der braunen Iris liegen wie riesige runde Murmeln in seinem Gesicht. Als er mich sieht, quietscht er vor Freude und wedelt mit dem Arm. In mir zerbricht etwas.

»Sieh nur, es ist Tante May«, sagt Becca und übergibt ihn mir. Ich nehme den kleinen Körper fest in die Arme und drücke das Köpfchen gegen meine Wange. Er fühlt sich warm und glatt an und duftet nach Babypuder, aber er ist noch zu klein, als dass man sich hinter ihm verstecken könnte.

»Komm rein, May, ich wollte gerade Tee aufbrühen«, sagt Becca und wischt sich die Hände an den Hosen ab. Ich traue meinen Augen nicht. Becca hat sich noch nie die Hände an den Hosen abgewischt, und wenn ich es tat, hat sie immer geschimpft. Ich erkenne meine Schwester nicht wieder.

»Dir geht es - gut?«, frage ich. Ich stütze Leos Kopf mit einer Hand. Die feinen Härchen kleben an meiner Handfläche, die Kopfhaut ist weich und sehr warm. Meine Finger betasten sanft die weiche Stelle auf seinem Schädel, das große Loch, wo sein Gehirn nur von einer dünnen Haut geschützt wird. Dann schwinge ich ihn hoch in die Luft und halte ihn dort.

Becca seufzt, aber es klingt nicht traurig, sondern nur so, als wäre sie eben aus tiefem Schlaf erwacht. »Ich bin zufrieden. Lionel hat sich nicht gemeldet, falls du danach fragen wolltest. Es ist nichts passiert. Leo und ich machen uns heute nur einen schönen Tag.

Wir waren im Park spazieren, das Wetter ist herrlich für diese Jahreszeit.«

»Du warst mit ihm spazieren?«

»Ja.« Sie schenkt den Tee ein.

»In welchem Park?«

»Im Queens-Park, der liegt am nächsten.«

»Ich - ich war auch in anderen Parks mit ihm.«

»Ich habe eben nicht deine Energie.« Becca setzt sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Sofa und lächelt. Sie ist barfuß.

»Ich hätte auch mit ihm rausgehen können.«

»Du hast ihn seit zwei Wochen nicht mehr abgeholt, May.« Sie legt den Kopf schief und sieht mich vorwurfsvoll an.

»Ich - es ist ziemlich viel passiert.« Jetzt fährt sie also mit ihm in die Parks. Und was soll ich tun?

»Ach ja, Mama ist neulich zu Besuch gekommen.« Becca nimmt ein paar Kleidungsstücke von Leo, die neben dem Sofa liegen, und faltet sie zusammen.

»Warum tust du das?«, frage ich verwirrt. »Sie sind doch schon so klein.«

»Hm.« Becca nickt mir zu, ihr Lächeln ist kritisch. »Eine begeisterte Hausfrau warst du noch nie.«

»Ich kann durchaus häuslich sein«, wehre ich mich. Wenn sie gesehen hätte, wie ich mein Geschirr spüle, meine Wände streiche, meinen Fußboden fege, dann wüsste sie, dass ich nicht mehr das Schmuddelkind bin, mit dem sie aufgewachsen ist.

Sobald ich eine eigene Wohnung hatte, lernte ich die Bedeutung solcher Tätigkeiten schätzen und war reif genug, mich darum zu kümmern. Ich helfe auch Paul, seine Wohnung in Ordnung zu halten. Sie kann es nicht wissen, aber wenn ich bei ihm bin, helfe ich mit. Ich falle ihm nicht zur Last.

»Mama und Leo scheinen sich jedenfalls glänzend zu verstehen.

Er war so brav. Er hat kein einziges Mal geweint.« »Ach ja?«

»Sie hat sich auch nach dir erkundigt.« Becca sieht mich an,

Missbilligung und Vorsicht mischen sich in ihrem Blick. Sie weiß genau, dass sie einen Streit riskiert.

Ich ziehe mir ein Kissen unter den Kopf und lehne mich zurück.

»Sie hat nach mir gefragt?«

»Ja, sie wollte wissen, wie es dir geht.«

»Was hast du gesagt?«

Becca zuckt die Achseln und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich sagte, es ginge dir gut, wir hätten uns in letzter Zeit oft gesehen, und du hättest mir mit Leo sehr geholfen.«

»Ich - das ist auch richtig.« Ich war oft hier. Ich habe dafür gesorgt, dass Becca Schlaf nachholen konnte, ich habe ihr frisches

Obst gebracht und ihr eine Menge freie Zeit verschafft. Ich habe mich nützlich gemacht. Ich beobachte meine Schwester, auch sie

hat sich auf dem Sofa zurückgelehnt und wirkt so ruhig wie seit Monaten nicht mehr. Leo patscht mit seinen Händchen an mir

herum, prahlt mit seinen Armen und hat Spaß. Das ganze Zimmer riecht nach Talkumpuder, und mir wird allmählich bewusst, wie

müde ich bin. Das Wort morgen geht mir durch den Sinn, aber es überfordert mich. Im Moment kann ich nur daran denken, wie

bequem dieses Sofa ist und wie anstrengend es wäre, wenn ich jetzt aufstehen und mich verabschieden müsste.

»May, geht es dir gut? Du bist ein wenig grau im Gesicht.«

»Grau.« Unsere Mutter sagte immer, ich sehe >kantig< aus. Iss dein Gemüse, May, du bist viel zu kantig. Zieh das nicht an, die Farbe macht dich kantig. Ich glaubte die Kanten förmlich zu spüren, sie ragten aus meinem Gesicht wie die Berggipfel aus den Wolken. Becca nannte mich spitzkantig, als hätte ich zackige Gebilde in mir, die gewaltsam nach außen drängten.

»May ...« Wieder streicht sich Becca das Haar aus der Stirn, mit einer Geste, die ich von früher kenne und seit Leos Geburt verstärkt beobachte. Dann beugt sie sich zu mir. »Was hast du denn?«

»Was?«

»Du sitzt nur da, starrst vor dich hin und wiederholst alles, was ich sage. Bedrückt dich etwas?«

Leo zappelt in meinen Armen und stemmt sich mit den Beinchen

gegen mich. Er will mehr Bewegungsfreiheit. Wenn er erst laufen lernt, wird er nicht mehr zu halten sein; er wird in die Welt hinauslaufen, ohne sich noch einmal umzusehen. »Mir geht es nicht gut«, sage ich.

»Brütest du etwas aus?«

»Nein.« Ich blinzle. Über allem liegt ein blauer Dunst, und meine Stimme lässt sich nicht aufwecken. »Nein. Jemand ist tot.«

»Tot?« Becca wird aufmerksam und richtet sich auf. Sie wirkt ratlos, besorgt. Aber nicht bedroht, niemand ist hinter ihr her. Ihr Gesicht ist hübsch, trotz des Stirnrunzelns, und ihre kultivierte Aussprache nimmt dem Wort jedes Gewicht. Eine Zeitungsmeldung. Nichts, was wirklich wäre.

»Ein junger Mann, mit dem ich zusammengearbeitet habe.

Jemand hat ihn erschossen.« Leo hechelt an meiner Brust, und ich lege ihn auf den kleinen Teppich vor dem Sofa. Ich weiß nicht, was ich sonst mit ihm anfangen soll.

»Wer?« Sie begreift, dass mir die Sache etwas bedeutet. Sie bemüht sich, Anteil zu nehmen.

»Bisher wurde niemand gefasst. Aber wir glauben zu wissen, wer der Täter ist. Wo wir ihn finden können, wissen wir allerdings nicht.«

Becca hält sich die Hand vor den Mund. Die Nägel sind nicht manikürt, aber die langen Finger sind schlank und wohlgeformt. Mir wird plötzlich mein Kopf zu schwer, und ich lege mich hin. Becca schwebt horizontal vor mir, und meine Augen lassen sich nicht dazu bewegen, das Bild zu drehen. »Man glaubt, er könnte es auch auf mich abgesehen haben.«

»Ich - ich verstehe kein Wort, May. Was ist eigentlich los?«

Ich schließe die Augen. »Ich weiß es nicht.«

»May, wach auf!« Ich öffne sie wieder, beschirme sie mit der Hand. Becca sitzt nicht mehr mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, sie ist aufgesprungen und hat Leo auf den Arm genommen. »Du musst mir alles erzählen.«

Meine Stimme schraubt sich hoch. »Es wird dir nicht gefallen.« »Das ist egal.« In ihrem Tonfall schwingt die Disziplin vieler Jahre mit. Sie muss Leo vor Schaden bewahren, ihn vom Randstein wegziehen. »Ich will wissen, wovon du eigentlich redest.«

Wenn ich die Augen schließe, kann ich es erzählen wie einen Traum. »Ich habe einen Streuner festgenommen. Einen Mann, der absichtlich draußen war. Er hätte meinen Partner fast getötet. Ich habe ihn vernommen. Ich glaube, er ist verrückt. Er ist sehr wütend auf uns. Der Auszubildende, der bei dem Verhör dabei war, wurde vergangene Nacht erschossen. Man glaubt, es könnte dieser Mann gewesen sein, und er könnte auch hinter mir her sein.«

»Warum?« Sie flüstert es fast, ich sehe sie nicht an.

Ich kann nicht einmal mit den Achseln zucken. »Er war eben der Typ dafür.«

»May, May, mach die Augen auf.«

»Ich bin müde, Becca.«

»May, sieh mich an, das ist eine ernste Sache.« »Ich bin so müde.«

»May, wir müssen darüber reden.«

»Es gibt nichts zu sagen. Vielleicht fangen wir ihn, bevor er mich umbringt.« Mein Körper ist fest, ich kann ihn berühren. Nicht mehr am Leben zu sein, nie wieder etwas zu empfinden, ist für mich unvorstellbar. Ich bin ganz wirr im Kopf, aber so viel weiß ich.

Ich öffne die Augen einen kleinen Spalt. Becca sitzt mir gegenüber. Sie hält Leo in den Armen, er ist unruhig, er möchte auf

den Boden gesetzt werden, damit er strampeln kann, aber sie lässt ihn nicht los. Sie sitzt so aufrecht wie ein Soldat. »Es gibt aber etwas, worüber wir reden müssen, May«, wiederholt sie. »Was ist mit Leo?«

»Leo?« Ich sehe sie mit offenen Augen an, kann aber den Kopf nicht heben. Mein Schädel ist mit Blei gefüllt, das matte Schwermetall zieht ihn nach unten. »Leo möchte lieber auf dem Teppich liegen. Du solltest ihn loslassen.«

»May, wenn jemand hinter dir her ist - könnte es sein, dass er dir gefolgt ist?«

»Nate wurde verfolgt. Die Beamten von der Spurensicherung sagen, jemand sei auf der Straße zweihundert Meter weit hinter ihm hergelaufen.«

»Oh mein Gott.« Sie hebt Leo höher und steht auf. »May, ich sage das wirklich nicht gern, aber du musst gehen.«

»Gehen?« Als ich das Wort ausspreche, rauscht es in meinen Ohren. »Ich bin doch eben erst gekommen.«

»May, du sagst, du wirst verfolgt, von einem Verrückten. Was ist, wenn er hierher kommt? Leo ist hier, May. Du spielst mit seinem Leben.«

»Ich bringe Leos Leben in Gefahr.« Sie hat recht. Sie hält das Kind wie eine Barriere zwischen uns, ich höre das Unbehagen in ihrer Stimme. Sie will das nicht. Sie will das Unbehagen loswerden, und mich gleich mit.

»Es tut mir leid, May, das musst du mir glauben. Wenn du wüsstest, wie unangenehm mir das ist...«

»Was ist dir unangenehm?« Mir schwirrt der Kopf. »Mich aus deinem Leben zu entfernen? Mich fortzuschicken?«

»Es geht wirklich nicht gegen dich ...«

»Das ist mir klar.«

»Oh, May, du darfst es nicht so auffassen. Bitte?«

»Ich darf es nicht so auffassen.« Ich höre selbst, wie schal meine Worte klingen. »Wie fasse ich es denn auf?«

Becca zuckt zusammen, dann richtet sie sich hoch auf. »Es tut mir leid, aber ich muss so handeln. Wenn Leo nicht wäre, wäre es egal, aber ich darf ihn nicht in Gefahr bringen. Wenn du ihn liebst, wirst du das verstehen.«

»Seit wann entscheidest du, was Liebe ist, Becca?«

»Er ist mein Sohn.«

»Ich habe viel für dich getan, Becca. Ich habe dir jeden Tag geholfen. Ich bin für dich einkaufen gegangen. Ich habe auf Leo aufgepasst. Ich habe dir geholfen.«

»Aber es ging dir doch nur um Leo.« Sie sieht mich nicht an, als sie das sagt.

»Was soll das heißen?«

»Um mich hast du dich kaum gekümmert, nicht wahr? Du bist gekommen, hast ihn abgeholt und bist wieder gegangen.«

»Du hast gesagt, du wolltest schlafen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Lass uns damit aufhören.«

»Und ich war in den letzten Wochen ständig hier.«

»Mir hast du kaum etwas zu sagen, May, aber Leo trifft sicher noch keinen deiner vielen wunden Punkte.«

»Darum geht es also? Und ich dachte, du bist außer dir vor Sorge um deinen Sohn.«

»Das bin ich auch. Oh, May, lass uns bitte damit aufhören.«

»Nein. Du sagst Dinge, du - erschlägst mich mit diesen Dingen,

und dann sagst du >lass uns bitte damit aufhören< und erwartest, dass sich damit

alles in Wohlgefallen auflöst? Du musstest immer

schon das letzte Wort haben, aber das - so dumm bist du nicht,

Becca, dumm warst du nie.«

»Hör auf!« Leo fängt zu weinen an. Wir reagieren beide. Becca dreht den Kopf, ich stehe auf. Sie wendet sich von ihm ab, sieht mich an. Unsere Blicke begegnen sich, und diese eine Sekunde dehnt sich zu einer Ewigkeit. Ich setze mich wieder. »Ich - ich lege ihn nach nebenan«, murmelt sie.

»Willst du ihn einfach schreien lassen?«

»Er ist mein Sohn! Er geht dich nichts an. Behandle deine Kinder, wie du es für richtig hältst, und überlass mir, wie ich mit meinem umgehe.«

»Ich habe keine Kinder.« Meine Stimme ist tot. Ich starre geradeaus, mein Gesicht ist völlig unbewegt.

»Und wessen Schuld ist das? Etwa meine?« Ich sage nichts. Leo schluchzt zwischen uns. »Oh, May, es tut mir leid. Das soll nicht - May, ich habe nur - Angst um Leo.«

Ich nehme einen zittrigen Atemzug. »Ich weiß.« Sie ist meine Schwester. Ich kann nicht meine eigene Schwester hassen.

»Nein, May. Ich meine - sei ehrlich. Wenn du in meiner Lage wärst, würdest du nicht das Gleiche sagen?«

»Doch.« Die Wahrheit fällt mir wie ein Stein aus dem Mund und schlägt auf dem Boden auf. »Sicher.«

»Ich habe es nicht so gemeint.« Der Schulmädchensatz trifft mich gleich zweifach. Es steckt so viel Geborgenheit darin, ein Leben, geschützt vor der Welt, die mich verschlungen hat. Und die Worte sind mir so vertraut, meine Schwester drückt sich immer so aus, auch wenn ihr das eigene Leben unter den Händen zerbricht. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich wünschte, du hättest es nicht so aufgefasst. Aber du kannst nichts dafür. Ich kann so schlecht erklären, was ich meine. Aber - es ist nur ...« Sie setzt sich wieder auf das Sofa und streicht ihrem weinenden Sohn über den Kopf. Die beiden sind weit weg von mir. »Leo ist alles, was ich habe, May. Wenn ihm etwas zustieße, würde ich sterben.« Sie blickt zu Boden. »Ich sage dir jetzt die Wahrheit, und ich hoffe, du hörst gut zu, denn ich möchte mich nicht wiederholen. Ich habe nichts von Lionel gehört, kein Wort.

Er ist immer noch im Ausland. Ich habe ihn mehrmals benachrichtigt, als Leo geboren wurde. Ich habe von mir aus

einen Vaterschaftstest in Auftrag gegeben und ihm die Ergebnisse geschickt. Ich habe ihn sogar - als Vater angegeben. Aber er

meldet sich nicht. Und nicht etwa deshalb, weil er zu sehr gekränkt ist, um mit mir zu reden. Das ist mir jetzt klar. Als es

passierte, war er bestürzt. Aber jetzt - jetzt ist es nur einfacher für ihn, nicht herzukommen und klare Verhältnisse zu schaffen. Ihm

liegt nicht allzu viel an mir, May. Ihm liegt nicht genug an mir. Aber selbst wenn Leo das

Einzige ist, was ich aus dieser Ehe mitnehme, ich bereue sie nicht.« Sie senkt den Kopf, berührt mit der Stirn Leos Köpfchen.

»Du wirst das nicht noch einmal von mir hören. Leo ist alles, was mir geblieben ist, nachdem ich sechs Jahre lang alles in meinen Kräften Stehende getan habe, um meine Ehe zu retten. Er ist alles, was ich noch habe. Ich darf ihn nicht in Gefahr bringen. Wenn ihm etwas zustieße, wäre das mein Ende. Es tut mir leid, dass ich dich fortschicken muss, May, wirklich, es tut mir entsetzlich leid.

Hoffentlich fangen sie den Verbrecher bald, damit du zurückkommen kannst. Leo liebt dich.« Sie presst die Augen zu.

Ich mache mir einen Moment lang Hoffnungen, aber sie sagt nicht, dass auch sie mich liebt. »Du kannst gut mit ihm umgehen.

Du hast mir sehr geholfen, so viel wie niemand sonst, ich bin dir dankbar. Aber ich bitte dich, tu es um meinetwillen, tu es für mich.« Für mich.

Sie hat nicht für Leo gebeten, sondern für sich selbst.

»Ich will ihn natürlich nicht in Gefahr bringen«, sage ich. Die Stimme versagt mir, aber ich will, ich werde nicht weinen. »Ich - ich hatte einfach nicht daran gedacht, als ich heute hierher ...«

Sie könnte jetzt sagen, natürlich nicht, an so etwas denkt nur eine Mutter. Aber sie sagt es nicht. Stattdessen sagt sie: »Dafür kannst du nichts. Du lebst die ganze Zeit mit der Gefahr. Wahrscheinlich hast du dich in gewissem Sinn daran gewöhnt.«

Ich schüttle mit geschlossenen Augen den Kopf. Keine Träne fliegt mir dabei von den Augenlidern. »Nicht mit so einer Gefahr.«

Becca schluckt. »Was wirst du jetzt tun?«

»Ich - ich weiß es nicht. Ich kann nicht mehr nach Hause.«

»Glaubst du, er beobachtet deine Wohnung?« Die Sorge ist wieder da, ihre Stimme ist weicher geworden.

»Könnte sein. Ich kann es nicht darauf ankommen lassen.«

»Und wo willst du wohnen?«

Es ist eine Waffe, und ich zögere einen Moment, bevor ich sie

einsetze. »Ich bin seit ein paar Wochen mit jemandem zusammen. Vielleicht kann ich zu ihm ziehen.«

»Oh.« Sehr leise. »Wie ist er?«

»Er ist nett.« Ich starre auf meine Hände. »Er behandelt mich gut.

Er ist Sozialbetreuer, sehr seriös.« Sozialbetreuer, kein ASÜLA- Mann. Nun braucht sie sich nicht mehr zu fragen, ob er meinesgleichen oder ihresgleichen ist.

»Aber ich weiß nicht, ob er einverstanden sein wird. Ich habe ihn erst nach Leos Geburt kennengelernt. Vielleicht sagt er auch nein.« Sollte dies das Ende meiner Beziehung zu Paul sein, dann bleibe ich in meiner Wohnung, bis Seligmann kommt und mich holt. Noch bevor ich das zu Ende gedacht habe, weiß ich, dass es nicht wahr ist. Ich werde weitermachen. Wie immer.

»Wie heißt er?«

»Paul Kelsey. Er wohnt nördlich von Sanctus.« Ich sehe sie an, und sie versucht zu lächeln. »Schöne Gegend.«

»Ja.« Aber nur, wenn man nicht im Park auf Hundefang gehen muss.

Sie sitzt auf dem Sofa und hat ihren Sohn auf dem Schoß. »Dann gehe ich jetzt besser.«

Ich stehe auf, und sie hält mich nicht zurück. Als ich an der Tür bin, sagt sie: »Aber du wirst mich doch weiterhin anrufen?« Ich drehe mich um, lehne mich mit dem Rücken gegen die Tür. »Möchtest du das denn?«

Ihr Gesicht verzieht sich. »Natürlich möchte ich das.« »Schön. Ich melde mich.« Ich drehe mich um.

»May?« »Was ist?«

Ich sehe mich um. Sie macht eine hilflose Geste. »Darfst du - darfst du mir die Nummer deines Freundes geben? Damit ich weiß, wo ich dich erreichen kann?«

»Vielleicht bin ich gar nicht dort.« Ich sollte jetzt lächeln und sie umarmen. Aber ich bleibe an der Tür stehen. Ich kann ihr nicht weiter entgegenkommen. »Wenn ich dich anrufe, sage ich dir, wo ich wohne.«

Zwischen uns auf dem Boden liegen achtundzwanzig Jahre.

Ich weiß nicht, wer von uns beiden sie einfach weggeworfen hat.

Ich wende mich wieder der Tür zu und verlasse die Wohnung.

»Sie können jetzt nicht reingehen, er telefoniert gerade«, sagt der Mann.

»Ich muss ihn aber sprechen.«

»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?« Ein schmales Gesicht, der Adamsapfel steht vor wie ein dicker Knoten, als hätte man ihm den Hals gebrochen und falsch wieder zusammengesetzt. Er hat dünnes Haar, aber er steht so gelassen vor mir, als wäre er doppelt so groß wie ich. Seine Stimme ist frei von jeder Schroffheit.

»Nein, ich muss mit Paul Kelsey sprechen.« Ich trete einen Schritt zurück. Der Schwindel, der mich schon den ganzen Tag im Griff hat, wird stärker, und meine Kräfte sind erschöpft.

»Schon gut, ich kann warten.«

»Es kann aber eine Weile dauern.« Er deutet auf einen Stuhl. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Tee, vielleicht Wasser?«

Mir wird die Kehle eng. Für Wasser ist kein Platz in mir. »Nein, danke.«

Ich starre die Wand an. Hin und wieder kommt Simon zurück, der Mann, der mich auf dem Korridor aufgehalten hat, um nach mir zu sehen und mir Zeitschriften und Kekse anzubieten. Nach einer halben Stunde nehme ich eine Zeitschrift, um mich von seiner unermüdlichen Gastfreundschaft zu befreien, und blättere

darin, halb geblendet von den bunten Bildern. Überschlanke Frauen in luxuriösen Kleidern, seitenweise Werbung, Artikel darüber, wie man seine Haut reinigt, seine Vorzüge am besten zur Geltung bringt. Ich habe schon lange keines dieser teuren Magazine mehr in der Hand gehabt. Ich versuche mir vorzustellen, ob es mir besser ginge, wenn ich eine Schönheit wäre. Aber das passt einfach nicht zusammen. Gesichter können so leicht brechen.

Ich vergeude eine Stunde meines Lebens damit, mir Hochglanzfotos von fremden

Leuten anzusehen, bevor ich endlich eine

Stimme höre: »Hi, Lola! Ich hätte nie gedacht, dich einmal mit

einer Modezeitschrift zu erwischen!«

»Sie gehört nicht mir.« Paul steht vor mir, und im ersten Moment ist es, als hätte ich ihn noch nie gesehen.

»Was machst du hier?« Er setzt sich auf den Stuhl neben mir.

Simon kommt zurück. Er begrüßt Paul so locker, als würden sie sich schon lange kennen. »Hi, Paul. Die Dame sagte, sie wollte dich sprechen.« Er hat es zu verantworten, dass ich hier sitze, nun will er wissen, warum.

»Schon okay, sie ist meine Freundin.«

»Ach, das ist Lola«, lächelt er. Er glaubt, jetzt wüsste er Bescheid.

»Freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«

»Endlich.« Er streckt mir die Hand hin, und ich schüttle sie. Das bringe ich gerade noch fertig. »Ich meine, ich freue mich auch.«

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie in der Besucherecke habe warten lassen. Sie hätten mir sagen sollen, wer Sie sind.« »Ist schon gut.«

»Kommst du mit in mein Büro?« Paul steht auf und deutet auf

eine Tür. Ich lasse mich in das Zimmer führen. Bücher an den

Wänden, auf dem Schreibtisch eine Schachtel mit Papiertaschentüchern, viele Akten.

Er schließt die Tür hinter uns.

»Nicht dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen«, sagt er.

»Aber was gibt es denn?«

»Ich ...« Ich setze mich. Wenn nur dieses Summen in meinem Kopf endlich aufhören würde. »Warum traust du mir nicht zu, dass ich Modezeitschriften lese? Sehe ich ungepflegt aus?«

»Oh Gott, ins Fettnäpfchen getreten. Du siehst großartig aus. Ich habe dich nur noch nie mit so einem Ding gesehen. Wie komme ich da wieder raus, ohne dich noch weiter zu kränken?«

»Nein. Schon gut. Ich mag solche Magazine tatsächlich nicht.«

»Also, was gibt es?« Er setzt sich. »Kaffee?«

»Ich möchte nichts trinken!«

»Okay, okay, ich habe es nur gut gemeint.«

»Paul, kann ich bei dir wohnen?« Ich habe mir den Kopf zerbrochen, um die passenden Worte zu finden, es ihm schonend beizubringen. Aber mir ist nichts eingefallen.

»Du meinst, heute Nacht?«

»Nein. Ich meine, für länger.« Zeit, dreh dich zurück. Ich will diese Frage nicht stellen müssen.

Er runzelt die Stirn. »Ich denke schon.« Das hört sich nicht so an, als wäre es eine große Sache. »Warum, ist dein Fenster wieder undicht?« »Nein. Es ist etwas passiert. Du - du solltest nicht einfach ja sagen.

Du solltest nachfragen und dir anhören, was es zu bedeuten hat.«

»Das habe ich doch eben getan ... He, ist alles in Ordnung? Du stehst anscheinend ziemlich unter Druck.«

Die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen, ist Schwerarbeit, als müsste man Steine bergauf schleppen. Ich ziehe es durch, erwähne den Todesfall, den Mann, der hinter mir her ist. Ich mache es kurz und nenne keine Namen. Er braucht nur das Nötigste zu wissen, entweder sagt er ja oder nicht, und ich kann die Sache nicht noch einmal in allen Einzelheiten ausbreiten.

»Man hat mir geraten, nicht in meine Wohnung zurückzukehren«, schließe ich. »Aber wenn ich zu dir ziehe, solltest du bedenken, dass du ein Risiko eingehst.«

»Nein.« Ich kann nicht einschätzen, was das für ein Nein ist.

»Nein, das geht in Ordnung. Du kannst gerne kommen.«

»Wie?« Ich blinzle ihn an, hebe die Hand, um mir die Augen zu reiben, und lasse sie wieder sinken, bevor sie ihr Ziel erreicht hat.

»Willst du nicht lieber ablehnen? Ich bringe momentan Unglück.«

»Du darfst nicht mehr nach Hause.« Er setzt sich neben mich.

»Hast du keine Angst?«

Er zuckt die Achseln. »Auf mich hat es niemand abgesehen.

Und mit Verrückten hatte ich schon öfter zu tun. Deshalb mache ich mir keine allzu großen Sorgen.« »Das solltest du aber.«

»Sorgen mache ich mir eher um dich.« Er setzt ein Beichtstuhlgesicht auf und greift mit einer Zaghaftigkeit nach meiner

Hand, die ganz ungewohnt ist. Das ist nicht Pauls Art. Ich muss mich beherrschen, um diese fremde Hand nicht wegzustoßen, ich muss mir vorsagen, dass es Paul ist, und dass er mir erlaubt, bei ihm zu wohnen. »Wenn dich jemand verfolgt, möchte ich lieber wissen, wo du bist.«

Es ist unvernünftig. So etwas sagt man vielleicht aus Höflichkeit oder weil man nett sein will, aber es ist nicht vernünftig. Ich begreife nicht, warum er so ein Risiko eingeht. Ich widerspreche nicht. Ich sollte es tun, um seinetwillen, ich dürfte ihn nicht in Gefahr bringen, aber ich bin zu müde. Ich lasse mich widerstandslos aus dem Gebäude führen.

Er fragt, ob ich noch ein paar Sachen holen will, und er hat natürlich recht, ich hatte nur nicht daran gedacht. Wir fahren zu meiner Wohnung. Der Schlüssel dreht sich mit leisem Klicken im Schloss, und mir wird klar, dass ich dieses Geräusch nicht wieder hören werde.

Ich zerre willkürlich irgendwelche Sachen aus den Schubladen und stopfe sie in einen Koffer, ohne sie zusammenzufalten. Paul kann nicht stillsitzen, er läuft zwischen den Zimmern hin und her, denkt daran, dass ich eine Zahnbürste brauche, eine Haarbürste, und Dinge, die in meinen Schränken nicht zu finden sind. Nach einer Weile gehe ich ins Schlafzimmer und warte, bis er hinterherkommt. Dann nehme ich ihn in die Arme, küsse ihn, ziehe ihn auf das Bett und dränge mich an ihn. Mein Körper ist wie erstarrt, ich will ihn wieder zum Leben erwecken. Paul ist weit weg von mir, so weit

wie nie zuvor in dieser Situation, und ich kann kaum etwas empfinden, aber ich bin froh, dass er da ist. Als ich noch jünger war, verwendeten wir den Ausdruck, ein Zimmer >taufen<. Jetzt spüre ich, verwirrt und betäubt, wie ich bin, eine gewisse Erleichterung darüber, dass ich jemanden habe, mit dem ich diesem Zimmer die Letzte Ölung geben kann.

Hinterher gehen wir zu ihm. Ich war oft genug hier, um mich nicht ganz fremd zu fühlen, als ich mich seiner Tür nähere. Ich bin hier nicht zu Hause, aber ich habe so etwas wie eine Zuflucht gefunden. Er macht eine Schublade frei und sagt, das sei kein Problem, er müsste ohnehin schon längst einmal aufräumen, doch als ich ihn bitte, mit dem Auspacken noch ein wenig zu warten, drängt er mich nicht.

Ich habe eine Pistole in meiner Handtasche. Ich war in der Waffenabteilung, erwähnte, dass ich Ally Gregory kenne, und ging dann von einem Raum zum anderen, als gehörte ich dorthin. Wie ich Paul schon vor Monaten sagte, braucht man sich nur ganz unbefangen zu bewegen, dann hält einen niemand auf. Ich ging in eine der Waffenkammern, nahm eine Pistole von der Wand und steckte sie zusammen mit einer Schachtel Munition in meine Tasche. Normalerweise hätte ich dabei Todesängste ausgestanden, und die Angst war auch irgendwo vorhanden, aber ich spürte nur ein warmes Kribbeln in den Armen. Näher an den Händen als am Herzen. Ich nahm mir eine Pistole und die Munition dazu und ging, lautlos wie ein Geist, dahin zurück, wo ich sein wollte. Es gab keinerlei Schwierigkeiten.

Mitten in der Nacht wache ich auf und sehe, dass sich der Nebel gelichtet hat und die Welt mit Raureif überzogen ist. Alle Geräusche sind wie in die Luft graviert, alle Gegenstände zeichnen sich überdeutlich ab und erscheinen mir in ihrer Realität so scharf, als könnte ich mich schon beim Hinsehen daran schneiden. Nichts als Ecken und Türen, lauter Stellen, um die ich nicht herumsehen kann. Ich kann nicht unter das Bett blicken. Ich kann nicht sehen, was hinter der Tür ist, und außerhalb dieses Zimmers haben die Straßen der Stadt nur Ecken, soweit mein Blick reicht. Es gibt so viele Verstecke auf der Welt, und mein Mörder könnte überall lauern.

Seligmann. Selbst in Fesseln war er noch stärker als ich. Jetzt ist er frei, und er hat

eine Waffe. Außerdem war er nicht allein. Sie

waren zu dritt, als sie Marty und mich überfielen. Zu dritt. Und vielleicht sind auch das noch nicht alle. Ich würde nicht einmal

ihre Gesichter erkennen.

Etwas durchströmt mich. Das ist keine Nervosität, das ist die nackte Angst. Ich bin in Vollmondnächten auf Streife gefahren, ich habe die Wälder abgesucht, wo mich Bäume mit schwarzer Rinde und Schlangenästen umgaben wie eine Armee. Aber das war nur bei Nacht. Dann passte ich einen Moment nicht auf, und schon war es passiert. Nun ist die ganze Welt ein einziger Wald.

Ich finde lange keinen Schlaf mehr.

Offiziell ist nicht bekannt, wohin Bride versetzt wurde, aber wir sind bei ASÜLA, und so brauche ich nur zehn Minuten lang herumzufragen, dann weiß ich Bescheid. Viele Möglichkeiten gab es ohnehin nicht. Wenn sie in der gleichen Funktion tätig sein sollte, hat man sie sicherlich nicht aufs Land geschickt. Außerhalb der Städte gehen die Luneure auf die Viehbestände los, und die zu bewachen ist eine Spezialaufgabe. Wie ich höre, ist man als Non in manchen ländlichen Gebieten sogar besser aufgehoben; dort sind wir schließlich eine altbewährte Institution. Die Bauern draußen auf dem Lande sehen angeblich ein, wie nützlich wir sind. In manchen Gebieten zumindest. Anderswo ziehen die Einheimischen die Schultern hoch, stecken die Köpfe zusammen und sprechen kein Wort mit unseren Leuten. Die Städte sind voll von Nons, die es auf dem Lande nicht mehr aushielten und jahrelang um eine Versetzung bettelten. In gewisse Gegenden werden ASÜLA-Angehörige nur strafversetzt. Aber dort brauche ich nicht nach Bride zu suchen. Sie könnte keine Schafe hüten. Sie ist ein Stadtkind.

Zwei verschiedene Gerüchte sind im Umlauf, wenn man dem einen glaubt, ist sie nach Norden gegangen, das andere sieht sie im Süden. In beiden Fällen handelt es sich um Städte, die nicht weiter als einhundertfünfzig Kilometer von hier entfernt sind. Ich rufe ganz einfach in beiden ASÜLA-Abteilungen an und verlange Bride Reilly zu sprechen. Beim zweiten Anruf habe ich sie gefunden.

»Hallo, Schätzchen.« Das klingt schicksalsergeben, aber nicht unfreundlich.

»Bride.« Ich sitze in meinem winzigen Büro hinter verschlossener

Tür und starre vor mich hin. Die Plastikjalousien vor meinem

Fenster sind vergraut, und wo ich beim Staubwischen nicht hinkomme, hängt der

Schmutz in den Zugschnüren. Meine Hände sind kalt. Ich weiß nicht, was ich sagen

soll.

»Na, Kindchen .. «, fragt sie unnatürlich munter. »Von wo rufst du an?«

Ich wische mir über den Mund. »Aus meinem Büro. Von zu Hause.«

»Du bist noch da?« Die Fröhlichkeit ist verschwunden, jetzt hört sich ihre Stimme misstrauisch an. »Ich - dachte, du hättest um Versetzung gebeten.«

»So wie du?« Draußen klirrt etwas, ich drehe den Kopf, stehe auf und blicke aus dem Fenster. Jemand hat eine Flasche fallen lassen.

Ich setze mich wieder auf meinen Stuhl und bemühe mich zu ignorieren, wie sehr mir die Knie zittern.

»Nun ja - ich dachte, es wäre das Beste für uns alle. Wenn da draußen ein wilder Luneur herumläuft und uns abschießen will ...« Das klingt nicht selbstbewusst, sondern kleinlaut. Ich weiß natürlich, dass ich ihr nichts vorzuwerfen habe, aber ich bin hier allein zurückgeblieben. Sie hat sich anders entschieden. Sie ist weggezogen, ohne mir Bescheid zu geben. Nur durch eine Bemerkung von Alice Townsend erfuhr ich überhaupt, dass sie fortwollte. Bride hat ohne ein Wort ihre Zelte abgebrochen, und ehe ich mich versah, war sie aus meiner Welt verschwunden. Das

Schlimmste dabei ist, dass ich sie verstehen kann. Ich spüre selbst, wie schwer es ist, welche Überwindung es kostet, auch an andere zu denken, und wie man am liebsten die Ellbogen gebrauchen und mit Zähnen und Klauen so viel wie möglich an sich raffen würde.

»Ist schon okay, Bride.« Der Hals tut mir weh, und ich weiß nicht, ob es wirklich okay ist, aber ich kann nicht weiter so mit ihr reden. Ich darf keine Konflikte aufkommen lassen.

Lieber die Freundschaft flicken, bevor sie zerbricht. »Du hast wahrscheinlich das Richtige getan.«

Eine Pause tritt ein. Sie zögert mit der Frage, aber wir kennen uns schon so lange. »Wieso bist du geblieben, Lolie?«

Wieder wische ich mir über die Lippen. »Ich weiß es nicht.«

»Das ist kein guter Grund, Schätzchen. Ich will nicht aufdringlich sein, aber solltest du diesem Mistkerl nicht lieber aus dem Weg gehen?«

»Ich kann nicht. Ich - ich habe mich schon einmal von ihm einschüchtern lassen. Ich will nicht weglaufen.«

Sie erwidert nichts. Ich versuche, keinen Groll aufkommen zu lassen, weil sie weggelaufen ist, ohne mir ein Wort zu sagen, und das weiß sie. Sie weiß auch, dass sie mich nicht unter Druck setzen kann.

Ich erzähle ihr nicht, dass ich schon zu oft versagt habe. Ich habe nicht verhindert, dass dieser Seligmann unseren Marty, der noch keine zwanzig Jahre alt war, fast umgebracht hätte und seine Hoffnung auf ein anständiges Leben zerstörte. Ich habe Nate an jenem ersten Tag mit in Seligmanns Zelle genommen. Ich wollte hinterher nicht mehr in Seligmanns Nähe gehen, also wurde er von anderen übernommen, die sich damit in die Schusslinie brachten, und ich ließ es einfach zu, nur um nicht mehr an ihn denken zu müssen. Ich habe es immer verabscheut, wenn jemand sich zum Märtyrer machte. Jetzt tue ich es selbst, und ich weiß nicht warum.

»Es tut mir leid, dass ich dir nichts von meiner Versetzung erzählt habe«, sagt Bride. »Das war nicht richtig, ich weiß ...«

»Wie geht es Jim?«, unterbreche ich sie. Ich will mir das nicht weiter anhören müssen.

»Gut.« Ihre Stimme ist leise geworden. »Ich bin mit ihm

hierher gefahren, wir haben uns eine Bleibe gesucht, und inzwischen haben wir uns ganz gut eingelebt.« »Wie ist die neue Wohnung?«

»In Ordnung. Kein Palast, aber die Miete ist bezahlbar. Es könnte schlimmer sein.«

Das hätte sie hier auch haben können. »Und du arbeitest schon wieder?«

»Oh ja. Ich bin dabei, hier heimisch zu werden.«

Heimisch. »Bride«, sage ich, und meine Stimme wird schärfer.

»Wie lange hast du vor, dort zu bleiben?«

Diesmal ist es lange still, bevor sie antwortet. »Nun, wir haben für die Wohnung einen kurzfristigen Mietvertrag abgeschlossen, den wir alle zwei Monate verlängern können. Und ich bekomme auch

nur befristete Aufgaben zugeteilt. Darüber zerbreche ich mir im Moment nicht weiter den Kopf.«

Bride lebt jetzt in einer fremden Stadt. Sie weiß nicht, wie lange sie dort bleiben muss, bevor sie gefahrlos zurückkehren kann.

Wenn es Monate sind, wird sie dort vielleicht wirklich -heimisch werden. Ich schüttle den Kopf. Natürlich kommt sie zurück.

»He, he!« Brides gezwungenes Lachen reißt mich aus meinen Gedanken. 

»Was war das für ein junger Bursche, der neulich um Mitternacht bei dir ans Telefon gegangen ist? Was geht da vor?«

Ich schließe die Augen und verabschiede mich von dem Gedanken, dass mir dieser Anruf leichter fiele, wenn ich ihn von

Pauls Wohnung aus führen würde. Er ist so lieb zu mir. Er sorgt dafür, dass ich jeden Morgen ordentlich frühstücke. Wenn ich nachts zitternd aus dem Schlaf schrecke, ist da jemand, an dem ich mich festhalten kann. Selbst wenn er schläft, beruhigt er mich.

Allein die Wärme seiner Haut und die Festigkeit seines zusammengerollten, auf der Seite liegenden Körpers machen die Ängste wieder zu dem, was sie wirklich sind, nämlich Ängste vor dem, was geschehen könnte, und keine lebenden Geschöpfe, die sich bereits auf mich gestürzt haben und ihre Klauen in meinen Rücken schlagen. »Nun ja«, sage ich. Wie soll ich das irgendjemandem erklären? »Es läuft gut. Wir sind noch zusammen.« Ob ich wohl in eine andere Stadt geflüchtet wäre, wenn ich Paul nicht hätte?

»Das ist wirklich ein Ding«, sagt sie. Dieses Thema scheint ihr leichter zu fallen. »Du bist eine verdammte Lügnerin, wie kannst du ihn mir einfach vorenthalten? Das ist unverzeihlich. Nun erzähl schon, wie ist er denn, dein junger Mann? Sieht er gut aus?

Bitte sag mir, dass er gut aussieht.«

»Ja, er sieht gut aus.«

»Großartig!«, kräht sie. Ihre Stimme ist schrill vor Erleichterung.

»Etwas genauer, wenn ich bitten darf - groß, klein, schwarz, blond ... komm schon, Lola, spann mich nicht auf die Folter.«

Ich bin nicht in der Stimmung für ihre Spielchen. »Er ist groß und hat schwarzes Haar und blaue Augen ... Hör zu, Bride, ich sollte eigentlich arbeiten.«

»Ach so.« Sie verstummt wie ein Kind, das man geohrfeigt hat.

Obwohl ich selbst wie zerschlagen bin, versetzt mir ihr Tonfall einen Stich. »Bride, das war nicht so gemeint. Aber ich stehe zurzeit ziemlich unter Druck, und ich habe wirklich eine Menge aufzuarbeiten .. «

»Natürlich.« Das klingt unterwürfig, so habe ich Bride noch nie erlebt.

Dann schweigen wir beide, aber keine legt auf. »Nimm's mir nicht übel, dass ich dir nichts von der Versetzung erzählt habe«, sagt Bride schließlich.

»Ist schon okay.«

»Wenn ich du wäre, würde ich allerdings auch nicht bleiben.«

»Mir passiert schon nichts«, sage ich ruhig, und als ich nichts hinzufüge, begreift sie, dass das Thema damit erledigt ist.

»Ich zünde eine Kerze für dich an.« Ich sage nichts darauf.

»Weißt du was?«, fragt sie mit nervösem Lachen, »ich zünde eine für dich an, wenn du eine für mich anzündest.«

»Du kannst gern die gute Katholikin spielen«, erwidere ich. »Ich war seit Jahren nicht mehr in der Kirche.«

»Ich würde es wirklich tun«, sagt sie.

Ich sitze nur da und halte den Hörer in der Hand. Blaue Glasfenster vor einem trüb grauen Himmel, Weihrauchduft. Der Gedanke an Kerzen lässt mich erschauern, eine heftige Sehnsucht nach reinem, elfenbeinfarbenem Wachs und weichen, rötlichen Flammen befällt mich. Aber ich werde keine Kerze anzünden. Es gibt auf dieser Welt schon zu viele Bekehrungen auf dem Totenbett. Ich kann mit Gott keinen Handel abschließen.

»Weißt du was«, sage ich. »Wenn du für mich eine Kerze anzündest, dann steckst du auch für dich eine an, und ich bezahle sie dir. Wenn du zurückkommst, lade ich dich auf einen Drink ein.«

»Ja.« Ihre Stimme zittert. »Ja, Schätzchen, das machen wir.« Plötzlich ertrage ich es nicht mehr. »Ich muss jetzt auflegen«, sage ich. »Ich muss weg.«

»Gibst du mir deine Nummer«, fragt sie so hastig, als könnte ich die Verbindung unterbrechen, bevor sie fertig ist.

Ich sitze ganz still und lehne die Stirn gegen den Hörer.

Bride wartet schweigend. »Lieber nicht«, sage ich.

»Okay, dann kriegst du die meine auch nicht«, sagt sie schnell. »Wie du mir, so ich dir, was, Lo?«

»Du kannst mich im Büro anrufen.«

»Gleichfalls. Ich meine, ruf mich ruhig wieder an ...«

»Klar.« Mehr kann ich nicht sagen. »Mach's gut, Bride.«

Als ich den Hörer auflege, dringt blechern und leise und wie aus weiter Ferne ihr >Bis bald< an mein Ohr.

Ich sitze in der Kantine vor einer Tasse Kaffee. Der Automat spritzt und keucht jedes Mal, wenn man ihn bedient, und die Flüssigkeit im Pappbecher sieht nicht gerade appetitlich aus: Es ist Wasser mit Kaffeegeschmack, und ich schmecke bei jedem Schluck das Wasser und den Kaffee getrennt voneinander. Immerhin ist das Zeug heiß. Es brennt sich durch die Pappe und hält meine Finger wach.

Ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich gewisse Marotten entwickle, und kämpfe dagegen an, wenn sie mir auffallen. Manchmal denke ich, mir könnte nichts passieren, wenn ich nur keine Angst mehr hätte. Und manchmal denke ich, sobald ich nur eine Sekunde in meiner Wachsamkeit nachließe, würde sofort der Angriff erfolgen. Am häufigsten denke ich, ich müsste einfach zu einer Geisteshaltung finden können, die mir hilft, das alles durchzustehen. Wenn ich nur mit mir selbst im Reinen wäre, bliebe der Schlag aus. Meine Gedanken rennen hin und her wie Mäuse in einem Sack, und ich weiß, dass ich damit aufhören muss.

Diese Überlegungen nehmen mich so gefangen, dass ich Ally erst wahrnehme, als er mir auf die Schulter klopft. Ich

zucke zusammen, fahre hoch und schütte mir den heißen Kaffee über das Handgelenk. Dann stehe ich da, schüttle meinen schmerzenden Arm und fluche mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ist es schlimm?« Ally streckt die Hand aus, als wollte er die verbrannte Stelle berühren, zieht sie aber wieder zurück.

»Nur verbrüht«, knirsche ich. »Es tut zu sehr weh, um wirklich schlimm zu sein, die Nerven sind noch nicht tot. Aber das nächste Mal warnst du mich, wenn du dich von hinten anschleichst.«

»Das habe ich versucht, aber du hast nur ins Leere gestarrt.«

»Wie lange willst du eigentlich noch hier rumstehen? Hol mir irgendwas zum Kühlen, ja?« Ich halte die Hand über die verbrannte Stelle und funkle ihn wütend an.

Ally wirft mir einen kurzen Blick zu, dann geht er zum Getränkeautomaten, kommt

mit einer Dose Cola zurück und gibt sie

mir. »Hier.« Die Cola ist nicht kalt genug - keiner unserer Automaten funktioniert einwandfrei -, aber sie ist kühler als das

Wasser aus dem Hahn.

»Trinken darfst du es hinterher selbst, ich hasse Coke«, sage ich und drücke das Metall auf meinen Unterarm. Die Haut brennt zwar noch immer, aber die glatte, kühle Oberfläche betäubt den Schmerz ein wenig.

»Wie geht's?«, fragt Ally. Er hat die Hände im Schoß liegen und trommelt mit den Fingern. Das Geräusch geht mir auf die Nerven.

Er klopft auch mit den Fersen auf den Boden. Er kann nie stillsitzen, aber heute wirken seine Bewegungen eckig, irgendwie unkoordiniert. Vermutlich macht er sich Sorgen.

»Nicht so toll«, sage ich, ohne den Blick von meinem Handgelenk zu heben. »Wie könnte es anders sein? Aber ich werd's überleben.«

»Hast du was gehört?«

»Nichts. Kein Wort mehr, seit man uns mitgeteilt hat, was passiert ist. Ich warte darauf, dass mich jemand anruft und sagt, es war alles ein Irrtum. Glaubst du, der Anruf wird bald kommen?« Mein Grinsen erstarrt im Ansatz.

Ally runzelt die Stirn. »Du bist doch hoffentlich nicht in deiner Wohnung geblieben?«

»Nein, aber ich werde dir auch nicht sagen, wo ich jetzt wohne.

Nichts für ungut.« Ich will nicht, dass er es erfährt.

»Egal.« Er dreht den Kopf zur Seite, als er das sagt, verrenkt sich fast den Hals, um auf die Wanduhr zu blicken, und trommelt dabei mit den Fingern auf die Stuhllehne.

»Hast du's eilig?«

»Nein.« Er seufzt und wendet sich mir wieder zu. »Hör zu, Lo, können wir nicht irgendwo hingehen, wo wir allein sind?«

»Was?« Ich erstarre. »Für so etwas bin ich nun wirklich nicht in der Stimmung, Ally.«

»Nein, ich - ich will mit dir reden.« »Das kannst du doch auch hier.«

»Können wir uns nicht wenigstens in dein Büro setzen?« Ally fasst in sein Haar, wickelt sich eine Strähne um den Finger und zieht so fest daran, dass es wehtun muss.

»Sag mir, was du zu sagen hast, Ally. Ich habe keine Lust auf Spionagespiele.«

Er sieht sich um, klopft sich unschlüssig gegen das Kinn. »Niemand belauscht uns«, sage ich. »Nun komm schon, was gibt es so Geheimnisvolles?«

Ally nagt an seiner Unterlippe, dann beugt er sich vor. Ich rutsche mit meinem Stuhl ein wenig nach hinten. Nur keine Vertraulichkeiten. »Ich habe etwas läuten hören, okay?« Er spricht leise, und von ferne könnte es so wirken, als erzählte er mir etwas vollkommen Belangloses. »Ein Bekannter aus der Gerichtsmedizin hat mich angesprochen, er wollte wissen, wie man Kugeln gießt.«

»Kugeln?«, hauche ich, dann reiße ich mich zusammen und spreche in normaler Lautstärke. »Wieso, hat er mit jemandem ein Hühnchen zu rupfen?«

»Lo, bitte.« Ally schaut über die Schulter.

»Du machst dich verdächtig«, sage ich. »Bald wird jeder wissen wollen, was wir zu bereden haben.«

Ally packt meinen Arm über der verbrannten Stelle und schüttelt ihn. Ich sage »He«, aber er macht noch eine volle Sekunde weiter, bevor er mich loslässt. Dazu muss er sich noch weiter über den Tisch beugen. »Lo, das ist - pass auf, hör einfach zu, ja? Er redete von der Kugel, mit der Nate erschossen wurde.«

Ich ziehe mein Handgelenk zurück und umfasse es mit der anderen Hand. »Was ist mit der Kugel, mit der Nate erschossen wurde, Ally?« Meine eigene Stimme klingt mir fremd in den Ohren.

Ally verschränkt die Finger, zieht sie auseinander und sieht sich selbst dabei zu. »Man hat ihm die Kugel aus dem Kopf geholt«, sagt er. »Sie war aus Silber.«

»Was redest du da?« Ich bin wie erstarrt.

Ally starrt auf den Fußboden. Obwohl ihm die Zotteln über die Augen hängen, sehe ich, wie sich sein Gesicht verzerrt. Er holt tief Atem und sagt, ohne mich anzusehen: »Weißt du noch? Nach Johnnys Tod wurde gemunkelt, dass an der Kugel etwas ungewöhnlich wäre. Jetzt habe ich heraus

gefunden, was daran so ungewöhnlich war, Lo. Auch sie war aus Silber.«

»Johnny?« Ich rede wie ein Kind, das Angst vor der Dunkelheit hat.

»Ja, Johnny. Johnny und Nate. Das habe ich gehört. Sie wurden alle beide mit Silberkugeln erschossen. Der Typ aus der Gerichtsmedizin wollte die Kugeln miteinander vergleichen.«

Mein Gesicht ist kalt, als gehörte es nicht zu mir, es ist körperlos. »Er glaubt, jemand von ASÜLA hätte sie getötet?«

»Nein.« Ally blickt zu mir auf. »Nein, das ist es nicht. Er hat sich erkundigt, wie gut wir unsere Bestände bewachen. Und ob jemand solche Kugeln selbst anfertigen könnte, in Heimarbeit.

Ich weiß es nicht, ich bin kein Gerichtsmediziner, und ich habe sie nicht gesehen. Ich dachte nur ... Er .. « Ally reibt sich das Gesicht und lässt die Schultern hängen. Dann blickt er auf. »Ich dachte nur, es könnte dich interessieren.«

Silberkugeln.

Als ich neun Jahre alt war, sah ich, wie die Kugeln hergestellt werden. Man führte uns in eine Fabrik mit schwirrenden und blitzenden Maschinen und riesigen Behältern, in denen sich die Kugeln stapelten. Sie waren nicht blank und glänzend, wie wir uns das bei Silber vorgestellt hatten, sondern matt. Sie hätten auch aus Stahl oder Blei sein können. Wir wollten die Hände in die Behälter stecken wie in einen Glückstopf, aber das schwere Metall widersetzte sich, wir kamen nicht durch. Es war ein Standardausflug, jede Non-Schule führt ihre Schüler durch die Fabriken, in denen Lykos das produzieren, was wir brauchen.

Kinder finden das normalerweise langweilig, denn erst als Erwachsener erkennt man die Ironie, die darin liegt, dass Lykos ihre Arbeitskraft einsetzen, um unseren Bedarf zu decken. Die Arbeit in den Kugelfabriken ist nicht beliebt. Den Satz »Ich bin in der Metallverarbeitung tätig« habe ich mehr als einmal gehört.

Metallarbeiter sind allerdings besser bezahlt als Bauarbeiter oder Schlachter, das muss wohl so sein, und die Fabriken laufen stets auf vollen Touren. Die Graffiti an den Wänden und die Steine, die gegen den Maschendrahtzaun geworfen werden, können die Maschinen nicht anhalten.

Ich war hauptsächlich enttäuscht. Ich wollte, dass die Kugeln glänzten.

Wenn man Metall einschmilzt, wird es zu einer schweren, geschmeidigen Fließmasse. Ich habe beim Gießen zugesehen. Wenn ich an den Schmerz denke, den kochendes Wasser auf der Haut auslöst, und mir stattdessen geschmolzenes Metall vorstelle, kann ich nur ahnen, wie sich das anfühlen muss. Diese Dimension von Schmerz ist so unbegreiflich, als wollte man eine neue Farbe erfinden. Als wollte man die Welt so monochrom sehen, wie Paul es beschrieben hat. Vielleicht zerstört das Metall aber auch alle Nerven, bevor man etwas spüren kann. Vielleicht. Schwer zu glauben. Niemand kann sich an die Hitze des Höllenfeuers gewöhnen. Wie kann irgendjemand Silber einschmelzen, um daraus eine Kugel zu gießen, ohne Angst zu haben, von der Hitze überwältigt zu werden?

Der menschliche Schädel ist nicht sehr dick. Als Kind hielt ich das menschliche Fleisch für zäh, weil ich einmal ein Experiment gemacht hatte. Ich hatte versucht, mich in die Zunge zu beißen.

Es war ein unangenehmes Gefühl, das sich stufenlos zum Schmerz steigerte, je fester ich die Zähne zusammendrückte. Das Fleisch verdichtete sich, wurde zunehmend fasriger, härter, schwerer zu durchdringen. Ich ging natürlich nicht bis zum Äußersten, dennoch glaubte ich, etwas entdeckt zu haben. Unter Druck wurde meine Zunge zäher; sie zu durchtrennen, wäre nicht einfach.

Erst Jahre später begriff ich, dass es nicht die Widerstandsfähigkeit meiner Zunge war, die mich aufgehalten hatte. Es war der Schmerz.

Ich hielt den Schädel für eine Festung. Gewölbt wie der Himmel, glatt und schön, eine ummauerte Bastion für das butterweiche Gehirn, das so viel in sich birgt. Aber in Wirklichkeit ist der

Schädel gar nicht so stark. Man kann ihn, auch

ohne allzu kräftige Arme zu haben, mit einem Hammer einschlagen. Oder mit einem Meißel, einem Nudelholz, einem

Bleirohr. Schon ein kleiner Sturz kann zum Bruch fuhren. Eineinhalb bis zwei Meter, der Abstand zwischen Stirn und Boden, sind genug. Man braucht dazu keine Kugel.

Johnny liegt in der Erde und verwest. Sein Körper steht nicht mehr unter Strom. Sobald nichts mehr da war, um ihn aufrecht zu halten, erschlaffte sein Fleisch, und jetzt gehört er den Mikroben.

Irgendwie spürten sie es. Als das Leben aus ihm entwich, war er plötzlich schutzlos, und irgendwie wussten die Würmer, dass ihre Zeit gekommen war, dass sie zubeißen konnten.

Johnny ist nur noch eine stinkende, breiige Masse. Winzige

Lebewesen sind in ihn eingedrungen. Im Grab gibt es keine

Gewalt, nur Hunger. Und auch dieser Hunger ist nicht gewalttätig. Nur dumpf und

unerbittlich. Kleine Sporen senken ihre

fadendünnen Fühler in Johnnys Arm und sein Gesicht, und nichts kann sie hindern, Wurzeln zu schlagen. Bald wird er ganz und gar durchlöchert sein. Vielleicht ist noch etwas Haut übrig, aber sie fühlt sich nicht mehr weich an. Man braucht sie nur mit der Fingerspitze zu berühren, und sie zerfällt, löst sich auf und versinkt im wimmelnden Morast.

Bei Nate ist es anders. Wir dürfen nicht an der Beisetzung teilnehmen. Nur die

nächsten Angehörigen, wurde uns gesagt. Sein

eigen Fleisch und Blut. Aber ich weiß, dass man ihn verbrennen will, und ich habe schon Feuerbestattungen erlebt. Ein

prunkvoller Sarg aus poliertem Holz mit blanken Bronzegriffen, auf dem ein Blumengesteck liegt. Alles würdevoll arrangiert.

Dann ringelt sich das Haar, das halb geronnene Blut beginnt zu kochen. Der Körper hält den Flammen nicht lange stand.

Wenn man den Sarg betrachtet, würde man es nicht für möglich halten. Doch dann sehe ich mit dem inneren Auge genauer hin und erkenne einen gefällten Baum, behauen, entrindet, zu Brettern zersägt. Was musste das Holz nicht alles ertragen, um zu dieser prächtigen Leichentruhe zu werden! Und die Lilien und Orchideen obendrauf liegen bereits im Sterben, ein eifriger Florist hat sie abgeschnitten und ihnen damit das Rückgrat gebrochen.

Hier wird nicht nur ein totes Wesen dem Feuer übergeben.

Lediglich die Griffe sind wahrhaft frei. In sich ruhend, ohne Nerven. Das Metall kommt aus den Bergwerken und wird an einer Holzkiste befestigt, und wenn es schmilzt, kann es kein lebendes Fleisch mehr versengen.

Es gibt keinen Grund, jedenfalls keinen sachlichen Grund, warum jemand, der bei Tag auf die Jagd geht, eine Kugel aus Silber verwenden sollte. Das Metall ist zu weich. Natürlich kommt es auf die Legierung an. Wir verwenden eine Spezialverbindung, nur so viel Silber, um die Allergie auszulösen, und genügend Hartmetall, um eine gewisse Durchschlagskraft zu erzielen. Reines Silber ist für die Praxis ungeeignet.

Es kann nur ein Symbol sein. Sonst kann ich mir keine Begründung vorstellen,

warum jemand aus teurem Material Kugeln

mit geringer Wirkung gießen sollte, um damit zwei von meinen

Leuten zu erschießen.

Das geht über eine Kränkung hinaus. Es ist auch mehr als ein Angriff, mehr als die Verwünschungen, die jede Nacht auf unsere

Bürogebäude gesprüht werden, die >Drecksglatzen<, die

>Glatthäute<, mehr als die vielen Nächte, in denen wir die

Zähne an der Kehle haben. Es ist mehr, als in Bars zusammengeschlagen und bis nach Hause verfolgt zu werden und selbst im

Sommer Handschuhe tragen zu müssen.

Ein Teil von mir kann es nicht fassen. Gelächter, kalt und brüchig wie Eis, will aus mir heraus, denn irgendwie ist die Sache von einer grauenvollen Komik. Alles ist so perfekt. Natürlich. Sie erlassen Gesetze, die uns verpflichten, sie jeden Monat einmal voreinander zu beschützen. Wir geben unser Blut und unser Leben, und müssen sie dabei mit Samthandschuhen anfassen, denn wenn wir ihnen die kleinste Verletzung zufügen, während sie uns zu töten versuchen, stehen sie am nächsten Morgen auf und erstatten Anzeige. Dafür belegen sie uns mit Schimpfnamen, sie bezahlen uns nichts, und verkünden lauthals, wie sehr sie uns verachten. Die Liberalen hassen unsere Methoden, Reaktionäre hassen uns überhaupt, die Kinder lachen, und die Alten schütteln die Köpfe über den Zustand einer Welt, die so etwas wie uns duldet. Und dann verwendet jemand Silber, das einzige Mittel, das wir haben, das Einzige in diesem ganzen Leben, das ihnen mehr wehtut als uns. Das war nicht notwendig. Eine Bleikugel hätte den gleichen Zweck erfüllt. Es war nicht nötig, unsere einzige Waffe zu verwenden, um mit diesem Mord auch noch zu protzen, uns zu verspotten, uns abzuknallen, als wären wir ... wie drückte Seligmann sich noch aus?

Seelenlos. Ghule, die unter den Lebenden wandeln, die, ausgeschlossen aus der Welt des Lichts, am Rande dahinvegetieren.

Wenn du nicht brav bist, holen dich die Glatthäute. Vielleicht ist es auch wahr, vielleicht wähnte sich Seligmann in der Hölle, vielleicht hatte er wirklich Angst vor uns. Ich habe dabeigestanden und zugesehen, wie Nate ihn schlug, bis er nicht mehr aufrecht sitzen konnte. Und jetzt tut es mir nicht einmal mehr leid. Ich hätte Nate erlauben sollen, ihn zu töten, als wir ihn noch in unserer Gewalt hatten. Noch während ich das denke, weiß ich, dass ich es nicht getan hätte, nicht mit einem Menschen aus Fleisch und Blut, der mir so turmhoch überlegen war, ich hätte nicht gewagt, sein Leben einfach auszulöschen, aber ich bedauere nicht mehr, dass ich ihn gequält habe. Mein Mitleid ist erschöpft. Vielleicht bin ich jetzt das, was er sagte, seelenlos, ein Gespenst, ein Buhmann. Aber ich habe mir diese Rolle nicht ausgesucht.

Jemand wollte eine große Geste machen und glaubte, die beste, die schmerzhafteste Beleidigung gefunden zu haben, so perfekt, dass man sie sogar für Gerechtigkeit halten konnte, wenn man ein Auge zudrückte. Dieser Jemand besorgte sich Silber, goss Kugeln

daraus, verfolgte Menschen, die ich kannte, auf der Straße, und traf sie mit dieser ultimativen, kunstvollen Kränkung in den Hinterkopf. Er hat sich seine Tat gründlich überlegt und viel Mühe darauf verwandt. Es war ihm wichtig.

Es ist ein Frevel, unglaublich, nicht zu fassen. Aber jetzt im

Nachhinein kann ich es nicht mehr verdrängen. Es ist vollkommen. Eine Silberkugel. Natürlich. Was sonst? Es ist die letzte

Schmach, die man uns noch zufügen konnte, es gibt dem Unrecht den letzten Schliff, setzt ihm die Krone auf.

Als ich nach Hause komme, ist Paul bereits da. Er liegt barfuß auf dem Sofa und hält ein Buch vor sein Gesicht - etwas über antike römische Porträts, mit Bildern darin. Seine Sohlen sind flach und staubig und die Haut ist so schwarz wie ein Pferdehuf.

»Hattest du einen guten Tag?«, fragt er, setzt sich auf und legt das Buch offen auf die Armlehne des Sofas.

»Nein.« Ich spreche Stakkato, jedes Wort wird abgeschnitten, bevor die Stimme zittern kann.

»Einen schweren Tag?«

Paul stellt ein Polster auf, klopft es zurecht und wartet, dass ich zu ihm komme. Ich gehe zum Sofa und setze mich, aufrecht, mit gestreckten Gliedern und ausdruckslosem Gesicht. »Was ist passiert?«, fragt er und streicht mir über das Haar.

Ich ziehe den Kopf weg. »Ich will nicht darüber sprechen.«

»Machst du dir Sorgen wegen Marty?« Ich sehe das Mitgefühl in seinem Gesicht, und mein Herz tut einen dumpfen Schlag. Ich habe seit Seligmanns Flucht kein einziges Mal mehr an Marty gedacht.

»Nein. Ich sagte doch, ich will nicht...« Es ist mir zu mühsam, den Satz zu beenden.

»Ach ja.« Paul legt unschuldsvoll die Hände in den Schoß.

»Möchtest du lieber über etwas anderes sprechen?«

»Ja.«

»Ich weiß es nicht.« Ein sinnloser Satz. Ich starre auf das Gemälde an der Wand, das Werk eines seiner Freunde, die Leinwand ist nur stümperhaft an den Rahmen getackert. Helle, frische Farben, zu Mustern verstrichen, wobei sich die verschiedenen Farbtöne nicht völlig mischen, sondern nur an den Rändern ineinanderlaufen. Das Ganze lebt von der Schönheit des Materials. Fingermalerei für Erwachsene.

»Ach so. Tja, das wird schwierig. Ich darf mich nicht nach deinem schweren Tag erkundigen, das heißt, wir sollten ein anderes Gesprächsthema finden, sonst müssen wir uns den ganzen Abend davor hüten, über deinen schweren Tag zu reden. Ziemlich anstrengend.« Er nickt mir zu, die Bemerkung war nicht ganz ernst gemeint.

»Hör auf«, sage ich. Ich hebe beide Hände und drücke sie an die Schläfen. Das Bild wird nie in einer Galerie hängen, aber der Maler hatte ein Auge für Proportionen, und die Farben sind hübsch. Ich will nur keine Farben: Ich will eine weiße, geräuschlose Welt mit kühler Luft. Wenn ich krank werde, kann ich vielleicht auf einem Bett mit Rädern liegen, in einem gefliesten Operationssaal mit einem sauberen Echo, umgeben von Leuten mit dünnen Schutzmasken, und ich brauche mich nicht zu bewegen und auch nicht zu sprechen.

»He, alles okay?« Paul rutscht etwas zur Seite und blickt mir ins Gesicht.

»Nein«, sage ich und bemühe mich sehr um eine normale Tonlage. »Nein, nicht unbedingt. Ich - in der Arbeit wurde heute viel über den Jungen gesprochen, der umgekommen ist, und es war - das hat mich ziemlich mitgenommen.« Ich versuche, etwas lockerer zu werden, aber mein Lachen klingt bitter. »Dabei konnte ich ihn nicht einmal leiden.«

Paul legt den Arm um mich. Ich fahre zusammen, verbiete mir aber zurückzuweichen. Er lässt den Arm nur kurz auf meinen verspannten Schultern ruhen, dann nimmt er ihn weg.

»Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht«, sage ich. »Jetzt habe ich genug vom Denken.«

»Möchtest du ausgehen?« Paul setzt sich auf und schlägt die Beine übereinander. »Wir könnten uns einen Film ansehen. Dann brauchtest du zwei Stunden lang weder zu denken noch zu reden.« Ich stutze, spreize die Finger. Für mich wäre das tatsächlich ein Grund, ins Kino zu gehen. Ich finde es bestürzend, dass Paul das so genau erkennt und meine Motive wie nebenbei ans Licht ziehen kann.

»Wir könnten auch zu irgendeiner Veranstaltung gehen. Ein alter Schulkamerad von mir hat einen Freund, der grottenschlechte Begriffsdichtung schreibt und alle zwei Wochen eine Lesung abhält, vielleicht wäre das etwas. Als ich das letzte Mal da war, hat er ein Sonett gelesen, bei dem er auf jeden zweiten Reim eine Fratze schnitt und nach jeder Strophe eine fünfminütige Schweigepause einlegte. Nach einer Weile war man seltsam fasziniert. Was meinst du? Ein bisschen Schadenfreude könnte dich vielleicht aufmuntern.«

»Ich will nicht ausgehen.« Er kann mich nicht einfach auseinandernehmen und nur so zum Spaß mit meinen Schwächen

spielen, als wären es Bälle. »Wenn ich mir schon bei Tag ständig nervös über die Schulter schaue, brauche ich meinen Verfolgern nicht auch noch den Schutz der Dunkelheit zu liefern, danke.«

»Oh, entschuldige.« Er streichelt meine Hand. Seine Nachsicht brennt mir wie Feuer auf der Haut. »Na schön, dann bleiben wir zu Hause.« Er steht auf, schließt das Fenster und zieht die Vorhänge vor. Dann geht er an den Schrank, wo er die Getränke aufbewahrt, ein zerkratztes Kiefernmöbel, an dem alte

Postkarten von Landschaftsgemälden und ein paar Cocktailrezepte kleben, beugt sich über das Barfach und schenkt mir ein

Glas Whisky ein. Ich habe ihn nicht darum gebeten, und es ist auch nicht üblich, dass ich einen Drink nehme, wenn ich nach Hause komme. Jedenfalls nicht, seit ich bei ihm wohne. Er reicht mir das Glas, ich betrachte es schweigend. Dann hebe ich es an den Mund, kippe den Whisky hinunter und stelle es krachend auf den Tisch.

»Noch einen?« Er steht neben mir. Irgendwie wirkt er wach,

lauernd, als wippe er auf den Fußballen.

»Nein, danke.« Ich starre das leere Glas an. An der Innenseite rinnt ein dünner Whiskyfilm hinab und sammelt sich auf dem Boden.

Paul kratzt sich mit einem Seufzer den Kopf. Seine Hände öffnen und schließen sich. Dann schüttelt er sie aus, geht von hinten um das Sofa herum, legt sie mir auf die Schultern und fängt an, mich zu massieren. Seine Daumen finden mühelos die Verspannungen.

Er weiß inzwischen, wo die harten Stellen auf meinem Rücken sind.

Ich winde mich unter seinen Händen, und nachdem ich einmal damit angefangen habe, geht mir ihr Druck auf meinen Schultern zunehmend auf die Nerven. Ich mache mich frei und stelle fest, dass ich die Fäuste geballt habe. »Hör auf!«, sage ich.

»Womit?« Er tritt mit erhobenen Händen zurück, als wollte er seine Unschuld beteuern.

»Hör - einfach auf. Ich will nicht, dass du mich behandelst, als wäre ich krank.«

»Das tue ich doch gar nicht.« Er weicht noch weiter zurück.

»Ich - ich will das nicht. Ich kenne das Repertoire. Du machst mir einen Drink, du massierst mir die Schultern, du willst mit mir ausgehen. Hör endlich auf, mich kurieren zu wollen.«

»Ich wollte dich nur aufheitern.« Er geht um das Sofa herum und bleibt vor mir stehen.

»Du sollst überhaupt nichts mit mir machen.« Ich weiß nicht mehr, was ich sage. Ich weiß nur, dass meine Hände geballt und meine Schulterblätter extrem nach hinten gezogen sind. Ich fühle mich wie in einem Korsett.

»Ich will nur nett sein, Lola.« Das klingt fast wie eine Warnung.

»Nettigkeit bringt mir nichts. Sie hilft mir nicht weiter. Wir leben nicht in netten Zeiten.«

Paul schüttelt sich. Und schlägt einen Ton an, der mich erschreckt. »Verdammt,

Lola, was willst du eigentlich? Ich wohne

hier. Ich gebe mir wirklich Mühe, aber du schmetterst alles ab.

Und du selbst bemühst dich überhaupt nicht. Du sitzt einfach da und tust nichts. Ich kann nicht darüber hinwegsehen, wenn du mit Leichenbittermiene hier herumhockst. Ich wohne hier.«

Ich erstarre. »Ich weiß, dass dies deine Wohnung ist, Paul. In die meine kann ich leider nicht zurück.«

»Ich weiß.« Paul hält sich mit beiden Händen die Schläfen. »Ich weiß es ja. Aber - kannst du nicht wenigstens versuchen ein wenig netter zu sein, so lange du hier bist?«

»Du redest wie meine Mutter«, sage ich. »Solange du unter meinem Dach lebst, tust du, was ich dir sage.« Allerdings sagte sie das zu Becca, nicht zu mir. Mein Aufenthalt unter ihrem Dach galt immer als vorübergehend.

»Lola, in Gottes Namen! Bitte lass nicht alles an mir aus.«

»Warum denn nicht?« Die Worte entfahren mir, bevor ich weiß, dass ich etwas sagen wollte. Das gleiche Gefühl wie bei dem Gespräch mit Bride steigt auch jetzt wieder in mir auf: der leidenschaftliche Wunsch zu leben und alles in Stücke zu reißen, was mich daran hindern will. Ich sehe Paul an und kralle meine Finger in die Oberschenkel. Ich möchte ihn berühren, ihn liebkosen, möchte die Luft mit meiner Leidenschaft zum Knistern bringen, aber ich möchte ihn auch verletzen. Ich erinnere mich, wie sein Haar sich anfühlt, fein und doch fest, und meine Hände zerren am Stoff meiner Jacke. Ich habe erlebt, wie die Lust sein Gesicht verändert und um seine Augen und seinen Mund ihre Spuren hinterlässt, aber ich weiß noch nicht, wie er aussieht, wie er sich anhört, wenn ich ihn verletze.

»Weil ...« Jetzt geht er auf und ab wie in einem Käfig, hebt die Hände, senkt sie und hebt sie wieder. »Weil du alles kaputt machst, deshalb. Ich war immer nett zu dir, Lola. Aber das heißt nicht, dass du auf mich losgehen kannst, weil du einen schweren Tag hinter dir hast. Wenn du Probleme hast, dann setze dich damit auseinander. Aber schieß nicht einfach auf das nächstbeste Ziel, das tun nur Feiglinge.«

»Du hältst mich für feige?« Ich lache laut auf. Es klingt hart und schrill, als fiele eine Münze auf den Boden. »Da spricht der ehrbare Bürger. Du solltest einmal nachts mit einer Narkopistole losziehen, dann würde dir die Liberalität schnell vergehen.«

»Das ist nicht meine Aufgabe!«

»Nein«, sage ich leise. »Du hast recht. Aber versuch es trotzdem einmal, dann kannst du mich feige nennen.«

»Ich kann es nicht versuchen.« Auch er spricht leise, aber seine Stimme ist nicht weniger hart. »Und das ist nicht meine Schuld.

Du kannst nicht deinen ASÜLA-Ausweis zücken, um deine Attacken gegen mich zu rechtfertigen.«

Den ASÜLA-Ausweis zücken. Er hat erlebt, dass ich nur den Ausweis zu zeigen brauche, um überall durchzukommen. Er hat es nicht vergessen.

»Dann beschimpfe mich nicht«, sage ich.

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?« Dieser Satz ist der eines gebildeten, eines kultivierten Menschen, und ich schlage mit der Faust auf ein Polster. »Und lass gefälligst das verdammte Polster in Ruhe.«

»Tut es dir etwa leid? Nur zu, ergreife ruhig die Partei des Polsters gegen mich.«

Er sieht mich an, dann muss er lachen. Die Spannung in seinem Gesicht löst sich. »Mein Gott, allmählich wird es albern.«

Er streckt mir die Hand entgegen, doch ich schlage sie beiseite.

»Lola, hör auf. Warum benimmst du dich wie ein Miststück?« Er hat mir nur eine Frage gestellt, aber das Wort durchfährt mich wie ein Messerstich.

»Ich habe gesagt, du sollst mich nicht beschimpfen.«

»Himmelherrgott noch mal!« Wieder fährt er vor mir zurück.

»Lola, ich bin bereit, alles mitzumachen, wenn du mit mir zusammenarbeitest, aber das ist nur noch verdammt albern. Mir reicht es jetzt, du kannst allein hier sitzen bleiben und im eigenen Saft schmoren.«

Schmoren. Ich bin wie ein Topf, an dem er sich die Hand verbrennt, wenn er ihn anfasst. »Natürlich. Dein Mitleid gehört

nur den Rehäugigen, die darum betteln. Ich hatte vergessen, wie sentimental du bist.«

»Hier.« Er nimmt ein Messer von der Anrichte, ein kleines Obstmesserchen, und wirft es mir zu. »Wenn du hier sitzen und den Messerwerfer spielen willst, dann nimm auch eine richtige Waffe.«

»Großartig, jetzt reichst du mir sogar die Requisiten. Damit ich die von dir vorgesehene Szene auch aufführe und du dich nicht mit mir auseinanderzusetzen brauchst. Du bist so ein verdammtes Kind.«

Paul schlägt mit der flachen Hand gegen die Wand. Ich zucke zusammen, verkrieche mich in mir selbst. Dann dreht er sich um, und ich bin wütend, weil er mich erschreckt hat. »Wenn du gegen die Wand schlägst, darf ich auch auf das Polster einschlagen«, sage ich. »Und wenn du schon dabei bist, dann weck die Nachbarn doch vollends auf, sie werden dir dankbar sein.«

»Lola.« Er spricht langsam, deutlich und scharf. »Abgesehen davon, dass es sieben Uhr ist, muss ich dir sagen, dass ich von dem Theater nun endgültig genug habe. Ich will nicht, dass du andauernd einen Streit vom Zaun brichst, ich will nicht, dass du alles, was ich tue oder sage, mit spitzen Kommentaren versiehst. Du bist nicht die Einzige, die einen schweren Tag hatte.«

»Ach, du hattest also einen schweren Tag?« Meine Stimme ist hart.

»Ja, ich hatte einen schweren Tag.« Er beugt und streckt seine Finger und blickt zur Tür. »Was immer du über deinen Beruf sagst, ist sicherlich wahr, aber auch mit Sozialbetreuern hat niemand gern zu tun, und auch ich gebe mein Bestes. Du bist nicht die Einzige, die zu kämpfen hat. Auch meine Arbeit ist nicht immer leicht, Lola, und ich mache nicht dich dafür verantwortlich. Ich weiß, dass du gerade eine schlimme Zeit durchmachst. Aber ich - mein Gott, ich lasse dich sogar hier wohnen, obwohl ich mich selbst damit in Gefahr bringe.« Bei diesen Worten stockt mir das Blut in den Adern. »Du bist nicht die Einzige, die mit ihrem Leben fertig werden muss.«

Jetzt steckt er sein und mein Leben in verschiedene Schubladen. »Was kann ich dafür, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann?« »Ich verlange nicht, dass du meine Gedanken liest. Ich bitte dich nur, darüber nachzudenken, dass du möglicherweise nicht der einzige Mensch bist, der Gründe hat, die Fassung zu verlieren.« »Niemand hat dich gezwungen, ein Risiko einzugehen«, sage ich. Ich habe keine Emotionen mehr; was er sagt, trifft mich wie ein Schlag in die Brust. »Das hatte ich dir schon gesagt, als ich dich fragte. Du musstest mich nicht aufnehmen.«

»Ich wollte es doch, verdammt noch mal. Mein Gott, Lola, glaubst du wirklich, ich weiß nicht, was du durchmachst? Du denkst immer nur >keiner versteht mich<, aber das ist einfach nicht wahr. Ich weiß, in welcher Lage du bist. Ich wollte, dass du für eine Weile aufhören kannst, gegen die ganze Welt zu kämpfen.

Ich dachte, wenn du hier wohnst, würdest du sehen, dass nicht alles gegen dich ist. Aber wenn du den Kampf mitbringst, dann -

dann wirst du zwar auch weiterhin hier wohnen«, er wirkt verwirrt, droht, an seinen eigenen Worten zu verzweifeln, »aber du wirst nicht mit mir kämpfen. Es ist -es ist verdammt undankbar, das ist alles.«

Ich sitze da. Ich starre ihn an. Er hat in der Vergangenheit gesprochen. »Wenn du mich nur eingeladen hast, um mir etwas zu

beweisen«, sage ich mit schwankender Stimme, »dann hättest du mir das vielleicht vorher sagen sollen. Wenn du mich für deinen

praktischen Unterricht verwenden wolltest, warum hast du mich

dann nicht gefragt? Du findest also, ich müsste dir dankbar sein?

Wenn du dich erdreistest, dich hinzustellen und mir zu erklären, du wolltest mir nur etwas beweisen,

wenn du nur eine Frau haben wolltest, die du kurieren konntest, dann tut es mir leid, dass ich dir vertraut habe.«

»Mein Gott«, sagt Paul. Er starrt mich an, als wäre ich ein Fernsehbericht über eine Gräueltat, als hätte ich mich vor seinen Augen selbst verstümmelt. »Von Männern hältst du wohl wirklich nicht viel?«

»Mit Männern habe ich kein Problem«, sage ich. »Ein Problem habe ich nur mit Lykos.«

Wir sehen uns an. Die gegenseitigen Vorwürfe hängen wie Fetzen an den Wänden, rücken immer näher, sind überall.

Pauls Stimme ist sehr leise geworden. »Das ist das Schlimmste, was ich je von dir gehört habe.«

Ich schlucke nur und bleibe stumm.

»Und du glaubst auch noch, du hättest das Recht, so etwas zu sagen.«

Ich kann nicht sprechen. Die Zähne tun mir weh, ich muss sie zusammenbeißen, um den Schmerz unter Kontrolle zu halten.

»Lola, wenn ich so etwas zu dir gesagt hätte, würdest du mich umbringen.«

Könnte er so etwas zu mir sagen? Ich sehe nur, dass er um die Möglichkeit weiß. Wenn Paul mich als Glatthaut bezeichnet, sterbe ich. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich muss mir - solche Dinge - die ganze Zeit anhören. Es wird dich nicht gleich umbringen, wenn ich den Spieß einmal umdrehe.«

Er macht den Mund auf, als wollte er mich anschreien, dann macht er ihn schnell wieder zu. In dieser Sekunde ist mir, als hörte ich zahlreiche Antworten - ich habe kein Recht, die Schmähungen weiterzugeben, er hat nichts getan, um diese Behandlung zu verdienen, beleidigt zu werden ist eben mein Schicksal, er kann nichts dafür. Doch dann hebt er den Arm, als wolle er einen schweren Ast beiseite schieben, und sagt leise, mit gepresster Stimme: »Wenn du so empfindest, Lola, warum bist du dann mit mir zusammen?«

Ich kann ihm nicht sagen, dass ich ihn liebe.

»Komm schon, Lola, du hast doch immer auf alles eine Antwort.

Wenn dein Hass auf Lykos so groß ist, warum schläfst du dann mit einem? Warum hältst du dich nicht an deinesgleichen?«

An meinesgleichen. Wenn er glaubt, ich wollte mit meinesgleichen nichts zu tun haben, weil ich mich selbst hasse, dann irrt

er sich. Ich weiß, dass er sich irrt. Ich möchte tatsächlich nicht

mit jemandem wie mir zusammen sein, aber nicht, weil ich eine

Glatthaut bin, sondern weil ich ich bin. Aber warum sagt er so etwas, wenn er nicht

tief im Inneren glaubt, ich halte mich selbst

für ein Monstrum?

»Du bist mir eben zufällig über den Weg gelaufen«, sage ich.

»Und du warst an mir interessiert. Alle Glatthautmädchen sind Flittchen, wusstest du das noch nicht?«

Er schlägt sich an die Stirn. »Lola, du bist doch nicht dumm.

Warum redest du dann solchen Schwachsinn?«

Ich will schon sagen: Ich hatte eben nicht das Glück, eine Lyko-

Ausbildung zu genießen. Aber ich halte mich zurück. Paul schafft es immer wieder,

dass ich mich für billige Retourkutschen

schäme, und so bringe ich die Bemerkung nicht über die Lippen, obwohl ich zitternd auf seinem Sofa sitze und sein gemütliches, warmes, unaufgeräumtes Wohnzimmer um mich herum so leer und kalt ist wie eine Polarwüste.

»Weißt du«, sagt er mit einer Stimme so weich wie frisch gefallener Schnee, »wenn du solche Dinge sagst, bist du genau so, wie die Leute dich sehen.«

»Wer sieht mich denn?« Etwas schnürt mir die Kehle zu, ein Draht, der von innen immer fester zusammengezogen wird.

»Niemand«, sagt er, »aber wenn du willst, dass man dich wie einen Menschen behandelt, wenn du es so sehr hasst, dass die Leute mit dem Finger auf dich zeigen und dir Schimpfnamen geben, warum zum Teufel spielst du die Glatthautkarte dann ständig aus?«

Glatthaut. Das Wort aus seinem Munde reißt eine blutende Wunde in mein Herz.

Ich rolle mich zusammen, krümme mich um ein Polster, drehe den Kopf von ihm weg und presse mein Gesicht in das Sofa.

Meine Stimme ist kaum noch zu hören. »Du hast gesagt, du verwendest dieses Wort nicht.«

»Und warum nicht? Du tust es doch auch.«

»Das ist etwas anderes.«

»Natürlich, bei dir ist immer alles anders. Lola, du musst endlich über dich selbst hinwegkommen.«

Da ist sie, die Pubertätsphrase, die einfache Kopf-hoch-Lösung.

Ich muss über mich selbst hinwegkommen. Nicht über die Welt, über das Leben, über die Silberkugeln im Hinterkopf von zwei Männern. Über mich, als wäre ich eine Wand, die man erklimmen, ein Kummer, den man überwinden könnte.

Ich drehe mich noch weiter von ihm weg und drücke meine Wange an das Polster. »Lass mich in Ruhe.«

»Ich habe nicht angefangen, Lola.«

»Lass mich in Ruhe.«

»Was, hast du den Streit schon satt? Wenn ich dich allein hätte herumschreien lassen, hättest du wahrscheinlich noch nicht genug. Aber einstecken ist doch schwerer als austeilen, wie?«

»Lass mich in Ruhe, lass mich in Ruhe, lass mich in Ruhe!«

Schwarz und heiß überflutet mich der Zorn, ich drehe mich um und schleudere das Polster nach ihm. Es fliegt aus meiner Hand und dreht sich in der Luft. Er fängt es auf und hält es fest, und ich gerate außer mir. Ich werfe noch ein Polster und noch eines, ich reiße das ganze bequeme Sofa auseinander und verwandle es in ein Schlachtfeld.

Er hält immer noch das Polster in den Händen und sieht mich nur an. Er sagt kein Wort. Ich rolle mich zusammen, drücke mein Gesicht in das letzte Polster, das noch übrig ist, lege die Arme über den Kopf und mache mich ganz klein.

Endlich höre ich ein Geräusch. Er wirft das Polster auf den Boden, nimmt seine Schlüssel und marschiert zur Tür. »Ich gehe raus«, sagt er.

Darauf kann ich nichts erwidern.

Ich höre, wie die Tür geöffnet wird, dann sagt er noch: »Ich habe mein Handy dabei, du kannst mich anrufen, falls etwas ist.« Er klingt noch ebenso wütend wie vorher. »Und vergiss nicht, hinter mir abzuschließen.«

Dann schlägt er die Tür zu und ist fort. Ich rühre mich lange nicht von der Stelle.

Er bleibt eine Stunde weg. Irgendwann hebe ich den Kopf und sehe mich um. Die Polster sind überall im Zimmer verteilt. Ich möchte mich hinlegen, aber es geht nicht, die kleine Insel, die ich mir auf dem Sofa übrig gelassen habe, ist zu schmal, ich fühle mich beengt. Es erscheint mir ungeheuer mühsam, aber ich stehe auf, hole ein Polster nach dem anderen und lege es an seinen Platz zurück.

Endlich ist das Sofa wieder komplett, aber irgendetwas stimmt nicht ganz. Die Polster liegen nicht im richtigen Winkel, das Möbelstück hat sich verändert, als wäre unversehens

ein anderes an seine Stelle getreten. Aber da es außer mir niemand sieht, darf ich mich wieder darauf wagen. Es erfüllt seinen Zweck, ich kann mich hinlegen.

Die Scham ist wie eine Kandare, die mich jedes Mal zurückhält, wenn ich den Kopf drehen will. Zu viele von seinen Vorwürfen sind berechtigt. Ich finde immer noch, dass Becca mich verraten hat und Paul mich nicht hätte anschreien sollen, aber beide haben Dinge gesagt, die ich nicht abschütteln kann. Meine Schwester und Paul geraten in meinem Kopf durcheinander, ich kämpfe gegen beide gleichzeitig, muss mir noch einmal anhören, was sie sagten. Jetzt möchte ich ihnen antworten, ich weiß, dass ich kein guter Mensch bin, das war ich nie. Meistens bin ich nicht einmal freundlich. Aber wenn sie mein Leben fuhren müssten, wenn ihnen all das widerfahren wäre, was ich durchmachen musste, ob sie dann wohl besser wären als ich?

Leider glaube ich nicht, dass Paul das als Entschuldigung gelten lassen würde.

Ich liege ganz still. Es ist zu leer hier drin. Ich wünschte, ich hätte nicht mit Paul

gestritten. Jetzt ist er fort, womöglich habe ich ihn

für immer verloren. Der Gedanke ist schlimmer als alles andere,

der Schmerz sitzt so tief, dass ich nicht einmal die Kraft habe, die

Tür im Auge zu behalten und die Ecken nach Mördern

abzusuchen. Ich kann nur ein Polster umarmen und so fest an mich drücken, wie es nur geht.

Er sagte, er würde sein Handy mitnehmen, und er sagte, ich solle die Tür abschließen. Es ging ihm dabei um meine Sicherheit. Je länger ich über seine Worte nachdenke, desto schmerzhafter drückt die Kandare. Denn er war nicht unfair, und dagegen

komme ich nicht an. Er sagte nicht, ich sei ein Miststück, er sagte nur, ich benähme mich wie eines. Er sagte

nicht, ich sei feige, oder ich sei dumm. Er sagte nur, ich verhielte mich so. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Nicht er hat mich als Glatthaut bezeichnet. Er sagte, ich würde das Wort verwenden.

Ich habe ihn einen Lyko genannt, ich sagte, ich könnte Lykos nicht leiden, aber er hat mich nie als Glatthaut beschimpft.

Ich halte das Polster krampfhaft fest, denn das kann so nicht weitergehen. Ich liebe ihn wirklich. Der Gedanke macht mich nicht glücklich, er wärmt mir nicht das Herz, ich höre keine Lieder über Paris im Frühling und sehe auch nicht allzu viele Rosen. Er erzeugt nur eine kalte, harte Leere in meiner Brust, fließt kühl durch meine Adern und bewirkt, dass ich mich nach Paul sehne, dass ich ganz nahe bei ihm sein will, damit er mich wärmt. Der Zeitpunkt ist schlecht, die Aussichten sind noch schlechter, aber trotz meiner Zweifel, meiner Ängste, meines Grolls auf die Welt kann ich nicht aufhören zu zittern, mich an das Polster zu klammern und mir zu wünschen, er käme endlich nach Hause.

Als er dann tatsächlich kommt und die Tür krachend auffliegt, fahre ich erschrocken hoch. Paul macht ein überraschtes Gesicht, so als hätte er mehr Widerstand erwartet.

»Hast du denn nicht zweimal abgeschlossen?«, fragt er. Seine Stimme klingt leicht verlegen, ein wenig mutlos und frustriert.

»Also wirklich, Lola, du weißt doch, dass du vorsichtig sein musst.«

»Es tut mir leid.« Ich richte mich auf, hocke mich auf die Fersen.

Ich kann ihn nicht ansehen. Meine Augen sind geschlossen, ich kämpfe mit den Tränen. Da sitze ich nun, so still wie ein Opferlamm, und zeige ihm mein Elend.

Er seufzt. »Du solltest besser aufpassen.« Ich nehme den Vorwurf hin. Noch hat er den Streit nicht überwunden, nicht ganz, aber dieser Tadel ist besser als manches andere. Er greift mich nicht an. »Verzeih mir.«

Ich höre, wie er klirrend seine Schlüssel auf den Tisch legt. »Hör

mal, ich habe eine Zeitung mitgebracht«, sagt er. Ein Friedensangebot. »Willst du sie

lesen?«

Er ist gegangen, er war irgendwo, wo er eine Zeitung zum Lesen brauchte, weil ich ihn aus seiner eigenen Wohnung vertrieben hatte. Ich sitze so aufrecht auf dem Sofa, dass ich jeden Moment umkippen kann. »Verzeih mir«, sage ich noch einmal, was könnte ich sonst schon sagen?

Etwas Weiches fällt auf den Tisch - die Zeitung. Dann steht er vor dem Sofa und legt mir die Hand auf den Kopf. Es ist die Geste eines Lehrers, der seinem Lieblingsschüler zeigt, dass er ihn gern

hat. Ich hebe meine Hände, alle beide, und lege sie auf die seinen, um den Druck, sein Einlenken noch zu verstärken. »Bitte verzeih mir.«

Wieder seufzt er. »Schon gut«, sagt er. »Ich weiß ja, dass du viel um die Ohren hast. Ich hätte dich nicht anbrüllen sollen. Aber - könntest du nicht versuchen, ein wenig netter zu sein?«

»Okay.« Meine Stimme ist ruhig. Er hat es verdient, das letzte Wort zu haben.

Seine Finger unter meinen Händen werden unruhig und trommeln auf meinen Kopf. »Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll«, seufzt er. Wehmütiger Humor schwingt in seinen Worten mit, eine Stütze für meine müde Seele.

»Das macht nichts«, sage ich. »Wir - brauchen nicht zu reden.«

Er nimmt die Hand von meinem Kopf, und einen Momentlang fühle ich mich verlassen, doch dann kommt er und setzt sich neben mich. Ich lege mich hin, erlaube meinem steifen Rückgrat, sein mühsam bewahrtes Gleichgewicht aufzugeben, und lasse den Kopf in seinen Schoß fallen. Er streicht mir über das Haar. Eine leichte Berührung, fast zerstreut, obwohl ich weiß, dass er mit

seinen Gedanken bei mir ist. Weder leidenschaftlich, noch verspielt. Ich weiß nicht einmal, ob er mir verziehen hat. Aber ich

liege in seinem Schoß und lasse mich von ihm streicheln wie ein Kind. Nicht sein Kind, so stark ist die Ausstrahlung seiner Hände

nun wieder nicht. Doch das spielt keine Rolle. Ich nehme, was ich kriegen kann. Hauptsache, ich darf liegen. Ich musste mich viel zu lange in der Balance halten.

Vor Jahrhunderten, vor der Entdeckung der Anti-Allergene, gab es nur eine Methode zur Behandlung von Silberwunden: Whisky, eine Säge, und dann mach deinen Frieden mit Gott, mein Junge.

Die Allergie wütet, solange das Silber in der Wunde ist: 

Weiße Blutkörperchen stürmen herbei und greifen das entzündete Fleisch an, der Körper bekämpft sich selbst. Immer mehr Gewebe

stirbt ab und muss entfernt werden, bevor sich die Nekrose weiter ausbreitet. Früher pflegte man Kriegsgefangene zu bestrafen,

indem man ihnen das Fleisch aufschnitt, eine Silberkugel einnähte und wartete. Wenn der Vollmond aufging, sperrten sich die

Wächter im Lager ein oder ketteten sich an, wenn sie unterwegs waren, und die Gefangenen wurden zusammengesperrt.

Manchmal schlossen sie Wetten darüber ab, wieviel am nächsten Morgen noch übrig sein würde. Ab der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts waren solche Gräueltaten verpönt, doch inzwischen hatten forschungsbegeisterte Militärärzte aus Experimenten mit Überlebenden eine Menge gelernt. Heute gibt es verschiedene wirksame Seren. Wenn man sie injiziert, kann die Nekrose zum Stillstand gebracht werden, vorausgesetzt, die Infektionsquelle wurde vorher beseitigt.

Seligmanns Freund, der Mann, den Marty angeschossen hatte, musste sich wohl mit der traditionellen Methode zufriedengeben.

Kein Krankenhaus meldete einen Mann mit

Silbernekrose im Arm: Er hat sich nicht behandeln lassen. Aber

irgendwie, mit Zange, Skalpell oder Holzsäge, muss die Kugel entfernt worden sein, denn es wurden keine Leichen mit abgefaultem Arm gefunden und vom Fluss wurden keine abgetrennten Gliedmaßen angeschwemmt.

Marty hatte ihn dicht am Gelenk getroffen. Nicht leicht zu

operieren. Er brauchte jemanden, der Zugang zu Krankenhausbeständen hatte. Einen Sanitäter, eine Schwester, einen Arzt

oder auch nur eine Reinigungskraft im Städtischen Krankenhaus St. Veronica. Dort muss man suchen.

Nach einigen Versuchen gelange ich ins Krankenhausnetz, und dort fällt mir etwas auf. Es gibt keine Liste fehlender Instrumente, aber gebrauchte Skalpelle und Zangen werden entsorgt und verbrannt. Jemand brauchte sich also nur einen solchen Beutel mit Operationsbesteck zu schnappen. Bei fehlenden Medikamenten liegt die Sache anders. Diese Bestände werden kontrolliert, und deshalb werden wir fündig. Am Tag Eins nach der Nacht, in der wir Seligmann festnahmen und sein Freund sich nach Martys Schuss unter den Qualen einer Silberallergie davonschleppte, kam ein Fläschchen mit Tabletten abhanden.

Lydia war in der Klinik, und sie ist medizinisch beschlagener als sonst jemand, den ich bei ASÜLA kenne, also spreche ich sie an und zeige ihr meine Notizen.

»Es war ein Fläschchen Oromorph«, sage ich. »Kennst du das?«

Sie zuckt leicht die Achseln, während sie sich die Antwort überlegt, und mir wird klar, dass ich die falsche Frage gestellt

habe. Lydia studiert unermüdlich, sie liest jede Fachzeitschrift und gibt große Teile ihres Gehalts für Lehrbücher aus. Niemand

wird jemals Frau Doktor zu ihr sagen, wahrscheinlich wird sie auch nie etwas anderes behandeln als eine Bisswunde, eine Silberkugel im Fleisch

oder eine Überdosis an Betäubungsmittel, aber aus irgendeinem Grund macht sie trotzdem weiter und versucht, sich zumindest selbst als Ärztin zu fühlen.

»Ich meine, ist es eine gute Wahl? Wer würde sich dafür entscheiden?«

Lydia zuckt erneut die Achseln und faltet die Hände. »Es wurde auf der orthopädischen Station vom Nachttisch eines schlafenden Patienten gestohlen. Als er aufwachte, fragte er sofort nach seinen Tabletten. Mir scheint, da hat jemand verdammt schnell geschaltet.«

Von einem Nachttisch. »Dann war es wohl kaum jemand, der Zugang zu den Arzneischränken hatte? Ich meine, warum ginge er sonst dieses Risiko ein?«

Wieder zuckt Lydia die Achseln, und mir fallen selbst mehrere Antworten auf meine Frage ein. Erfreulich ist keine davon. Es hört sich riskant an, aber es ist wie mit dem Beutel mit den gebrauchten Instrumenten, die man sich von einem Wagen schnappt. Man nützt eine sich bietende Gelegenheit. Jemand, der regelmäßig an die Arzneischränke gehen kann, wäre als Erster verdächtig, wenn etwas fehlte. Und es war Tag Eins. Die Unfallstation war überfüllt mit all den Verletzten aus den Schutzräumen. Wir flicken sie zwar so gut zusammen, wie wir können, und beim Ricken schließen sich die Wunden bereits wieder ein wenig, dennoch ist Tag Eins schlimmer als jeder

Samstagabend. Außerdem war das Klinikpersonal selbst noch müde vom nächtlichen Lunieren und mit dem Strom an Neuzugängen etwas überfordert. An solchen Tagen lässt die Wachsamkeit nach, und ein Dieb hat leichteres Spiel.

»Es ist zumindest ein guter Ort, um fündig zu werden«,

sagt Lydia. »Auf den Fläschchen steht nur der Name des Patienten, nichts über das

Mittel selbst. Wenn du auf einer beliebigen

Station nach einem Schmerzmittel suchst, erwischst du wahrscheinlich eher ein Antibiotikum oder ein Diuretikum.« Sie

grinst, und wir müssen beide ein wenig lachen. An sich ist die Vorstellung nicht komisch, dass man einem Mann mit

abfaulendem Arm ein Diuretikum verabreicht und er bei vollem Bewusstsein miterlebt, wie man ihm eine Kugel herausschneidet,

aber wir müssen über irgendetwas lachen. »Anders auf der Orthopädie«, sagt sie, als wir uns wieder beruhigt haben. »Wenn man nach einem Schmerzmittel sucht und aus einem Sortiment

von unbeschrifteten Fläschchen wählen muss - man kann natürlich auch in die Patientenakte schauen, aber das kostet Zeit - dann ist man auf der Orthopädie genau richtig. Wenn man dort

ein Fläschchen mitgehen lässt, hat man gute Chancen, dass es irgendein Schmerzmittel enthält.«

Sie versteht ihr Handwerk. Sie hätte wirklich eine gute Ärztin abgegeben.

»Wir suchen also jemanden, der weiß, wofür man welches Medikament verordnet?«

Lydia zuckt zum vierten Mal die Achseln. Eine so intelligente Person, die hilflos vor viel zu vielen Variablen steht, ist ein frustrierender Anblick. »Zumindest jemanden, der sich in diesem Krankenhaus ein wenig auskennt.«

»Was kannst du mir über Oromorph erzählen?«, frage ich.

»Hm ...« Sie fasst sich an die Stirn, streicht sich über das Haar.

Die Zöpfe sind fest geflochten und sitzen gut, sie werden sich nicht lösen. »Es waren Tabletten. Oromorph ist ein Opiat, ein ziemlich gängiges Schmerzmittel.«

»Wie wirkt es?«

»Es ist ein Analgetikum, es dämpft den Schmerz. Und es ist ziemlich stark. Wird bei der Narkose eingesetzt.«

»Wäre eine örtliche Betäubung nicht sinnvoller, wenn man jemandem eine Kugel entfernen will?«

»Aber schwerer zu verabreichen. Man müsste wissen, wo man die Spritze zu setzen hat.«

Und auch nicht so leicht zu stehlen, jedenfalls ohne größere Vorbereitungen. Unter anderem brauchte man eine Injektionsspritze, und wer halbwegs bei Verstand ist, würde doch keine gebrauchte Spritze verwenden ...

»Wir suchen also nach jemandem, der nicht weiß, wie man eine örtliche Betäubung setzt?«

»Möglich.«

Oder auch nur nach jemandem, der nicht an das erforderliche Zubehör herankam. Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass das Narkosemittel nur genommen

wurde, weil sich zufällig die Gelegenheit bot, und nicht, weil es sorgfältig geplant gewesen wäre. Notfalls kann man eine Kugel auch ohne Betäubung herausschneiden, wenn man jemanden hat, der stark genug ist, um den Patienten festzuhalten.

Ich atme aus und presse die Hände an die Schläfen. »Wir suchen also jemanden mit praktischer Intelligenz, der bereit ist, ein Risiko einzugehen, aber keinen detaillierten Plan hat, und der das Oromorph nur gestohlen hat, weil es besser war als nichts.« »Könnte sein. Hör zu, ich muss weiter.« Lydia steht auf und verlässt die Halle, in der wir sitzen. Unterwegs wirft sie den Papierbecher für den Kaffee, den ich ihr spendiert habe, in den Abfall. Ich habe das Gefühl, dass dies alles ist, was sie mir sagen kann, aber es ist besser als nichts.

Mein Verstand arbeitet wie geschmiert, die Räder greifen glatt ineinander, und ich habe einige gute Ideen. Ich bin noch dabei, mir Notizen zu machen, als das Telefon läutet. »Hallo?«

»Hallo, ich würde gerne Miss Lola Galley sprechen, sie hatte eine Anfrage aufgegeben.«

»Ich bin Lola Galley.« Die Stimme stammt von einer jungen Frau, ein leiernder Singsang.

»Hallo, Miss Galley. Sie hatten letzten Monat darum gebeten, den Empfänger eines Anrufs zu ermitteln.«

Ich richte mich auf. Es geht um den Teilnehmer, den Ellaway an jenem Tag Eins vom Schutzraum aus angerufen hat. Er hat dafür das Telefon vom Schutzraum benutzt, aber wir wissen nicht, an wen der Anruf ging. Hinterher kam ein großer Mann mit schwarzem Haar und holte ihn ab. Das könnte das fehlende Glied in der Kette der Ereignisse sein. »Ja. Ja, das ist richtig. Haben Sie herausgefunden, wen er angerufen hat?«

»Ganz recht, Miss Galley, haben Sie etwas zu schreiben?«

Ich notiere die Nummer und die dazugehörige Adresse. Ich bedanke mich bei der Kleinen von der Vermittlung, lege ohne hinzusehen den Hörer auf und sitze, den Stift noch in der Hand, vor dem, was ich geschrieben habe. Zunächst ist da nur ein bohrender Verdacht, ein aufgeregtes Pochen in meinem Kopf. Dann prüfe ich die Daten nach, und das Bild fügt sich zusammen. Die Adresse ist mir bekannt. Ein Haus östlich vom Five-Wounds- Park, ein Haus aus roten Ziegeln mit ummauertem Garten. Ich war schon einmal dort. Nate blieb im Wagen sitzen, ich kletterte auf das Dach, blickte über die Mauer und sah ein halbes Dutzend Leute im Freien lunieren.

»Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Nate, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er starb, ohne eine Antwort auf die Frage erhalten zu haben.

Ellaway hat in dem Haus angerufen, wo Leute draußen frei herumliefen. Wo ich beobachtete, wie sie im kalten, hellen Schein des Mondes den Himmel anheulten.

»Ich möchte eine Ermittlung durchführen und bitte Sie hiermit um offizielle Unterstützung«, sage ich.

Hugos Augenbrauen zucken nur ganz leicht. »Eine Ermittlung? In Zusammenhang mit einem Ihrer Fälle?«

»So ist es.« Diesmal werde ich mich nicht von meinem Weg abbringen lassen, ich gebe weder einer Laune nach, noch mache ich einen Fehler. Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen. »Ich habe in Bezug auf meinen Mandanten Richard Ellaway Erkenntnisse gewonnen, die ihn in meinen Augen verdächtig machen. Ich finde, man müsste ihnen nachgehen, und dazu brauche ich offizielle Unterstützung.«

Hugo sitzt auf seinem Stuhl und sieht mich nur an. Sein Gesichtsausdruck ist neutral, das nehme ich als Ermutigung. Er hat mich nicht unterbrochen.

»Sie wissen sicher, dass Ellaway einen eigenen Anwalt zugezogen hat, Adnan Franklin.« Das bedarf einer Erläuterung. »Mr.

Franklin ist berühmt für seine Erfolge, und er ist sehr darauf bedacht, die Rechte seiner Mandanten zu wahren. Um die Umstände näher untersuchen zu können, brauche ich Rückendeckung von ASÜLA, sonst fährt mir Franklin in die Parade. Zumindest muss ich damit rechnen. Wenn ich mich ihm gegenüber behaupten will, muss ich mehr ins Feld führen können als nur meinen persönlichen Verdacht.«

»Verstehe.« Hugo beugt sich vor, der Stuhl knarrt unter seinem Gewicht. »Und wie lautet Ihr Verdacht?«

Hugos Unerschütterlichkeit hat etwas Beruhigendes. Ich blicke ihn an, ein Mann wie ein Schrank, dreißig Zentimeter größer als ich, breit wie ein Türstock. Wahrscheinlich könnte er mich mit einer Hand hochheben. Das spielt aber nicht unbedingt eine Rolle. Ich bin so groß, wie ich eben bin, ich sitze aufrecht, und ich habe etwas zu sagen.

»Ich hatte Ihnen bereits von einer Beobachtung erzählt«, beginne ich, »die ich auf meinem letzten Hundefang gemacht habe und der ich gern nachgehen wollte. Nate Jensen war bei mir. Damals hielt ich die Sache lediglich für - ungewöhnlich. Ich sah eine Gruppe von Luneuren, die sich gemeinsam im Freien aufhielten.«

Hugo streift mich mit einem kurzen Blick. »Keine Streuner, jedenfalls nicht im üblichen Sinn. Die Gruppe befand sich auf privatem Grund. In einem Garten, der von einer hohen Mauer umgeben war. Ich musste auf das Dach des Fängerwagens steigen, um hinübersehen zu können. Für einen Luneur wäre die Mauer zu überspringen gewesen, aber sie hatte eindeutig den Zweck, das Grundstück nach außen hin abzuschirmen. Etwa drei Meter hoch, oben mit Eisenstäben versehen. Und dahinter ... nun ja, es war ein Rudel. Der Ausdruck trifft es am besten. Etwa ein halbes Dutzend Luneure, für eine genaue Zählung war es zu dunkel. Die Szene wirkte - sehr harmonisch.«

»Eine Familie?« Hugos Hände liegen schwer auf dem Tisch, er sitzt ganz ruhig, aber sein Blick will mich durchbohren.

»Ich glaube nicht. Zumindest waren keine Kinder dabei, nur Erwachsene. Und ich bin etwas später noch einmal hingegangen, fand aber keine Spuren, die auf ein zerbrochenes Fenster oder eine schadhafte Tür hätten schließen lassen.« Das ist die

Wahrheit. Ein kurzer, hastiger Abstecher, von dem ich niemandem erzählt hatte. Das Haus stand da wie zuvor, schön und

unversehrt. »Es kann kein Versehen gewesen sein.«

»Hm.« Hugo trommelt nur ein einziges Mal mit den Fingern auf die Tischplatte. »Würden Sie von einer illegalen Handlung sprechen?«

»Im strengen Sinn? Wahrscheinlich ja. Ein Verteidiger könnte vielleicht anführen, dass sie sich auf einem Privatgrundstück befanden und von einer Mauer zurückgehalten wurden. Aber wie gesagt, ein Luneur hätte die Mauer ohne weiteres überspringen können, wenn er das gewollt hätte. Als ich die Gruppe beobachtete, machte zwar keiner irgendwelche Anstalten dazu, aber das heißt nicht, dass dies bei anderer Gelegenheit nicht der Fall gewesen sein könnte. Ein Lyko-Anwalt würde von einer Grauzone sprechen, aber ich sage, ja, es war eine illegale Handlung. Es hinge davon ab, ob der Garten völlig sicher war, und ich sage, das war er nicht.«

Hugo verarbeitet das Gesagte schweigend, dann nickt er mir zu. »Fahren Sie fort.«

Ich lehne mich zurück, zwinge mich, meine Muskeln zu entspannen, und wechsle das Thema. »Bei seiner Festnahme hat Dick Ellaway behauptet, er hätte versucht, einen Schutzraum zu erreichen, als er aufhaarte. Seine Geschichte war ziemlich dünn. Ich habe jemanden beauftragt, sich seinen Wagen vorzunehmen. Ellaway hat behauptet, er sei kurz vor Beginn der Ausgangssperre liegen geblieben, aber der Besitzer der Werkstatt, wo der Wagen steht, ist so verantwortungsbewusst, dass er ihn noch nicht repariert hat. Wir konnten uns also die Maschine ansehen, und es ist nicht auszuschließen, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hat. Außerdem hat Ellaway den Wagen in dieser abgelegenen Werkstatt ab

gestellt, ohne mir etwas davon zu sagen, so als habe er gehofft, dass ich mich nicht weiter darum kümmern würde. Da ich der ganzen Geschichte nicht traue, habe ich mit Alan Gregory gesprochen, der im Schutzraum Dienst hatte, als Ellaway dort eingeliefert worden ist. In der fraglichen Nacht hat sich in einer Zelle ein minderjähriges Mädchen befunden, das die Aufmerksamkeit des Betreuers sehr in Anspruch genommen hat, deshalb ist Ellaway nicht so genau überwacht worden, aber er hat jemanden angerufen. Später ist er von einer Person abgeholt worden, die Ally nicht sonderlich gut beschreiben konnte. Aber da Ellaway dieses Telefonat geführt hat, konnte ich von der Telefongesellschaft die Nummer ermitteln lassen. Und heute habe ich erfahren, dass es die Nummer des Hauses ist, wo ich damals das Rudel gesehen habe.«

Hugo sieht mich an. Sein Gesicht ist so unbewegt wie ein Berg. »Ich möchte der Sache nachgehen«, sage ich. »Wenn ein Mandant mit einer unglaubwürdigen Ausrede rechtfertigt, dass er im Freien war, und zudem in einem Haus anruft, wo ich Leute auf nicht gesichertem Gelände beim Lunieren beobachtet habe, halte ich es für höchste Zeit, seine Geschichte zu überprüfen.«

»Sie sind seine Verteidigerin, das ist doch richtig?«, fragt Hugo mit einem Hauch von Ironie.

»Wenn ich ihn verteidigen soll, möchte ich wissen, was wirklich passiert ist. Außerdem leben wir in einer unsicheren Zeit. Ich halte es für angebracht, jedem Hinweis auf Streunerbanden sorgfältig nachzugehen.« Ich sage das ohne Bitterkeit. Es ist eine Tatsache. Dass ich sie schlicht und emotionslos vortragen kann, ist ein kleiner Triumph für mich, den ich fest in der Hand halte und mit niemandem teile.

Hugo richtet sich auf. »Ich stimme Ihnen zu«, sagt er. »Unter den gegebenen Umständen sollten wir den Vorfall als hochgradig verdächtig einstufen. Was brauchen Sie, um der Sache weiter auf den Grund zu gehen?«

Der Triumph beginnt zu leuchten und wächst, bis er meine beiden Hände füllt. »Vor allem die offizielle Genehmigung«, sage ich ruhig. »Und einen Partner, um gemeinsam mit ihm diese Ms.

Sanderson zu vernehmen, aber das kann ich auch selbst organisieren.«

»Ms. Sanderson?«:

»So heißt die Besitzerin des Hauses. Ich habe den Namen ausfindig gemacht. Sarah Sanderson, Theaterproduzentin. Vermutlich erfolgreich,

wenn sie sich ein Haus in Fünf-Wunden so nahe am Park leisten kann. Sie ist aktenkundig, ich habe nachgesehen. Wurde mit achtzehn einmal festgenommen, aber es

kam nicht zur Anzeige. Offenbar saß sie damals in einem Bürogebäude fest, wo das Sicherheitssystem verrückt gespielt und alle eingesperrt hatte; und erst als am Abend das städtische

Stromnetz abgeschaltet wurde, gingen die Türen wieder auf.«

»Ich erinnere mich an diese Nacht«, sagt Hugo leise und sieht mich an. »Es war ein paar Jahre vor Ihrer Zeit bei ASÜLA, Lola. Sie müssten - etwa sechzehn gewesen sein, schätze ich.«

Sechzehn. Eine von meinen vielen Nächten im Hort. Ich schließe kurz die Augen, dann erwidere ich Hugos Blick. »Die Nacht ist weithin bekannt?«

»Oh ja.« Sein Tonfall ist fast ausdruckslos. »Niemand, der damals in der Stadt Dienst hatte, wird sie je vergessen.«

»Wurden alle festgenommen, die sich in dem Gebäude befanden?«, frage ich. »Mehr oder weniger.« Hugo betrachtet seine Hände. »Obwohl bestimmte Stadtteile regelrecht überrannt wurden, war es nicht möglich, alle einzufangen.«

»Hört sich nach einer Katastrophe an«, sage ich. Das Wort überrannt beschwört Bilder in meinem Geist herauf, über die ich nicht weiter nachdenken will.

»Es war eine Katastrophe.« Hugo seufzt. »Massenbetäubungen, überfüllte Zellen, schwere Sachschäden ... und erst die Tage danach ... Letztlich mussten wir Verhandlungen mit dem Stadtrat und einem Untersuchungsausschuss der Regierung aufnehmen.

Vollständige Amnestie für alle im Gebäude gefangenen Personen im Austausch gegen Straffreiheit für alle >ASÜLA-Agenten<, ungeachtet der Methoden, die sie bei den Festnahmen angewendet hatten. Die Klinik erhielt eine nationale Auszeichnung, und die für das Sicherheitssystem verantwortliche Firma wurde von - ich weiß nicht mehr, vielleicht tausend -

Geschädigten auf Schadenersatz verklagt, sie war jedenfalls ruiniert. Wahrscheinlich hat man Ihnen nicht viel darüber erzählt. Damals erging Anweisung, bei den Anfängern nicht ausführlich über diesen Vorfall zu sprechen. Man wollte den Nachwuchs nicht entmutigen.«

»Entmutigen?« Er spricht das Wort so ganz ohne Spott und Ironie aus, dass ich fast lachen muss, aber ich beherrsche mich. »Und unsere Ms. Sanderson war also dabei. Interessant.«

»Ja«, sagt Hugo. »Am Morgen danach war die Stimmung .. ziemlich gedrückt. Soviel ich weiß, lebten die meisten Betroffenen zumindest eine Weile sehr zurückgezogen.«

Ziemlich gedrückt. Die Vorstellung von übervollen Käfigen und Dutzenden von gleichzeitig rickenden Luneuren ist grauenvoll.

Ich möchte mir nicht einmal ausmalen müssen, wie es klingt, wenn so viel geweint wird. »Die meisten lebten danach also zurückgezogen«, sage ich. »Aber könnte es nicht sein, dass Ms. Sanderson an der Erfahrung ein wenig Geschmack gefunden hat?«

In meinen zehn Dienstjahren habe ich Dutzende von Malen miterlebt, wie Leute vom Mondlicht überrascht wurden. Unglückliche Zufälle,

Fahrlässigkeit. Der Gedanke, dass es Menschen gibt, die mit solchen Gefahren leichtfertig umgehen, erfüllt mich von jeher mit Bitterkeit, mit Empörung, mit blinder Wut. Aber

das Wort Streuner beschwört ein anderes Bild herauf. Ein Streuner ist kein verweichlichter, zerstreuter Durchschnittsbürger, der sich im Vollbesitz seiner Rechte zufrieden wie ein Säugling in dem Bewusstsein sonnt, dass ihm die Welt gehört. In meiner Vorstellung passt das Wort auf Ellaway, den Mann, der seinen eigenen Wagen beschädigt und darauf wartet, dass der

Mond aufgeht. Es passt auch auf Seligmann. Streuner ist ein Wort, bei dem wir alle die Fäuste ballen, mit den Zähnen knirschen und den Kopf zur Seite drehen. Das Wort steckt in

jeder der Narben, die meinen Körper wie ein Fangnetz überziehen, in jedem verängstigten Blick über die Schulter, in jeder versperrten Tür, jeder weichen Hand im Handschuh und jedem

Stück Fleisch, das mir fehlt. Sooft ich Leo in den Armen hielt, seine weiche, duftende Haut streichelte, ihm vorsang und ihm

viele Fischlein versprach, sagte ich ihm, dass diese Welt gut sei.

Eine Welt voller Spiel und Spaß. Ich sagte ihm, dass ich ihn liebte, dass er glücklich sein solle, dass niemand ihm wehtun könne.

Doch während ich bei alledem sein haltloses, flaumweiches Köpfchen an meine Schulter drückte, war mir klar, dass ich ihm nur Märchen erzählte. Es gab und

gibt keine Zeit, in der die Welt nicht Krieg führt, kein Tag vergeht, ohne dass ein Mensch einen anderen tötet, ohne das Leute

verhungern, weil andere nicht genügend Anteilnahme aufbringen, um ihnen zu essen zu geben; es gab und gibt keinen Tag, an dem

die Welt so wäre, dass ich sie ihm schenken könnte. Ich sage mir, dass sich auch der Durchschnittsbürger eine heile, sichere Welt

erträumt, dass niemand sich volle Gefängnisse, viel beschäftigte Soldaten und Verbrecher an jeder Ecke wünscht. Aber solange es Streuner gibt, kann sich dieser Traum nicht erfüllen.

Es ist wie ein Krebsgeschwür, ein Hunger, der sich nicht stillen lässt. Der Streuner trifft eine Entscheidung, und die lautet: Ich werde mich nicht einschließen lassen, wenn der Mond scheint. Wenn ich jemandem begegne, werde ich mich auf ihn stürzen, werde sein warmes Fleisch aufreißen und ihn töten. Auf den Straßen sehe ich Glatthäute mit Narben im Gesicht und fehlenden Fingern, Menschen auf Krücken und in Rollstühlen, blinde Menschen und Menschen, denen ein Auge fehlt, Menschen, die ihre Freunde verloren haben. Ich bin mir dessen bewusst, aber ich werde nicht auf den Mondschein verzichten.

Ihre eigenen Gedanken mögen sich anders anhören, sie mögen andere Bilder sehen und andere Worte gebrauchen. Aber darauf läuft es hinaus. Die Sache beschäftigt mich mehr denn je, seit ich selbst einen Mann blutig geschlagen habe. In jedem von uns steckt ein kleiner Streuner. Diese kleinen Streuner sind wie Hummeln im Kopf, wie wispernde Dämonen, sie lassen die eigenen kleinen Wünsche so riesengroß und stark werden, dass es sich lohnt, andere zu verletzen, um sie sich zu erfüllen. Jeder Dieb, jeder Mörder, jeder Vater mit einem Lederriemen und jeder Attentäter mit einem geladenen

Gewehr ist ein Streuner. Deshalb kann ich Leo die Welt nicht schenken. Ein prächtiger Streuner mit silbergrauem Fell und weißen Zähnen ist das einfachste, das reinste Symbol dafür, er verkörpert auf allen vier Beinen das Böse in der Welt.

Ally hat keine große Lust, den Schießstand zu verlassen, aber ich bleibe so lange stehen, bis er aufgibt und mitkommt. Wir nehmen einen von den Fängerwagen. Unterwegs erkläre ich ihm, worum es geht. Ally hört schweigend zu und versucht dabei, die Schnalle seines Sicherheitsgurts zu reparieren. Ich sage ihm, dass ich Sarah Sanderson für eine Streunerin halte und mir von ihr Informationen über den Fall Ellaway verspreche. Er gibt dazu nur einen einzigen Kommentar ab, als wir vor dem Haus vorfahren.

»Da drin haben sie luniert?«, fragt er und zeigt auf die Gartenmauer. »Mhm.« Ich trete auf die Bremse.

Ally schüttelt den Kopf. »Diese Mauer könnte niemals einen Luneur aufhalten.«

Als Sarah Sanderson die Tür öffnet, vergesse ich alles, was ich mir bis zu diesem Moment überlegt hatte, denn ich erkenne sie wieder. Es ist jetzt Monate her, aber ich kenne diese Frau. Die wallenden Gewänder, die zarte Haut, die tänzerische Grazie. Sie öffnet die Tür, und ihr Blick huscht über mich hinweg, bevor sie mit voller, nur leicht angespannter Stimme fragt: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Guten Tag, Miss Sanderson«, sage ich. »Wir sind uns schon einmal begegnet, vielleicht erinnern Sie sich?« Ich warte auf eine Antwort, aber sie sieht mich nur schweigend an und hält sich an der Tür fest. »Ich war vor einigen Monaten bei Ihrem Freund Lewis Albin, um mich nach meinem Mandanten Dick Ellaway zu erkundigen. Jetzt fällt es Ihnen wieder ein, nicht

wahr?«

Sie runzelt die Stirn, nur ein zartes Fältchen über der Nasenwurzel. »Ja«, sagt sie mit leiser Stimme. »Sie arbeiten doch für ASÜLA. Miss - Galley, nicht wahr?«

»Ganz recht.« Wenn sie so getan hätte, als wüsste sie meinen Namen nicht mehr, hätte ich gewusst, dass sie mir etwas vormacht, und das ist ihr wohl klar. Sie ist eine intelligente Frau.

»Darf ich eintreten, Miss Sanderson?«

»Muss das sein?« Sie legt die Wange an die Tür.

»Ich fürchte schon. Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«

»Oh ...« Sie beißt sich auf die Unterlippe, wirft einen Blick nach drinnen und gibt die Tür frei. »Na schön.«

Ally und ich betreten das Haus. An den Wänden hängen bestickte Tücher und Theaterplakate, um das Geländer nach oben windet sich ein langer Streifen indigoblauer Seide. Sie führt uns durch eine Tür, an deren Rahmen Schattenspielerpuppen befestigt sind.

Das Zimmer ist nicht leer. Lewis Albin sitzt aufrecht in einem Berg von Polstern auf einem Sofa. Eine Frau steht auf, als wir eintreten, sie hat glänzend schwarze, zu einem straffen Knoten gebändigte Locken, eckige Wangenknochen und einen scharf gezeichneten Mund. Eine Brille mit schwarzem Gestell betont die leichte Sinnlichkeit in ihrem Gesicht.

»Was gibt es denn, Sarah?«, fragt Albin.

Sarah hebt beide Hände. »Miss Galley will mir ein paar Fragen nach Dick Ellaway stellen.«

»Setzt euch doch, », sagt er, mehr zu Sarah und der anderen Frau als zu mir. »Und wer, bitte, sind Sie?«

»Alan Gregory«, sagt Ally, zeigt seinen Ausweis und lehnt sich etwas abseits an die Wand.

»Wie können wir Ihnen helfen?« Albin lässt mich nicht aus den Augen.

»Ich untersuche einige Hinweise im Fall Ellaway, die meinen Mandanten schwer belasten«, sage ich, ohne den Blick abzuwenden. »Dazu muss ich Miss Sanderson einige Fragen stellen.«

Sarah wirft den beiden anderen einen Blick zu, und ich wende mich an sie, bevor sie etwas sagen kann. »Miss Sanderson, Sie kennen die Bestimmungen zur Ausgangssperre und zum Einschluss in Vollmondnächten?«

»Natürlich.« Sie nimmt ein Polster auf den Schoß und zupft an den Nähten.

»Dann ist Ihnen auch bekannt, wie Verstöße dagegen bestraft werden?«

»Ja.«

»Miss Sanderson, in der letzten Vollmondnacht haben ich und ein Kollege auf Ihrem Grundstück einen schweren Verstoß gegen diese Bestimmungen beobachtet.«

»Einen Verstoß?«, fragt Albin.

»Mr. Albin, ich spreche mit Miss Sanderson. Miss Sanderson, Sie wissen, dass es nicht den Einschlussbestimmungen entspricht, wenn sich in einer Vollmondnacht ein halbes Dutzend erwachsener Luneure in Ihrem Garten aufhält?«

»Langsam, langsam«, sagt Albin. Es klingt nicht allzu verstört, noch ist sein Tonfall halbwegs höflich. »Miss Galley, die

Bestimmungen, auf die Sie sich beziehen, verlangen einen sicheren Einschluss in

einem privaten Anwesen. Wenn der Garten sicher ist, kann ein Aufenthalt dort doch keinen schweren Verstoß darstellen?«

Ich sehe ihn an. Die Narbe in seinem Gesicht ist blass und wulstig.

Die schwarzhaarige Frau neben ihm hält sich krampfhaft die Knie, und ich bemerke eine Narbe an ihrer Hand. Lykos haben keine solchen Narben, jedenfalls nicht oft. Wir sind diejenigen mit den Reiß- und Bisswunden, weil wir uns mit den Luneuren herumschlagen müssen. Die Narbe auf Albins Gesicht hat große Ähnlichkeit mit der meinen.

Mir geht erst ein, dann noch ein Licht auf.

»Mr. Albin, waren Sie an dem Vorfall beteiligt?«

Albin zuckt die Achseln. »Ja.«

»Lewis ...« Die Frau neben ihm redet leise auf ihn ein.

»Schon gut, Carla, wenn es einen Zeugen gibt, ist nicht viel zu machen. Aber es kann so schlimm nicht werden.«

»Sie waren also auch dabei?«, frage ich Carla.

Sie blickt zu Boden.

»Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«

Ein nervöses Murmeln. »Carla Stein.«

»Ich muss Sie alle bitten, mit mir zu kommen«, sage ich. Ich sollte mich mächtig fühlen, vielleicht auch zornig, doch Carlas Angst und Sarahs Schweigen lassen mich nicht kalt: Ich bin zwar der Anlass für ihre Unruhe, aber irgendwie hat sie auch mich erfasst.

»Warum?«, fragt Albin, ohne sich vom Sofa wegzurühren.

Ich stecke die Hände in die Taschen. »Mein Mandant, Ihr Freund Dick Ellaway, wurde aufgegriffen, als er sich verbotenerweise bei Vollmond im Freien aufhielt. Ein wilder Luneur, Mr. Albin. Er hat dem Mann, der ihn fangen wollte, die Hand abgebissen. Und am nächsten Morgen hat er vom Schutzraum aus in diesem Haus angerufen. Wir wissen zudem, dass er auch mit Ihnen telefonischen Kontakt hatte, das haben sie mir selbst gesagt.

Darf ich Ihnen jetzt schildern, wie ich mir die Sache vorstelle? Ein halbes Dutzend Personen beschließen, die Vollmondnacht nicht im Haus zu verbringen. Hinter dem Haus befindet sich ein Garten mit einer festen Mauer, und dorthin begeben sie sich. Sie halten sich für sicher, weil die Mauer stabil ist und nicht durchbrochen werden kann, aber sie haben nicht bedacht, dass sie sich recht leicht überspringen lässt. Nach Aufgang des Mondes sind Sie zu unglaublichen Sprüngen fähig. Und ein Mitglied der Gruppe tut nun genau das.

Ich glaube, Sie haben versucht, ihn aufzuhalten, Mr. Albin. Der Zeuge im Schutzraum sagte, Ellaway hatte Narben auf dem Rücken, und Sie haben eine Narbe im Gesicht. Beides lässt sich damit erklären, dass ein Luneur versuchte, einen anderen zurückzuhalten. Mir scheint, Sie finden Ellaway auch nicht sehr sympathisch, jedenfalls nicht mehr. Fest steht, dass Sie ihn nicht so gut kannten, wie Sie dachten. Sie mögen das anders sehen, aber glauben Sie mir, ein wilder Luneur ist nicht aufzuhalten, durch nichts und niemanden.

Er entkam also, und einer von unseren Leuten versuchte ihn einzufangen. Wie das endete, wissen Sie ja.

Dann wäre da noch die Geschichte mit seinem Wagen. Der Wagen blieb nicht liegen: Er wurde vorsätzlich beschädigt. Ich

dachte zunächst, Ellaway selbst hätte das vor Aufgang des Mondes getan, aber das war ein Irrtum. Nicht wahr? Ich ging nämlich

davon aus, dass er allein war. Doch er konnte unmöglich am nächsten Morgen rechtzeitig an seinem Wagen sein, um am Motor herumzupfuschen. Aber wenn er hier anrief und Ihnen

mitteilte, was ihm zugestoßen war, dann wäre es für Sie ein Kinderspiel gewesen, die kleine Manipulation durchzuführen. Er hatte schließlich einen Fänger verstümmelt, und sie wollten

sicherstellen, dass die Strafe nicht allzu hart ausfiel. Ihre Mauer ist höher als nötig, was mich vermuten lässt, dass Sie ein solches Vollmondtreffen nicht zum ersten Mal veranstaltet haben. Vielleicht tun Sie es sogar regelmäßig, aber ich glaube eher, Sie und Ihre Freunde versammeln sich gelegentlich bei Vollmond im Garten, und da Sie alle daran gewöhnt sind, hinter der Mauer zu bleiben, kamen Sie gar nicht auf die Idee, jemand könnte einen Ausbruchsversuch unternehmen. Ich denke, Dick Ellaway war neu in der Gruppe. Sie hatten ihn geschäftlich kennengelernt und festgestellt, dass Sie in manchen Dingen gemeinsame Vorstellungen haben. Er ist erfolgreich, er ist Akademiker, und er sieht, jedenfalls bei Tag, nicht wie ein Killer aus. So kam es Ihnen gar nicht in den Sinn, dass er womöglich nicht bereit wäre, in Ihrem Gärtchen zu bleiben. Aber Sie hätten es in Betracht ziehen müssen. Und Sie müssen gewusst haben, dass jemand, der aus dem Garten ausbrach, auch fähig war, andere Menschen zu töten. Der Mann, mit dem Ihr Freund zusammentraf, hatte eine Frau und drei Kinder, Mr. Albin.

Wissen Sie eigentlich, wie viel Blut Sie verlieren, wenn Ihnen jemand die Hand abreißt?«

Ally und ich nehmen die drei fest und bringen sie hinaus in den Wagen, der allerdings nicht auf Gefangenentransporte bei Tag ausgerichtet ist. Carla scheint den Tränen nahe, als wir sie in den Luneur-Käfig sperren, und als die Tür klirrend zufällt, zuckt sie zusammen. Aber wir müssen mit den Mitteln arbeiten, die uns zur Verfügung stehen.

Grobe Fahrlässigkeit, Verstoß gegen die Ausgangssperre und Strafvereitelung in Absprache mit anderen. Wir fahren zum ASÜLA-Gebäude und sperren sie alle in den Zellentrakt. Albin möchte telefonieren, aber ich schlage ihm ohne ein Wort die Tür vor der Nase zu.

»Das können Sie nicht machen«, sagt Ellaway. »Abwarten.« Ally versetzt ihm einen Stoß, und er kracht mit dem Gesicht auf den Schreibtisch. Ein leiser Schmerzenslaut entfährt ihm. Auf der Platte liegen Stifte, ein Taschenrechner und andere Dinge. Ally drückt ihm den Kopf hart nach unten, während ich ihm die

Handschellen anlege.

»Was machen Sie denn da?« Eine junge Frau stellt die Frage, eine von den vielen, die sich an der Tür drängen; eine kleine, untersetzte Asiatin in einem grünen Kostüm. Doch als ich meinen ASÜLA-Ausweis zücke, weicht sie einen Schritt zurück.

»Ruft den Sicherheitsdienst«, sagt Ellaway in den Schreibtisch hinein.

»Mr. Ellaway, Sie sind hiermit festgenommen. Ihr Sicherheitsdienst kann uns nicht aufhalten«, erkläre ich ihm.

»Verdammt, Sie können mich nicht festnehmen, ich stehe doch schon unter Anklage!«

»Richtig«, sage ich, »aber die Anklage wird um einige Punkte erweitert.«

Ally reißt ihn hoch und stößt ihn zur Tür. Ellaways Kollegen sehen sich an, doch als wir ihn weiterschieben, teilt sich die Menge. Später werden sie einander beteuern, wie schockiert sie waren, und das wird ihr ganzer Beitrag zu dem Fall sein. Hilfe hat Ellaway von ihnen nicht zu erwarten.

»Hauptsächlich um den Vorwurf der Strafvereitelung in Absprache mit anderen«, füge ich nur fürs Protokoll hinzu. »Das führte zu einer Neubewertung.«

Ellaway will sich auf mich stürzen, aber Ally hat ihn fest im Griff, und Ally kämpft mit Luneuren, seit er achtzehn Jahre alt ist.

Ellaway ist für ihn kein ernstzunehmender Gegner.

»Widerstand ist zwecklos«, sage ich. Ich bleibe in der Tür stehen und wende mich an die Frau im modischen grünen Kostüm. »Sie können seinem Chef gern sagen, wohin man ihn gebracht hat.

Wie Sie vielleicht wissen, wird er bereits des versuchten Mordes beschuldigt.« Ich erhebe nicht einmal die Stimme, um die Kampfgeräusche zu übertönen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht ist, einen Menschen zu ruinieren. »Nun sind neue Vorwürfe aufgetaucht, und deshalb müssen wir ihn abermals festnehmen.«

»Ruft meinen verdammten Anwalt an«, sagt Ellaway.

»Die Mühe können Sie sich sparen«, sage ich, ohne ihn anzusehen. »Albin hat bereits gestanden.«

»Sein Name ist Adnan Franklin, er arbeitet für Franklin und Wilson im Süden des Kings...«

Das ist seine Art von Überlebensinstinkt, denke ich, eine Liste von Leuten, die man zu Hilfe rufen kann. Franklin wird nicht erfreut sein, und diesmal werde ich wohl ganze zehn Runden mit ihm durchstehen müssen, aber was kann er mir letztlich schon anhaben? Ich habe das Gewicht von ASÜLA im Rücken. Er kann mich bei seinen wohlhabenden Mandanten miesmachen, aber ich lebe ohnehin von Pflichtverteidigungen. Er kann mir auch mit einer Klage drohen, aber dann müsste er die ganze Behörde vor Gericht bringen, und solange er nicht mit der Armee anrückt, werden wir Ellaway nicht herausgeben. Viel kann er mir also nicht wegnehmen.

Bei Ellaway ist das anders. Er hat eine Menge zu verlieren. Und diesmal kann mich nichts auf dieser Welt mehr zwingen, ihn laufen zu lassen.

Mehrere Leute drehen sich um und gaffen, als Ally und ich Ellaway durch die Eingangshalle schleppen, aber wir halten nicht an, um unser Vorgehen zu erklären. Seinen Widerstand gibt er erst unten im Zellentrakt auf. Eine Flucht ist inzwischen längst aussichtslos, und das muss auch er wissen. Dennoch wehrt er sich weiter gegen Allys Griff, macht es ihm schwer, will uns zeigen, dass er nicht klein beigibt. Als wir den Zellentrakt mit dem trostlosen Neonlicht, den kahlen Ziegelmauern und den vergitterten Käfigen betreten, spuckt er mir vor die Füße.

Ich schlage ihn, nur einmal. Er taumelt zurück, und Ally lässt ihn so lange los, dass er mit dem Kopf gegen die Wand schlägt, bevor er sein Gleichgewicht wiederfindet.

»Tun Sie das nicht noch einmal«, warne ich ihn. Es ist ein kalter, billiger Sieg, das weiß ich, aber Ellaway ist mir nicht wichtig genug, um mich zu beherrschen.

»Wo willst du ihn haben?«, fragt Ally.

Ich zucke mit den Achseln. »Steck ihn zu den anderen.«

»Zu welchen anderen?« Ellaways Stimme klingt wie elektrisiert.

Ally packt wieder fester zu.

»Du willst ihnen die Chance geben, die Köpfe zusammenzustecken und sich eine Geschichte auszudenken?«, fragt Ally.

Ich schüttle den Kopf. Wir können die Zellen abhören, aber das brauche ich ihm nicht vor Ellaway zu erklären. »Es ist, wie ich sage.« Meine Antwort ist für Ellaway bestimmt. »Sie haben bereits gestanden.«

»Was haben sie gestanden? Wovon reden Sie überhaupt?«

Wir schieben ihn eine Treppe hinunter. Ellaway versucht, auf die Stufen zu blicken, aber Ally packt ihn an den Haaren und reißt ihm den Kopf nach hinten, so dass er auf unsere Führung angewiesen ist, wenn er nicht fallen will.

»Sie werden schon sehen«, sage ich nur.

Der Korridor, an dem wir die anderen untergebracht haben, ist schmal und hat keine Fenster. Sechs Zellen liegen hier nebeneinander. Obwohl alle Lichter brennen, hat man den Eindruck, es

wäre dunkel. Ellaway wird den Gang entlang geführt. Die Gefangenen stehen auf, als wir eintreten. Albin hat einen Bluterguss im Gesicht, und

eine Hand hängt kraftlos herab; alle halten einen gewissen Abstand von der Vorderseite ihrer Zelle. »Was soll das? Wieso nehmen Sie ihn noch einmal fest?« Carlas Stimme ist schrill vor Angst.

»Hallo, Dick«, unterbricht Albin, und sie hält sich die Hand vor den Mund und wendet sich ab. Ally gibt Ellaways Kopf frei. Ellaway mustert die drei Gefangenen.

»Mein Gott«, sagt er.

»Weshalb hat man dich festgenommen?« Die engen Mauern scheinen jedes Geräusch zu schlucken. Dennoch füllt Albins ruhige Stimme den ganzen Raum.

»Alles Blödsinn, ich stehe doch bereits unter Anklage ...« Ally unterbricht Ellaway mitten im Satz.

Ich schließe die Tür der nächsten leeren Zelle auf. »Strafvereitelung in Absprache mit anderen«, erkläre ich Albin. Meine

Stimme klingt neutral. »Manipulation von Beweisen wiegt schwerer als ein Verstoß gegen die Ausgangssperre.«

»Dürfen die das?«, fragt Carla.

»Darüber würde ich mir nicht allzu viele Gedanken machen.« Sie zuckt bei meinen Worten zurück und tritt an das Gitter, das Albins Zelle von der ihren trennt.

Er kommt ihr entgegen, streckt die Hand durch die Stäbe und klopft ihr kurz auf die Schulter. »Könnten wir ein paar Decken bekommen?«, fragt er. »Wir haben hier unten nur Stroh.«

Ich beachte ihn nicht, öffne die Tür, und Ally stößt Ellaway in die Zelle. Er steht schon an der Vorderseite, als ich den Schlüssel im Schloss umdrehe.

»An deiner Stelle würde ich die Stäbe nicht anfassen«, sagt Albin und hebt die Hand. Ein dunkelroter Streifen zieht sich über seine Fingergelenke. »Das ist hier verboten.«

»Was zur Hölle ...?«, fragt Ellaway.

»Wir werden beschuldigt, gegen die Ausgangssperre verstoßen zu haben«, erklärt ihm Albin und streicht mit seiner geprellten Hand über die Narbe an seiner Wange. »In der Nacht, in der du den Ag angefallen hast. Und wir sollen Beweise manipuliert haben, um die Tat zu vertuschen.«

»Das reicht«, sage ich. Ag ist wohl eine Kurzform für Agent, die ich aber noch nie gehört habe.

»Ich möchte meinen Anwalt sprechen«, sagt Ellaway.

»Das kann ich mir denken«, antworte ich.

Ich drehe mich um und öffne eine Klappe in der Wand. Dahinter befinden sich die Schalter für die Überwachung der Zellen.

Während ich meine Erkennungsnummer und meine

Autorisierungsstufe eingebe - ich habe von meinen Vorgesetzten

grünes Licht für alle Maßnahmen bekommen, die ich für erforderlich halte  und meine Anweisung spezifiziere - alle Aktivitäten

in den Zellen sind aufzuzeichnen -, wiederholt Ellaway noch mehrmals, er wolle seinen Anwalt sprechen. Endlich hebt Sarah,

die an der Wand lehnt und sich die Hand vor die Augen hält, den Kopf und sieht ihn an. »Hör doch auf«, sagt sie.

»Wir müssen hier raus.«

»Du machst es nicht einfacher.«

»Mir tut schon der Kopf weh«, sagt Carla, ohne jemanden anzusehen.

»Sarah hat recht«, wirft Albin ein. »Man wird keinen Anwalt zu uns lassen. Ich nehme an, die Antwort auf meine Bitte um ein Telefongespräch lautet immer noch nein, Ms. Galley?«

Ich antworte nicht. »Willst du eine Befragung ansetzen?«, fragt Ally. Er hat mir die Schlüssel zu den Zellen abgenommen und wirft sie von einer Hand in die andere.

»Ich werde einen Bericht abgeben und dann sehen wir weiter«, erkläre ich ihm.

»Können wir uns nicht wenigstens von einem ASÜLA-Anwalt beraten lassen?«, fragt Albin.

»Später.« Ich schließe die Klappe.

»Wir werden gern alles gestehen.« »Verdammt, was redest du da?«, zischt Ellaway.

Ich drehe mich um und sehe sie an. Wenn sie gestehen, ist Ellaway erledigt. Er ist für alles, was in dieser Nacht geschehen ist, voll verantwortlich, weil er verbotenerweise draußen unterwegs war, und Franklin kann nichts tun, um ihn zu retten. Bestenfalls kann er auf eine Reduzierung der Anklage von versuchtem Mord auf schwere Körperverletzung hoffen. Ellaway sieht Albin an, und Albin sieht mich an.

»Wer hat Ellaway am Morgen nach jener Nacht vom Schutzraum abgeholt?«, frage ich Albin.

Er zögert nicht. »Ich.«

»Ally, ist das der Mann, den du gesehen hast?«

Ally runzelt die Stirn. »Nein. Ich glaube nicht. Er war hagerer und hatte dunkleres Haar.«

»Möchten Sie die Frage noch einmal beantworten?«, frage ich Alb in.

»Ich sage Ihnen doch, dass ich es war. Mein Haar ist am ersten Tag nach einer Vollmondnacht immer etwas dunkler.« Albin lässt mich nicht aus den Augen.

»Und Sie haben seitdem auch zugenommen«, ergänze ich. »Okay.

Sie überlegen sich eine bessere Antwort, und ich überlege mir, ob ich Ihnen einen Anwalt besorge.«

»Ich sage die Wahrheit.«

»Sie sind zu viert hier unten«, sage ich. »Ich habe in jener Nacht in Ihrem Garten mindestens fünf Luneure gesehen, vielleicht auch mehr. Sie überlegen sich, was Sie uns erzählen wollen, und ich denke über Sie nach.«

»Ms. Galley!«, ruft Albin, aber ich bin bereits auf dem Weg nach draußen.

In den nächsten Tagen brauche ich meinen Kaffee nicht selbst zu bezahlen. Es hat sich überall herumgesprochen, dass ich die Frau bin, die eine Gruppe von notorischen Streunern aufgespürt und die Leute festgenommen hat, die Johnny angefallen haben.

Ständig werde ich in den Gängen angehalten, nach Einzelheiten befragt und beglückwünscht.

Niemand, mit dem ich rede, hat so etwas jemals erlebt. Manchmal schließen sich mehrere Personen gemeinsam ein - Liebespaare oder Familien mit Kleinkindern bleiben gern in einem Raum, und wenn jemand bei Vollmond einen guten Freund besucht, teilt man sich vielleicht der Einfachheit halber einen Bunker, so wie man sich sonst ein Doppelbett teilt -, aber dass ein ganzes Rudel gegen die Ausgangssperre verstößt und sich im Freien aufhält, das ist neu. Und keinem von uns ist der Gedanke geheuer. Der Ausdruck >Freigang< bürgert sich dafür ein, denn er fiel bei den Gesprächen, die wir

in den Zellen abhörten: Albin bemerkte, wir könnten sie nicht ewig festhalten, ein kleiner Freigang sei schließlich kein Kapitalverbrechen. Es waren die einzigen Worte, aus denen man eine Selbstbezichtigung konstruieren könnte. Wenn Ellaway zu schreien anfängt, bringen sie ihn zum Schweigen. Meistens überlegen die beiden Frauen, wie lang sie wohl bleiben müssten und was wir mit ihnen vorhätten, und Albin versucht sie zu beruhigen. Sonst reden sie über Bücher und Musik, Sarahs neueste Produktion und über Antiquitäten, die Albin in letzter Zeit gekauft oder verkauft hat. Man kann eine Menge lernen, wenn man ihnen zuhört, aber viele neue Anhaltspunkte gewinne ich nicht.

Nachdem ich diese Gespräche über Kunst und Kultur ein paar Tage lang belauscht habe, gebe ich auf und nehme mir die Akten vor.

Alle sind Akademiker. Keiner ist auch nur annähernd so vermögend wie Ellaway, aber sie sind ausnahmslos erfolgreich,

angesehen und gut situiert. Albin hat Kunstgeschichte und Architektur studiert, er ist freiberuflich für mehrere Museen tätig und hat zwei Bücher geschrieben, eine wissenschaftliche

Abhandlung und eines für die breite Öffentlichkeit. Ein Exemplar des letzteren finde ich in der Stadtteilbücherei, es ist ein sehr

lebendig geschriebener, bunt illustrierter Ratgeber zum Thema >Wie bewerte ich meine Erbstücken< Die Bücherei steckt vorne in jedes Buch eine Karteikarte, auf der das Datum der Ausleihe

vermerkt wird; in Albins Buch stecken vier oder gar fünf solcher Karten übereinander. Es wird also viel gelesen. Das wissenschaftliche Buch trägt den Titel Keine fremden Götter und befasst sich mit dem Einfluss der Totemkunst auf die koloniale und postkoloniale Bildersprache. Du lieber Himmel. Eine kurze Recherche in anderen Büchern zu diesem Thema ergibt, dass

Keine fremden Götter in zahlreichen Bibliographien von Albins Kollegen auftaucht. Ich versuche, auch diese Abhandlung zu lesen, aber ich war nicht auf der Universität und bringe nicht die Geduld auf, mich durch die wissenschaftlichen Ausdrücke zu kämpfen. Er ist weder bei ASÜLA noch bei der Polizei jemals aktenkundig geworden.

»Wir müssen das einfach aussitzen«, erklärte er den anderen in den Zellen. »Man wird uns nicht ewig hier unten lassen.«

»Das glaubst du«, murmelte Ellaway. Die Kameras waren für die Häftlinge nicht zu sehen.

»Und du, Dick, behalte um Himmels willen die Nerven, sonst machst du alles nur noch schlimmer.«

»Könnte es denn noch schlimmer werden?«

»Aber natürlich. Also reize sie nicht auch noch.«

»Du hast niemanden gereizt«, sagte Sarah. »Und nun sieh dir an, wie sie mit dir umgesprungen sind.«

»Das wird schon wieder, nicht wahr, Carla?«

»Man hat dir keine Knochen gebrochen«, sagte Carla. Sie wurde in ihrer Zelle von Stunde zu Stunde stiller. »Wenn du die Hand ruhig hältst, geht die Schwellung bald zurück.«

»Wir können nur abwarten«, sagte Albin. »Irgendwann wird man uns finden.«

Das schien niemanden zu trösten, aber es gab auch keinen Widerspruch. Sarah Sanderson hingegen wurde bereits einmal festgenommen.

Über die Nacht, als sie achtzehn war und die Stadt von Luneuren überrannt wurde, von der mir Hugo erzählte, findet sich nicht viel in den Archiven. Ich steige in den Keller hinab und sehe mir die Festnahmeprotokolle an. Eine trostlose Aufgabe. Jeder Schutzraum erstellt eine Liste der Insassen mit Kommentaren zu den näheren Umständen der Festnahme und eventuellen Besonderheiten. Die Aufzeichnungen für diese Nacht sind spärlich und kaum zu entziffern.

Satchiko Immamura, Alter 28. Bemerkung:

unter Betäubung eingeliefert 20.45

Joseph Nolan, Alter 65; Bemerkung: eingeliefert 20.45

Sarah Sanderson, Alter 18; Bemerkung: 20.45

Dharminder Kang, Alter 37; Bemerkung: 20.45

Alice Goldberg, Alter 30; Bemerkung: 20.45

Antoinne Washington, Alter 37, Bemerkung: 20.45

So geht es seitenlang weiter. Kaum vorstellbar, dass man so viele Luneure in die wenigen Zellen zwängen konnte. Es ist nichts

darüber vermerkt, wie die achtzehnjährige Sarah es aufnahm, mit Fremden in einen Käfig gesteckt und die ganze Nacht dort

festgehalten zu werden. Es wurde nicht einmal notiert, ob sie unter Betäubung stand oder nicht, und heute erinnert sich

bestimmt niemand mehr daran. Sonst finde ich über Sarah nicht viel. Sie arbeitet an innovativen Produktionen, die entweder rauschende Erfolge oder

katastrophale Flops sind, sie ist Gründungsmitglied einer Theatergruppe, von der ich nie gehört habe, und ihr Name steht in mittelgroßer Schrift auf den Programmheften.

»Man könnte uns durchaus für immer hier festhalten«, sagte sie am Morgen des zweiten Tages.

»Aber das wird man nicht tun«, entgegnete Albin.

Sarah rieb sich die Hände im Schoß und sah ihn nicht an.

»Niemand weiß, wo wir sind.«

»Man wird uns bald vermissen.«

»Die Ags werden nicht sagen, dass wir hier sind, wenn jemand nach uns fragt.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

Carla kauerte in einer Ecke und sagte nichts.

»Das brauche ich gar nicht mehr«, sagte Sarah. »Das Unheil ist bereits eingetreten, wir sind ihnen hilflos ausgeliefert.«

Als ich mir Carlas Akte vornehme, steht die Welt still.

Die Tage vergehen, sie sitzt friedlich in ihrer Zelle. Wenn Albin und Sarah sich unterhalten, wirft sie hin und wieder ein Wort ein; wenn Ellaway laut wird, bittet sie ihn, sich zu beruhigen; wenn Albin in seiner Zelle auf und ab geht, um sich ein wenig Bewegung zu verschaffen, lehnt sie sich an das Gitter und sieht ihm zu. Sie kniet mit gesenktem Kopf in ihrer Ecke und häuft Stroh auf, um sich ein bequemeres Lager zu schaffen, und wenn unsere Leute das Essen bringen, weicht sie ihren Blicken aus.

Folgendes finde ich über sie: Sie wuchs auf dem Land auf und kam erst zum Medizinstudium in die Stadt. Seit ihrem Abschluss arbeitet sie im Krankenhaus St. Veronica auf der Kinderstation.

Auf einem Mietvertrag ist sie als Sarahs Untermieterin

eingetragen; die beiden wohnen seit vier Jahren zusammen. Vor drei Jahren wurde sie einmal beim Lunieren in Fünf-Wunden festgenommen, aber der Vorfall wurde als Versehen gewertet.

Und vor zwei Jahren wurde sie vor die Ärztekammer zitiert. Man belegte sie mit einem sechsmonatigen Berufsverbot, entzog ihr aber nicht die Approbation. Alle ihre Zeugnisse bezeichnen sie als hervorragende Ärztin.

Aus dem Arzneischrank war ein Fläschchen Oromorph verschwunden. Als ihr der Diebstahl nachgewiesen wurde, wollte es zunächst niemand glauben.

»Deine Schwester hat angerufen«, sagt Paul. Ich bleibe in der Tür stehen und ziehe mir die Handschuhe aus. »Meine Schwester?«

»Ja, Becca.« Er lehnt an der gegenüberliegenden Wand und stützt sich mit den flachen Händen ab. »Vor etwa einer Stunde.«

»So lange bist du schon zu Hause?« Ich hänge meinen Mantel auf, gehe zu ihm und gebe ihm einen Kuss. »Woher hatte sie überhaupt deine Nummer?«

»Wahrscheinlich nachgeschlagen, ich stehe im Telefonbuch.

Immerhin kannte sie meinen Namen. Sie wollte wissen, wie es dir geht.«

»Dann hast du sie sicher informiert.« Ich setze mich auf das Sofa, ziehe die Schuhe aus und knete meine Füße, damit sie etwas wärmer werden. Mein Kopf ist voll mit Oromorph-Fläschchen, und ich will nicht über meine Familie reden.

»Ja, ich sagte, es ginge dir gut. Deine Schwester ist nett. Du solltest uns miteinander bekannt machen.«

»Vergiss nicht«, sage ich, »sie will mich nicht in ihrer Nähe haben, solange ich als lebende Zielscheibe herumlaufe.«

»Bist du gut nach Hause gekommen?« Er setzt sich neben mich und nimmt meine kalten Füße in seine Hände.

Es verschlägt mir die Sprache. Ich habe mich auf dem ganzen Weg bis zur Bushaltestelle kein einziges Mal umgesehen.

Dann saß ich im Bus, ohne die Fahrgäste zu zählen. Nein, ich saß auf meinem Platz, starrte blind aus dem Fenster in den Regen und dachte über die vier Leute in unseren Zellen nach, die Johnny angefallen haben und Oromorph stehlen, die drei Leute, die Marty angriffen, während sie lunierten, und die Leute, die Johnny und Nate mit Silberkugeln erschossen. Die einen haben wir, die anderen laufen noch irgendwo frei herum. Ich dachte an unsere Freigänger unten in den Käfigen und an das, was ihnen heute Nacht bevorstand, und wusste, dass ich nichts tun würde, um es zu verhindern.

Währenddessen waren ihre Komplizen da draußen unterwegs, und ich blickte mich nicht einmal um. Ein Schauer überläuft mich, und ich spüre ein Kribbeln in meinem Hinterkopf, den immer noch keine Kugel durchschlagen hat.

»Ja - ja schon. Du lieber Himmel.«

»Was?«

»Ich habe nicht einmal daran gedacht. Ich habe mich um nichts gekümmert und bin einfach nach Hause gefahren.«

»Aber ist das denn nicht gut so?« Paul zieht mir eine Socke aus und schiebt seine Finger zwischen meine Zehen.

»Nein.«

»Du meinst, es ist immer noch jemand hinter dir her?« »Ja«, sage ich, »ich meine, es ist immer noch jemand hinter mir her.«

Er seufzt. »Hat man denn noch keinen von den Typen gefasst?« Ich zucke die Achseln. Ich werde ihm nicht von den braven Bürgern mit den Blutergüssen erzählen, die im Keller meines Gebäudes im Dunkeln auf Stroh schlafen müssen. Er wird nicht in die schwarzen Verliese meiner Seele blicken. »Hast du die Stadt noch nicht von allen Kinderschändern gesäubert?«

»Nein«, seufzt er. »Mein Gott.« Ich lege mich zurück und drücke die Füße an seine Brust. Er deckt sie mit seinen Händen zu. »Jedenfalls habe ich mich gut mit Becca unterhalten.«

Ich sehe misstrauisch zu ihm auf. »Worüber habt ihr denn geredet?«

»Sie sagte ...« Paul unterbricht sich, als das Telefon klingelt, und blickt, ohne die Hände von meinen Füßen zu nehmen, über die Schulter.

»Soll ich rangehen?«

»Nein.« Er sieht mich an und runzelt gespielt vorwurfsvoll die Stirn. »Du sollst dich doch verstecken.«

Er erhebt sich und geht zum Telefon, und ich richte mich auf dem Sofa wieder auf und ziehe, nur um irgendetwas zu tun, meine Jacke an. Wenn ich an meine eigene Wohnung denke, packt mich unerträgliches Heimweh, also versuche ich solche Gedanken nicht aufkommen zu lassen. Außerdem wohne ich gern hier. Als Paul das Sofa verlässt, ist es wie ein Verlust, und mir wird klar, wie nahe wir uns in letzter Zeit gekommen sind. Schon die andere Seite des Zimmers fühlt sich zu weit weg an.

»Hallo?« Ich sitze einsam auf dem Sofa, und er blickt zu mir herüber und hält den Hörer ein Stück weit von sich ab. »Kleinen Moment, Lola, ich bin gleich wieder da.«

Ich lehne mich zurück und beobachte ihn.

»Ja«, sagt er. »Ja. Nein.« Eine Pause tritt ein, ich streiche den Bezug eines Polsters glatt. »Hör zu, das können wir auch morgen durchgehen. Okay, bis dann.«

»Wer war das?«

»Jemand aus dem Amt.« Er reibt sich den Kopf. »Aber ich gehe nicht noch mal zurück. Die Sache hat auch bis morgen Zeit.«

»Bist du heute Abend etwa zu beschäftigt, um arbeiten zu gehen?«, frage ich, als er sich wieder zu mir setzt.

»Schon möglich.« Er grinst. »Auf jeden Fall reicht es mir für heute. Wo waren wir stehen geblieben?«

»Du wolltest mir erzählen, was meine Schwester über mich gesagt hat.«

»Sie hat doch gar nichts gesagt!« Paul wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Gibt es denn etwas zu erzählen?«

Ich zucke die Achseln. »Nein. Außer, dass sie mir bei unserem letzten Treffen Hausverbot erteilt hat.«

»Sie hatte Angst um ihr Kind, das musst du doch verstehen.«

»Das musst du schon mir überlassen«, murmle ich, aber so, als

wäre es nicht ganz ernst gemeint. Kleine Kinder wachsen so schnell, und wenn ich Leo das nächste Mal sehe, werde ich ihn kaum wiedererkennen.

»Sie sagte übrigens, du hättest ihr sehr geholfen.«

»Mit Leo?« Ich hebe den Kopf.

»Ja. Du wärst jeden Tag mit ihm spazieren gegangen, hättest mit ihm gespielt ... ich wusste gar nicht, dass du so viel mit ihm zusammen warst.«

Ich seufze. »Ich bin keine brütige Henne, wenn du das meinst, du kannst dir deine taktvollen Andeutungen sparen.«

»Das ist nicht fair. Ich habe noch nie taktvolle Andeutungen gemacht«, sagt Paul und verschränkt die Arme. »Seinem Liebhaber die Verbrechen seiner Vorgänger anzulasten, ist schlechter Stil.«

»Zugegeben.« Dem kann ich nicht widersprechen.

»Nein, sie hat lediglich gesagt, du und Leo, ihr kämt großartig miteinander aus.«

Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht. »Es ist nicht allzu schwer, mit einem Menschen auszukommen, den man durch die Gegend tragen kann.« Er lacht.

»Nein«, sage ich. »Es ist nur - Leo ist mein Freund. Er kritisiert mich nicht. Und er ist ein toller kleiner Bursche, ich meine, er wird ein netter Junge werden, wenn er größer ist. Armes Kerlchen, die Welt ist viel zu groß für ihn. Er braucht jemanden an seiner Seite.«

»Vermisst du ihn?«

Ich blicke zu Boden. »Ja.«

»Becca könnte uns doch hier besuchen.«

»Ich weiß nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht, ob sie mich überhaupt sehen will.«

»Nun komm schon, du erzählst einer Frau mit einem Säugling, dass möglicherweise ein Heckenschütze auf dich angesetzt wurde und wunderst dich, wenn sie dich nicht bei sich wohnen lassen will. Das kannst du doch nicht persönlich nehmen.«

»Ihr habt euch offenbar glänzend verstanden, wenn du schon anfängst, mein Verhältnis zu meiner Familie zu kritisieren«, schlage ich zurück. »Nimm dich in Acht, wenn du mich jetzt noch überreden willst, meine Mutter anzurufen, dann kriegst du wirklich Ärger.«

»Ich wollte nur deine Schwester hierher einladen«, sagt er. »Oder hast du Angst, die Killer auf deine Spur zu bringen?«

»Wer immer meine Freunde erschießt, Becca ist es wohl kaum.«

Ich reibe mir die Nasenwurzel und versuche mir Becca vorzustellen, wie sie eine Pistole abfeuert, um mich mit dieser Schmierenkomödie von der Wendung >wer meine Freunde erschießt< abzulenken.

Paul schweigt eine Weile. »Hat man denn gar keine Anhaltspunkte?«, fragt er schließlich.

Ich sehe ihn an. »Hast du schon genug davon, dass ich hier wohne?«

»Nein ...«, sagt er, und wieder unterbricht ihn das Telefon. Er

steht seufzend auf. »Darum geht es nun wirklich nicht. Ich will

dich nicht aus meiner Wohnung vertreiben, ich mache mir nur

Sorgen um dein Leben ... hallo?« Er runzelt die Stirn. »Was kann

ich für Sie tun?« Eine Pause tritt ein, dann blickt er auf. »Es ist für dich.«

Ich stehe auf, durchquere, zur Hälfte barfuß, das Zimmer und nehme den Hörer. Paul legt mir den Arm um die Taille, ich lehne mich an ihn. »Lola Galley.«

»Hi, Lola, ich bin's.« Es ist Ally.

Ich zucke in Pauls Armen zusammen. »Was gibt's?«

»Wer war das? Ist das der Typ, mit dem du zusammen bist?«

»Das ist zu meiner eigenen Sicherheit streng geheim, weißt du nicht mehr? Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Wer ist es?«, fragt Paul leise, und ich schüttle den Kopf und lege ihn an seine Brust.

»Warum rufst du an?« Das klingt etwas zu abrupt, aber Allys Stimme hat in Pauls Wohnung nichts zu suchen. Ich will sie hier nicht hören müssen.

»Es ist was passiert, und ich finde, du solltest es wissen.«

»Hat das nicht Zeit bis morgen?«

»Ich wollte dich nur vorwarnen, damit du nicht erschrickst.« Ich höre, wie er mit den Fingern auf den Hörer trommelt. »Jemand hat vor einer halben Stunde einen Molotowcocktail auf das Gebäude geworfen.«

»Was?« Ich richte mich auf, ziehe meine Hand aus der von Paul und streiche mir das Haar aus dem Gesicht.

»Ja. Es wurde niemand getroffen, es war schon spät, und du weißt ja, dass kein Mensch vor unserem Gebäude vorbeigeht, wenn es nicht unbedingt sein muss.«

»Was, du meinst das Bürogebäude?« Als Paul das hört, legt er mir die Hand auf die Schulter.

»Klar doch, was dachtest du denn?«

»Was ist passiert?«

»Na ja, das Ding hat niemanden getroffen. Und es ist auch nicht in ein Fenster geflogen, dafür haben wir schließlich überall Maschendraht. Aber die Fassade ist ziemlich rußgeschwärzt. Ich dachte nur, du solltest auf den Anblick vorbereitet sein, wenn du morgen kommst, das ist alles.« Den letzten Satz sprudelt er so schnell heraus, als wollte er sich rechtfertigen.

»Welches Stockwerk?«

»Ich weiß nicht, Lola, Wurfhöhe. Was dachtest du denn?«

»Also nicht der Zellentrakt?«

»Nein - höher.«

»Und wie war die Reaktion da unten?«

»Noch haben sie nichts gesagt.« Das klingt gleichgültig, und ich frage nicht weiter.

»Ach ja«, sage ich, »danke, dass du mir Bescheid gegeben hast.«

»Schon gut. Ich dachte, es würde dich interessieren.« »Danke.«

»Wenigstens kriegst du morgen keinen Schock, das ist die

Hauptsache. Und das Ding hat keinen größeren Schaden angerichtet. Jedenfalls nicht bei uns. Aber ich schätze, jetzt wird

bald ziemlich hart durchgegriffen werden.«

»Okay. Dann bis morgen.«

»Okay. An der Brandstelle. He, wenigstens sind ein paar von den Schmierereien verschwunden.«

»Okay, Ally, mach's gut.« Ich lege auf und lehne mich wieder an Paul.

»Wer war das?«, fragt er.

»Ally.« Ich ziehe ihn zum Sofa zurück und drapiere meine Beine auf seinen Schoß.

»Wer ist Ally? Dein Liebhaber? Dein Chef? Dein Ex?« »So in etwa«, sage ich. »Was, dein Ex?«

»Nicht direkt. Wir waren damals noch sehr jung.« Ich drücke das Gesicht in seine Halsgrube und hoffe, er wird es dabei bewenden lassen.

»Wieso habe ich das dumpfe Gefühl«, sagt Paul, »dass ich als Antwort nur ein >darüber will ich nicht reden< höre, wenn ich mehr über diesen Burschen wissen will?«

»Weil du sehr, sehr feinfühlig bist?«

»Hm. Aber ihr seid nicht mehr zusammen?« Das klingt eher wie eine Feststellung.

»Nein. Wir sind nur Arbeitskollegen.« »Magst du mich lieber?«

»Viel lieber.«

»Schön«, sagt er. »Ach ja, wie kommt er an meine Telefonnummer?« »Ich musste bei meinem Chef eine Nummer hinterlegen, unter der ich zu erreichen bin. Nur die Nummer, keine Adresse. Morgen werde ich ihm sagen, er soll sie nicht mehr weitergeben.«

»Schön, das genügt mir.«

Paul drückt mir einen Kuss in den Nacken, und ich recke ihm den Kopf entgegen. Er schiebt mein Haar beiseite, es fällt wie ein schwarzer Vorhang um mein Gesicht. Als ich seufze, fasst er mich unter dem Kinn, und ich strecke meine Beine und rutsche weiter, bis ich auf ihm sitze. Ich fahre mit den Fingerspitzen über seine warme Kopfhaut, wir küssen uns, und als er die Arme um mich legt, schließe ich die Augen und drücke mich fester an ihn.

Ich brauche das, ich brauche einen Moment, in dem die Zeit aufgehoben ist.

Das Telefon klingelt schon wieder. »Ich fasse es nicht«, murmelt Paul, und ich finde es tröstlich, dass er über die Störung ebenso verärgert ist wie ich.

»Könnten wir nicht so tun, als hätten wir es nicht gehört?«, schlage ich vor, aber er ist bereits aufgestanden.

»Hallo? Wie bitte? Nein, ich sagte es doch bereits.« Er sieht mich aus großen Augen verzweifelt an. »Nein, bedauere, aber ich werde nicht...«

Jemand hat einen Molotowcocktail auf das ASÜLA-Gebäude geworfen. Eine halb volle Flasche, Glas zerschellt, ein Feuerball breitet sich aus. Flüssigkeiten verteilen sich so weiträumig, der Inhalt einer verschütteten Tasse kann den ganzen Fußboden bedecken, eine einzige Träne nässt eine Fläche so groß wie ein Penny. Mit einem halben Liter Alkohol kann man zahlreiche Menschen verbrennen.

»Jetzt reicht es mir endgültig«, sagt Paul und legt auf. »Wir machen einen Spaziergang.«

»Wer war das?«

Er zuckt die Schultern. »Jemand will mir eine Doppelverglasung andrehen. Komm, hol deinen Mantel. Es regnet nicht mehr.

Wenn dieses Telefon noch ein einziges Mal klingelt, muss ich es aus der Wand reißen, und dann kann ich es nicht mehr benutzen, wenn ich mich wieder beruhigt habe.«

»Jemand ist hinter mir her«, sage ich. »Und, und ...« Beinahe hätte ich ihm von dem Molotowcocktail erzählt. Beinahe.

Paul setzt sich wieder. »Du hast nichts zu befürchten«, sagt er.

»Niemand wird dich töten. Ich bin nämlich bei dir.«

»Ich weiß deine Begleitung durchaus zu schätzen«, gebe ich

zurück, »aber sie nützt mir möglicherweise nicht viel, wenn jemand eine Kugel auf mich abfeuert.«

»Niemand wird auf dich schießen, wenn es einen Zeugen gibt«, erklärt er.

»Es sei denn, er erschießt den Zeugen gleich mit.«

Paul fasst mich unter den Armen und stellt mich auf die Füße.

»Du kannst dich nicht ewig hier drin verkriechen, irgendwann endest du als verrücktes altes Weib, das mit Messern auf die Dielenfugen wirft. Wir gehen jetzt spazieren, niemand wird dich erschießen, und du wirst sehen, hinterher geht es dir viel besser.«

Es ist so einfach, ihm recht zu geben; ein einziger Spaziergang kann doch nicht tödlich sein. Aber ist es nicht gerade diese Einstellung, die einen unvorsichtig macht und schließlich tödlich ist? Ich kann es nicht einmal mit Sicherheit sagen. Ich wurde noch nie belagert.

»Komm schon. Eine halbe Stunde an der frischen Luft. Wir gehen in den Park, da ist es bei Nacht wunderschön.«

»Der Park ist bei Nacht wunderschön?« Paul wohnt nördlich vom Sanctus-Park. Bäume, in kleineren und größeren Gruppen, wohin man blickt. Dort versickerte Marlys Blut im Boden.

»Warst du noch nie bei Nacht dort? Wenn die Lichter brennen, ist es wirklich hübsch. Komm schon. Es wird nichts passieren. Wir sind vollkommen sicher.«

Er glaubt, er kann mich beschützen, vielleicht hat er sogar recht, aber insgeheim stecke ich doch die Pistole ein.

Noch ist es nicht wirklich Nacht. Nur der Winter lässt alles so düster erscheinen. Als wir Spiritus Sanctus erreichen, sind die Tore weit geöffnet, und vor uns wird der Weg zu beiden Seiten von Laternen gesäumt, großen, prächtigen Säulen mit verschnörkelten schmiedeeisernen Sockeln und gesenkten leuchtenden Köpfen. Die Spaziergänger auf dem Weg werfen lange, schwindelerregende Schatten, einige halten sich an den Händen, andere haben die Hände in den Taschen, sogar Jogger sind unterwegs.

Hinter mir klicken Krallen auf dem Boden, ich lasse Pauls Hand fahren, wirble herum und habe bereits die Hand in der Tasche.

Zunächst ist da gar nichts, ich kann nichts sehen, dann begreife ich, dass ich zu weit oben suche, auf Luneurhöhe. Aber heute ist

nicht Vollmond, die Menschen wollen nur einen Spaziergang machen, und niemand verlangt von mir, dass ich den Schäferhund einfange, der über den Weg läuft. Als er an mir vorbeisaust, kann ich mich trotz jahrelangen Trainings nicht beherrschen und fahre zurück.

»Was hast du?«, fragt Paul.

Ich zucke die Achseln. »Ach, ich - ich mag nur keine Hunde.«

»Du magst keine Hunde?« Das klingt, als spräche ich in Rätseln.

»Nein, ich mag keine Hunde. Ich hasse die verdammten Biester.

Sie sind strohdumm.«

Er legt mir den Arm um die Schultern. »Manche sind ganz schön schlau.«

»Ich - ich meine, ich sehe keinen Sinn darin, dass sie überhaupt existieren. Sie haben ... Alle Hunde sind heutzutage

reinrassig oder Kreuzungen aus verschiedenen reinen Rassen,

niemand weiß, wie ein echter Hund ausgesehen hätte, bevor wir

angefangen haben, ihnen diese oder jene Eigenschaft anzuzüchten. Es sind Missgeburten, genau das. Man hat aus

ehemals wilden Tieren dämliche Haustiere gemacht, die nichts anderes mehr können, als ihren jeweiligen Besitzer mehr zu

lieben, als der es verdient. Es ist... Sie sind wie Tanzbären oder als hätte jemand Schimpansen entwickelt, die auf den Hinterbeinen gehen, weil sie auf diese Weise niedlicher sind.«

»Hm«, sagt Paul. »Wild wären sie dir also lieber?«

»Nein. Mein Gott, nein. Dann wären wir nur noch von wilden Tieren umgeben.« Ich sichere nach allen Seiten, wir sind nicht zu nahe an den Bäumen, niemand in unserer Nähe blickt in unsere Richtung, ich sehe auch keine Schützen. Ich habe einfach zu viele Nächte draußen in der Kälte verbracht, deshalb habe ich jetzt das Gefühl, tagtäglich von Wald umgeben zu sein.

»Es liegt also nicht daran, dass du schlechte Erfahrungen mit Hunden gemacht hast?«, fragt Paul, der weder Hunde noch dunkle Wälder oder fremde Menschen fürchtet.

»Oh doch, das auch.« Ich will ihn mit dieser Antwort zum Lachen bringen, aber er legt nur einen Arm fest um mich und geht weiter.

Ich erzähle ihm nicht von meinen Erlebnissen bei der Hundefängerausbildung, wo wir mit ausgemusterten Hetzhunden und wild gewordenen Familienhunden trainierten.

»Sehe ich Gespenster«, fragt Paul, »oder wolltest du nach einer imaginären Waffe greifen, als du den Hund gehört hast?«

»Vielleicht sehen wir beide Gespenster.«

»Ist das eure Vorgehensweise in Vollmondnächten?«

»Ja. Das Actiongirl. Mein zweites Ich, neu und sexy. Flotte Biene mit Kanone. Wie gefällt dir das Bild? Vollmondgarderobe, dicker Schutzanzug. Undurchdringlich. Sieht aus wie eine Taucherausrüstung.«

»Ich kannte im College einen Jungen, der stand auf Taucheranzüge.«

»Das ist pervers.«

»Ich glaube, er mochte das Gummifeeling mit der sportlichen Note.«

»Trotzdem pervers.« Obwohl es tatsächlich Internetseiten gibt, die sich auf Vollmondkleidung spezialisieren, zwielichtige Händler, die Kopien anbieten - oder, wie ich vermute, getragene Anzüge, die irgendein Schlitzohr unter der Hand verkauft, wenn sie den Haltbarkeitstest nicht mehr bestehen und eigentlich vernichtet werden müssten. Hin und wieder schickt jemand eine Rundmail und macht uns auf solche Seiten aufmerksam, aber ich sehe sie mir nie an. Ich will damit nichts zu tun haben. Pauls Arm unter dem dicken Mantel fühlt sich beruhigend fest an. Ich schiebe eine behandschuhte Hand in seinen Ärmel und lasse sie dort. Sein warmes Handgelenk erwidert die Berührung, und mehr brauche ich nicht. Ich bin sehr froh, dass er nicht von Taucheranzügen oder sportlichen Frauen im Gummidress fasziniert ist. Wenn man wie ich ständig mit Gefahren,

Verletzungen und schweren körperlichen Schäden lebt, wünscht man sich einen Mann, der nur warmes Fleisch spüren und sich daran freuen will und nichts sonst.

»Möchtest du durch den Wald gehen?« Wir sind am Ende des Weges angelangt. Vor uns erhebt sich eine Baumgruppe. Ohne Motorengeräusch in meinen Ohren, ohne ein schmutziges

Autofenster vor meinen Augen erscheinen die Bäume seltsam lebendig, wie Bilder, die man durch ein Vergrößerungsglas

betrachtet. Ich lausche auf die Stille, aber ich höre nur Schritte auf dem Weg, Stimmen im Gespräch, das leise Rauschen des Verkehrs auf allen Seiten: die Geräuschkulisse einer lebenden Stadt. An diesem Blick auf dunkle Bäume stimmt etwas nicht, mir ist, als übersähe ich etwas. Ist das wirklich mein Leben?

»Ich weiß nicht«, sage ich. Alles könnte sich zwischen diesen Stämmen verstecken. Das weiß ich aus langer Erfahrung.

»Hast du Angst?« Er umfasst mit der Hand meinen Hinterkopf.

»Irgendwie schon«, gebe ich zu. Ich habe mich daran gewöhnt, einen zweiten Menschen neben mir zu haben, aber dass mich jemand berühren durfte, ist lange her. Vor Paul bewegte sich mein Körper die ganze Zeit in einem eigenen Raum, der aber nicht leer war, sondern federnd, elastisch, wie statisch aufgeladen, ein Gefängnis besonderer Art. Jetzt hat sich die Spannung gelöst, und das tut gut. Ich empfinde seine Hand auf meinem Kopf als unverdienten Trost, und dafür bin ich ihm etwas schuldig. »Es - die Vorstellung ist ungewohnt für mich«, versuche ich zu erklären. »Abgesehen davon, dass ich verfolgt werden könnte. Ich gehe nachts nur dann in den Wald, wenn ich nicht anders kann, bewaffnet, mit einem Partner und in einem Wagen mit Käfigen.«

Ich spüre, wie sich sein Arm in meinem Nacken verhärtet, und spreche schnell weiter. »Es ist so, dass ich heute etwas, das ich gut kenne, aus einem anderen Blickwinkel sehe. Ein dunkler Wald ist mir unheimlich, ich habe in dieser Umgebung schon zu viel Haut verloren. Ich - ich möchte wissen, ob ich jetzt, unter ganz anderen Umständen fähig bin, durch diesen Wald zu gehen, aber ich würde es nicht gern tun. Es ist eher eine Mutprobe.«

Er scheint ein wenig verblüfft, aber er macht weder eine sarkastische Bemerkung,

noch nickt er verständnisvoll, obwohl er

nichts versteht. Wir betreten den Wald. Die Blätter auf dem

Boden sind eingerollt und brüchig vom Frost, wenn man auf sie tritt, zerfallen sie mit leisem Rascheln. Ich muss immer wieder die Äste betasten, um durch meine Wollhandschuhe die Rinde, die Struktur des Holzes zu spüren. Es ist dunkel hier, dunkler, als ich es gewöhnt bin. Ohne das mattgelbe Licht aus den Scheinwerfern eines Fängerwagens wirken die Farben eher dezent. Flechten malen eierschalenblaue Schatten auf die Stämme, weiß geäderte Efeublätter hängen an ihren Stängeln. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und meine Wangen sind vor Aufregung gerötet. Ich lasse Pauls Hand nicht los. Der Boden ist feucht, Regengeruch liegt in der Luft, und wo ich die Bäume berührt habe, sind meine Handschuhe nass.

»Schau«, sagt Paul, und ich sehe vor uns eine Lichtung mit einer einfachen Bank. Ein umgestürzter Baumstamm, oben abgeflacht, so dass man darauf sitzen kann, und zu beiden Seiten von Rosenbeeten eingefasst. Die Sträucher sind zumeist kahl, die Äste so weit zurückgestutzt, dass nur ein heller Kreis am Stumpf zeigt, wo einmal die Rosen wuchsen, grüne Stämme und braune gekrümmte Dornen, aber weiter drinnen stehen, vom Wind zerzaust, noch ein paar Blüten. Von ferne sehen sie weiß aus, aber aus der Nähe erkennt man, dass sie hell lila sind, eine schöne, zarte und ein wenig altmodische Farbe.

»Hier.« Paul nimmt einen Zweig und zieht ihn zu mir her. »Du musst dir die Blüte an den Mund halten.«

»Was? Wozu?« Ich könnte ein paar schlaue Bemerkungen ablassen, aber ich tue es nicht, ich lächle nur.

»Nach dem Regen sind sie voll Wasser und schmecken köstlich. Hier.« Ich beuge mich über die Dornen und den gefrorenen

Boden und drücke ein weiches, kühles Blütenblatt an meine Lippen. Paul schüttelt die Blüte ganz leicht, und das Regenwasser

läuft mir in den Mund. Der Geschmack überrascht mich, süß wie Nektar und zugleich gesättigt vom Duft der Blume. Ich

umschließe das Blatt mit den Lippen, das Gefühl ergreift Besitz von mir, erfüllt meinen Mund, umflort meine Augen. Geblendet

lehne ich mich an einen Baum und denke an nichts anderes als an den Geschmack von Rosen.

Paul steht vor mir, seine Lippen berühren die meinen, sie schmecken ebenfalls nach diesem Duft. Ich küsse ihn, ohne die Augen zu öffnen, ziehe ihn an mich, die kalte Luft streift meine Wangen, und sein Mund ist der einzig warme Ort auf der Welt.

»Wir sollten die Augen offen halten«, flüstere ich.

»Es ist alles gut...«

»Jemand könnte auf mich schießen.«

Paul umfängt mich, seine Arme drücken mich gegen den Baum, sein Rücken steht zwischen mir und der Außenwelt. »Die Kugel kann dich nicht treffen«, sagt er. »Ich halte sie auf.«

Mein Herz schlägt schneller, und ich weiß nicht mehr, warum.

Ich öffne den Mund und lasse ihn ein.

Einmal, ich war vierundzwanzig, startete eine Gruppe von Teenagern eine kleine Protestaktion gegen ASÜLA. Sie schickten uns Schachteln mit Mausefallen und Umschläge mit

Rasierklingen an der Innenseite, damit man sich beim Öffnen des Briefes die Finger aufschlitzen sollte. Auch eine Briefbombe traf ein, aber sie explodierte nicht; dafür legte ein Virus zwei Tage lang unser Computersystem lahm. An der Privatadresse einiger höherer Beamter gingen Todesdrohungen ein. Wir baten die Regierung um Metalldetektoren oder Röntgenapparate, mussten uns aber damit begnügen, Leute mit Gummihandschuhen zum Öffnen der Briefe abzustellen. Für einige von uns war das ein Himmelsgeschenk - die Invaliden, denen eine Hand oder ein Fuß fehlte, die gehbehindert waren oder nur noch ein Auge hatten.

Plötzlich fanden sich Mitarbeiter mit magerer Versehrtenrente im aktiven Dienst wieder und wurden so bezahlt, als wären sie voll einsatzfähig. Jeder bekam seine Post mit Verspätung und bereits geöffnet. Einige Leute in der Poststelle gerieten in eine Mausefalle und brachen sich die Finger oder bekamen Bleichmittel ins Gesicht gespritzt.

Es dauerte etwa zwei Monate, bis wir die Täter fingen und aus dem Verkehr zogen. Insgesamt waren es etwa zwanzig Personen.

Wir sperrten sie erst einmal sechs Monate in die Zellen, bevor wir sie mit einem Anwalt sprechen ließen. Wir rüsteten Suchtrupps aus und sammelten ein, was wir fanden. Wir nahmen Leute fest, weil sie die Gefangenen kannten, aber nicht angezeigt hatten. Wir nahmen Familienangehörige fest, weil sie sie finanziell unterstützt hatten. Wir nahmen Personen fest, weil sie sich bewundernd zu den Aktionen geäußert hatten. Wir nahmen jeden fest, der jemals in unseren Büros angerufen hatte, um uns zu ärgern. Die Öffentlichkeit haderte mit uns. Einige Bürger schrieben uns Hassbriefe voll schriller Empörung, und auch sie nahmen wir fest.

Wenige Monate danach war der Spuk vorbei. Die wenigsten Menschen können ihren Zorn unbegrenzt lange am Kochen halten. Zum Jahresende hatten wir immer noch mit der üblichen Menge an Hasspost und telefonischen Beschimpfungen zu tun, aber wir fanden keine Rasierklingen mehr in unseren Briefen.

Damals kam niemand von uns durch die Kampagne ums Leben.

Jetzt wurden zwei von unseren Leuten mit Silberkugeln niedergestreckt. Ich denke, unter den Menschen, die in Kopflage

geboren werden, gibt es keinen, weder Mann noch Frau, der diese Mörder nicht brennen sehen möchte.

Bei diesen Ermittlungen ist jeder Tag ein Tag Eins. Die Telefonleitungen sind

überlastet, Mitarbeiter stürmen durch die Korridore, man hat sich nur ein Glas Wasser geholt und schon 

quillt der Postkorb über. Bei allen unseren inhaftierten Freigängern wurden die Telefone angezapft. Ihre Häuser, seit Tagen

verlassen, werden rund um die Uhr überwacht. Fotos von Darryl Seligmann wurden an die Polizei geschickt; an seinem letzten und

vorletzten Wohnort werden alle Nachbarn befragt. Die Kollegen unserer Häftlinge stehen unter Beobachtung. Die Angriffe gegen unser Gebäude

nehmen zu. Ein zweiter Molotowcocktail wird geworfen, man schiebt uns Dinge durch den Briefschlitz. Wir schnappen uns jeden, den wir erwischen,

Vandalismus wird im Schnellverfahren abgeurteilt. Wir halten uns streng an das Gesetz. Seligmann hat bereits ein

Verbrechen begangen, er wurde gesucht, also leiten wir die

Fahndung nach ihm ein. Niemand weiß, wo er ist. Ein Lyko nach

dem anderen sagt aus, er sei >ein Einzelgänger, >nicht sehr beliebt oder >ich wusste eigentlich nicht viel über ihn<, bis die Protokollstapel

zentimeterhoch sind, und dennoch können wir ihn nicht finden. Nach ihm fahnden wir öffentlich, wir ziehen die

Polizei hinzu, kratzen irgendwo das Geld für eine Belohnung

zusammen und lassen alle Alarmglocken schrillen. Die anderen,

Albin, Sarah und Carla, bleiben unsichtbar. Außer uns weiß niemand, wo sie sind. Mit ihren Kollegen sprechen wir auch nicht, wir lassen sie nur beschatten. Wir beobachten von außen, und soweit es die Lyko-Welt angeht, haben sich die drei einfach in Luft aufgelöst. Wir warten ab. Früher oder später wird jemand einen Fehler machen, und dann schlagen wir zu.

Ich habe seit vier Jahren keine Säuberungsaktion mehr erlebt.

Jetzt kann ich es kaum noch erwarten.

Unten im Zellentrakt brennen die Lichter. Eine Neonröhre ist defekt, sie flackert rasend schnell, und man hört sie surren. Aber so bald wird man sie nicht ersetzen. Ich fahre das Essen für die Häftlinge auf einem Wagen in den Zellenblock. Die Räder rollen mit leisem Murmeln über den glatten, sterilen Boden. Ich höre, wie Albin »He« sagt und alle Insassen hastig aufspringen.

Dann stehe ich vor den Zellen. Ellaway sieht am schlimmsten aus. Er hat Blutergüsse

im Gesicht und am Hals, ein Auge ist zugeschwollen, und die eine noch heile Hand hält schützend einen Finger fest, der offenbar gebrochen ist. Er bleibt also noch

eine Weile hier. ASÜLA lässt niemanden frei, der so aussieht. Er hockt ganz hinten in seiner Zelle und sieht mich aus schwarzen, glitzernden Augen an.

Auch Albin wurde übel mitgespielt, sein Gesicht ist fleckig und voller Kratzer, die Nase steht schief. Carla hat auf der Stirn einen schwarzen Bluterguss, der glänzt wie eine Mohnblüte, in der Mitte sitzt ein dicker Schorf. Solche Verletzungen entstehen, wenn man jemandem den Kopf gegen die Wand schlägt. Bei Sarah ist im Gesicht nichts zu sehen, aber sie hält den Kopf unnatürlich schräg, fast als wollte sie sich über etwas lustig machen. Am Hals gibt es einen bestimmten Nerv, wenn man den richtig abklemmt, kann man Erbrechen, Ohnmacht, die Symptome eines Migräneanfalls und Schlimmeres auslösen. Bei ihr sieht es so aus, als hätte es jemand nicht ganz richtig gemacht.

Ich stehe mit meinem Essenswagen vor den Gefangenen und sage kein Wort.

»Ms. Galley«, sagt Albin. »Sind Sie hier, um uns - zu beraten?«

»Ich bringe Ihnen das Abendessen«, sage ich und ziehe das erste Tablett heraus.

»Werden Sie unseren Fall übernehmen?«, fragt Albin.

Ich drehe mich mit dem Tablett in den Händen um.

»Was?«

Er tritt an das Gitter. Die Hände hat er gefaltet, und er hält ein

wenig Abstand von mir. »Man lässt uns nicht nach draußen telefonieren, wir dürfen mit niemandem sprechen. Hier drin wird man uns keinen Anwalt besorgen.« Er berührt sein zerschundenes Gesicht. »Sie sind der einzige Mensch, den wir kennen.«

»Sie kennen mich nicht.« Ich wende den Blick ab, schiebe das Tablett in die Zelle. »Und Sie wollen mich nicht.« Ellaway zischt in seiner Ecke.

»Bitte, Ms. Galley. Wir brauchen jemanden. Sehen Sie uns an.«

Ich sehe ihn an, sehe wieder weg und fahre fort, das Essen auszuteilen.

»Bitte, wir brauchen jemanden, der auf unserer Seite steht.«

Ich trete zurück und lehne mich gegen die andere Wand. »Ich bin nicht auf Ihrer Seite.« Ich spreche ganz leise. »Die Männer, die Sie getötet haben, waren Freunde von mir.«

»Wir haben niemanden getötet.«

»Sie müssen warten, bis man Ihnen einen Anwalt zuweist«, sage ich. Die Mauer hinter meinen Schultern fühlt sich kalt an. »Und man wird Ihnen einen Anwalt zuweisen, wenn Sie etwas zu erzählen haben.«

»Aber wir haben doch schon alles gesagt. Wir haben gestanden.

Ich weiß nicht, was Sie noch von uns hören wollen.«

»Zwei Männer sind tot. Der eine hatte drei Kinder, der andere war neunzehn Jahre alt.«

»Das waren nicht wir.«

»Warum tun Sie so etwas?« Ich schließe die Augen. Ich sollte nur das Essen austeilen und wieder gehen, aber ich rede weiter. Wenn Seligmann hier wäre, würde er auf jedes Wort von mir mit einem neuen Fluch antworten. Albins höfliches Leugnen veranlasst mich, das Gespräch fortzusetzen. »Warum machen Sie sich die Mühe, eigens Kugeln zu gießen, um damit zwei Männer zu erschießen?«

»Das haben wir nicht getan. Ms. Galley ...«

»Wenn Sie mir etwas Besseres zu bieten haben, übernehme ich Ihren Fall«, sage ich. Hinter den geschlossenen Lidern wandern meine Augen hin und her. »Ich begreife einfach nicht, warum Sie uns so sehr hassen. Irgendwann sollten Sie doch einmal müde werden.«

»Wir hassen Sie nicht.« Das ist Carlas Stimme. Ich schlage die Augen auf. Sie spricht nicht leise. Sie schreit es heraus wie ein Kind.

»Jedenfalls bisher nicht«, murmelt Sarah. »Aber Sie sind ja nicht diejenige, die ihren Kopf nicht mehr bewegen kann.«

»Ihr verschwendet nur eure verdammte Zeit«, sagt Ellaway Als ich seine Stimme höre, erstarrt etwas in mir. »Sie denkt nicht daran, uns zu helfen. Sie will uns hier verfaulen lassen, oder sie holt sich einen Lederriemen, weil sie eure Scheiße nicht mehr hören kann.«

»Sieht Ihr Gesicht deshalb so aus?« Meine Stimme ist hart wie Eis. »Geh zur Hölle«, sagt er und dreht den Kopf zur Wand. »Es muss an Ihrem Benehmen liegen«, sage ich. »Wirklich. Oder warum

wären Sie sonst in diesem Zustand?« »Fahr zur Hölle.«

»Geht Ihnen sein Gerede nicht allmählich auf die Nerven?«, frage ich die anderen. »Warum machen Sie ihn nicht endlich fertig?

Wir könnten ihn auch in einen anderen Block verlegen.«

»Dick, hör auf damit«, sagt Albin. »Wollen Sie uns nicht helfen, Ms. Galley? Hören Sie einfach nicht auf Dick, was er sagt, kann Ihnen doch egal sein.«

»Mich vertritt sie bereits.« Ellaways Stimme wird lauter. »Aber ich warte immer noch darauf, dass sie mich hier rausholt.«

»Dick.« Ellaway dreht sich um. »Ich versuche um Hilfe zu bitten. Wenn du eine bessere Idee hast, dann lass sie hören, wenn nicht, dann halt den Mund und komm mir nicht in die Quere.«

Die beiden messen sich mit wütenden Blicken. Ellaway kauert im Stroh, sein Anzug hat Flecken, das Revers ist aufgerissen, Albin steht aufrecht und blickt auf ihn hinab. Es wird still, eine dieser Pausen, die sich Sekunde um Sekunde dehnen, während man sich die Ohren zuhält und auf den Knall wartet.

Ich presse meine Hände aneinander. »Ich werde Ihnen nicht helfen«, sage ich. »Ich kann es nicht.« »Bitte. Wir brauchen jemanden.«

»Richtig«, sage ich. »Aber Sie werden niemanden bekommen, solange Sie nicht mit der Sprache herausrücken. Und dann wird Ihnen allenfalls ein Pflichtverteidiger zuhören. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ihnen ist nicht mehr zu helfen.«

Albin sieht mich an. »Macht Ihnen das eigentlich Freude?«, fragt er.

»Was?«

»Sehen Sie uns an. Sehen Sie sich diese Zellen an. Arbeiten Sie gern in einem Büro, unter dem Leute wie wir in kahlen Zellen auf Strohhaufen sitzen?« Er hebt die Hand; der Bluterguss über den Fingergelenken, den ich schon beim letzten Mal gesehen habe, ist jetzt dunkelblau.

»Sie glauben, Sie können mich auf diese Weise dazu bringen,

Ihnen helfen zu wollen?« Meine Stimme ist ohne jedes Gefühl. »Die meisten Leute arbeiten in Büros, unter denen sich die Poststelle befindet.« Er sieht sich um, betrachtet den Betonboden mit dem mageren, fransigen Stroh, die weißen Wände mit den schwarzen Fingerspuren und den winzigen braunen Blutspritzern. »Nicht so etwas.« »Auch wir haben eine Poststelle.« »Bitte. Niemand weiß, dass wir hier sind. Sie müssen uns helfen.« »Ich kann es nicht«, wiederhole ich. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt.«

Ich sehe die Leute an, die Johnny getötet, die Nate erschossen haben, und warte, dass der Hass in mir aufsteigt. Meine Hand kribbelt, als spürte ich noch immer, wie Seligmanns Haut über meine Handfläche scheuerte, als ich ihn ohrfeigte. Wenn ich wollte, könnte ich in jede dieser Zellen gehen, die Tür hinter mir abschließen und für ein paar weitere Blutergüsse sorgen. Oben, wo mir Johnny und Nate noch deutlich vor Augen standen, hätte ich mich dazu imstande gefühlt. Hier unten, wo alles weiß ist und die Echos unsere Stimmen auf den Fliesen zerschellen lassen, will

sich die Wut nicht wieder einstellen.

»Die Sache liegt nicht mehr in meiner Hand«, sage ich. »Ich kann mich nicht selbst zu Ihrem Anwalt ernennen. Und einen anderen Anwalt bekommen Sie erst, wenn Sie gestehen.«

»Wir haben alles gestanden, was wir getan haben.«

»Ich will nicht mit Ihnen streiten. Ich sage nur, wir hören vieles.

Glauben Sie mir, was ich Ihnen jetzt sage, es ist in Ihrem eigenen Interesse, denn es ist die Wahrheit. Ich kann verstehen, dass Sie nicht gestehen wollen. Die Folgen könnten schmerzlich sein. Aber letzten Endes ist es die bessere Lösung. Das ist der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann.«

»Wollen Sie sich nicht wenigstens unsere Sicht der Dinge anhören?«

»Wenn Sie mich so fragen«, sage ich und drehe den Essens wagen um, »nein. Ich glaube nicht, dass Sie mir etwas sagen können, was mir gefällt, und Probleme habe ich auch so genug.«

»Sie wissen, dass Sie uns helfen könnten, wenn Sie nur wollten.«

»Wann habe ich gesagt, dass ich das will?« Warum tut der Mann eigentlich so, als wäre ich ihm etwas schuldig? »Lola, bitte kommen Sie zurück.«

Ich halte den Wagen an und drehe mich um. »Nennen Sie mich niemals wieder bei meinem Vornamen, Albin. Niemals wieder.«

Er sieht mich aus seinen verschwollenen Augen an, und ich wende mich ab.

»Verzeihen Sie mir«, sagt er, und ringsum rascheln die anderen mit dem Stroh. »Ich wollte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten, ich bitte Sie nur, zurückzukommen und mit uns zu sprechen.

Sonst redet niemand auch nur ein Wort mit uns ...«

»Sie machen einen Fehler«, sage ich. »Warum zum Teufel bilden Sie sich ein, dass ich Sie retten will?«

»Ich weiß nicht, vielleicht, weil Sie ein guter Mensch sind?« Jetzt klingt leichte Verzweiflung aus seiner Stimme.

Ich setze den Wagen wieder in Bewegung. »Ich bin eine gute Glatthaut, Albin. Das ist ein Unterschied. Denken Sie darüber nach.«

»Muss es ein Unterschied sein?« Er hebt die Stimme, um mich doch noch zurückzuhalten.

»Früher einmal«, sage ich, »hätte ich das auch nicht gedacht.«

Der Wagen rollt flüsternd weiter. »Aber offenbar geht es nicht anders.«

Oben angekommen, möchte ein Teil von mir gleich wieder hinuntersteigen, um

weiter mit den Leuten zu sprechen und zu

versuchen, sie zu verstehen. Aber Streuner helfen einem nicht

weiter, es kümmert sie nicht, ob mein Verstand immer wieder

gegen die Fakten anrennt wie eine Fliege gegen ein Fenster, sie

werden das Fenster nicht öffnen und mich hinauslassen.

Auf meinem Anrufbeantworter finde ich eine Nachricht von Sue Marcos. Jemand aus ihrem Haus, den ich angerufen hatte, war bei ihr und hat ihnen etwas zu essen gebracht. Ihre Stimme klingt eher müde als erfreut, trotzdem schicke ich der Nachbarin eine E-Mail, in der ich mich bedanke und ihr rate, auf Würstchen zu

verzichten, weil Julio die schon oft genug von Debbie bekommen hat und sie nicht mehr sehen kann.

Kurz bevor ich fertig bin, läutet das Telefon. Adnan Franklin will wissen, was aus seinem Mandanten geworden ist.

»Wieso?«, frage ich. »Gibt es Probleme?«

Franklin seufzt ins Telefon. »Ja, Ms Galley, es gibt ein Problem. Er hat eine Verabredung versäumt, ich kann ihn auf seiner Privatnummer nicht erreichen, und seine Sekretärin sagte mir, er sei vor ein paar Tagen von einem Mann und einer Frau an seinem Arbeitsplatz abgeholt worden.«

Ich drehe mich auf meinem Stuhl und blicke aus dem Fenster.

Hinter der schmutzigen Scheibe geht die Sonne unter. Kalte Wolkenstreifen ziehen sich über den Himmel und lassen ihn aussehen wie die Haut einer Makrele. »Dazu kann ich Ihnen gar nichts sagen, Mr. Franklin.«

»Die Sekretärin hat uns die Frau beschrieben, und die Beschreibung passt auf Sie.« »Wie hat sie sie denn beschrieben?«

»Ms. Galley, es hat den Anschein, als wäre mein Mandant festgenommen worden.«

»Ich möchte nur wissen, wie die Sekretärin diese Frau beschrieben hat. Ich sehe nicht ungewöhnlich aus. Und wenn

nur von einer kleinen blassen Frau mit schwarzem Haar oder etwas Ähnlichem die Rede war, dann wird ein so guter Anwalt wie Sie sich bestimmt hüten, voreilige Schlüsse zu ziehen.«

»Befindet sich unser Mandant in ASÜLA-Gewahrsam?«

Die Sonne ist hinter den Wolken verschwunden, die jetzt leuchtend weiß über der Stadt stehen. »Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie müssten es doch wissen?«

»Soweit ich weiß«, sage ich, »befindet er sich nicht bei uns. Wenn er verschwunden ist und mir niemand gesagt hat, dass er hier ist, dann ist er wahrscheinlich auch nicht hier. Ist er jedoch hier, ohne dass ich etwas davon weiß, dann ist die Sache geheim, und ich werde auch nichts darüber erfahren.«

»Es fällt mir schwer, Ihnen zu glauben.«

»Das kann ich nicht ändern.«

»Ms. Galley, bitte sagen Sie mir die Wahrheit. Befindet sich Mr.

Ellaway in Ihrem Gewahrsam?«

Ich blicke hinaus in die Dämmerung. Hoch oben klafft ein Riss in den Wolken, und der Mond, eine matt schillernde Sichel, ist bereits aufgegangen. »Nicht dass ich wüsste«, erkläre ich Franklin. »Ich würde Ihnen gern helfen, das schwöre ich, aber ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält.« Bei diesen Worten fährt ein Windstoß durch die Zweige, aber die Wolken am Himmel rühren sich nicht von der Stelle, sie sind dünn und durchsichtig, und das Licht ist so hell, dass es mich fast blendet.

Hugo lässt mich in sein Büro rufen, und als ich da bin, tut er etwas, was ich noch nie erlebt habe: Er legt den Telefonhörer neben den Apparat. »Lola, setzen Sie sich.« Er hat tiefe Falten unter den Augen, die Haut wirkt ausgeleiert, als hätte jemand daran herumgezerrt.

»Hugo. Was kann ich für Sie tun?« Ich setze mich auf den Stuhl

ihm gegenüber, ein breites, solides Möbelstück, groß genug für einen Mann seiner Statur. Die hohe, gewölbte Lehne gibt mir das Gefühl, eine Mauer im Rücken zu haben.

Hugo legt die dicken Finger aneinander und betrachtet mich. »Ich muss Sie fragen«, sagt er so langsam, als hätte jedes Wort sein eigenes Gewicht, »ob Sie Kontakt zu den Freigängern in unseren Zellen hatten.«

Bekomme ich jetzt Ärger, weil ich mit ihnen gesprochen habe? »Ich - ich habe einmal den Essenswagen hinuntergebracht. Warum?«

»Als Sie unten waren«, Hugo nimmt die Hände auseinander und legt sie auf den Schreibtisch, »haben Sie sich da länger mit ihnen unterhalten?«

»Hauptsächlich mit Lewis Albin. Er wollte mich überreden, ihre Verteidigung zu übernehmen.«

»Hm.« Hugo nickt mit dem Kopf. »Und was haben Sie gesagt?« Da unten wird jedes Wort aufgezeichnet, das gesprochen wird. Warum tut er so, als wüsste er nicht längst Bescheid? »Sie müssten warten, bis ihnen ein Anwalt zugewiesen würde.«

Er richtet sich auf. »Es könnte sein, dass man Ihnen das Mandat überträgt«, fährt er in verändertem Ton fort. Ich bin ein wenig überrascht. »Richard Ellaway ist bereits Ihr Mandant, und es könnte durchaus sein, dass die Fälle gemeinsam verhandelt werden. Wären Sie damit einverstanden?«

Ich blicke auf meine Hände nieder und überlege, was ich sagen soll. Es ist ein aufsehenerregender Fall. Man wird nicht nur in der Stadt, sondern im ganzen Land darüber sprechen. Die Leute werden Partei ergreifen. Die Nons werden die Freigänger am Galgen sehen wollen. Bei den Lykos wird die Stimmung geteilt sein, Klassensolidarität auf der einen, und das Bewusstsein, dass es sich um Killer handelt, auf der anderen Seite. Und ich werde den Prozess verlieren. Ich kann keinen Freispruch erreichen, und ich will es auch nicht. Hinterher stehe ich vielleicht als fähiger Anwalt da, der eine aussichtslose Sache zu vertreten hatte, als armer Teufel, der gar nicht erst versucht zu gewinnen, als Mitwirkender in einem Schauprozess im Rahmen der jüngsten ASÜLA-Säuberung. Ein steiler Aufstieg, wenn man bisher nur Alkoholiker wegen Mondstreicherei verteidigt hat.

»Ich - werde tun, was man von mir verlangt«, sage ich. »Sie kennen meinen Werdegang, Sie müssen wissen, ob Sie mir das zutrauen. Wenn man mir das Mandat überträgt, werde ich es annehmen.«

Hugo betrachtet mich noch etwas länger.

»Kann man davon ausgehen, dass man den Gefangenen schon bald einen Rechtsbeistand zuweist?«, frage ich, um das Schweigen zu überbrücken.

»Nicht sofort«, sagt er. »Sollten Sie allerdings inoffiziell in dieser Eigenschaft tätig werden wollen, so würde man Ihnen sicherlich einen gewissen Handlungsspielraum zubilligen.« »Warum?« Normalerweise würde ich Hugo keine solchen Fragen stellen. Ich kenne ihn seit langem und habe mich im Lauf der

Jahre an sein ausdrucksloses Gesicht, seine neutralen Kommentare gewöhnt. Von ihm erfahren zu wollen, wie ich an anderer Stelle eingeschätzt werde, ist ein zweifelhaftes Unterfangen.

»Nun«, er lehnt sich zurück, »erstens kennen Sie die Angeklagten bereits ein wenig. Sie hatten mindestens zwei Mal zu ihnen Kontakt, und das kann sonst kaum jemand hiervon sich

behaupten. Zweitens haben Sie die Festnahme selbst durchgeführt. Das gibt Ihnen

ein gewisses Ansehen. Und drittens haben

sie ausdrücklich nach Ihnen verlangt; das heißt, sie könnten ihnen gegenüber aufgeschlossener sein als gegenüber einem

Fremden. Albin hat sich auch anderweitig mehrfach erkundigt, ob Sie bereit wären, die Verteidigung zu übernehmen.«

»Wie kommt er dazu?« Die Frage ist ehrlich gemeint.

Hugos derbes Gesicht bleibt unbewegt. »Ich nehme an, er mag Sie.«

Ich blicke an ihm vorbei aus dem Fenster in den grauen, regenverhangenen Himmel. Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.

»Wie auch immer«, fährt Hugo fort. »Wir haben noch jemanden festgenommen.«

»Was?« Ich richte mich in dem Riesenstuhl auf. »Wann?« »Heute Morgen.«

»Wie - wieso?« Die Nachricht trifft mich wie ein Blitz, sie ist von größter Wichtigkeit.

»Er hat bei allen dreien, bei Albin, Sanderson und Stein,

Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Heute Morgen kam er erst zu Albins Haus, dann klopfte er bei Sanderson an. Inzwischen war er sehr erregt, er hämmerte gegen die Tür und schrie zu den Fenstern hinauf. Und dabei nahm ihn das Überwachungsteam fest.«

Gierig nach weiteren Informationen, beuge ich mich vor. »Gibt es Anhaltspunkte dafür, dass er zu den Freigängern gehört - ich meine, vielleicht ist er nur ein Freund der Familie, der sich fragt, wo sie denn alle geblieben sind?«

»Oh, man kennt ihn unten in den Zellen«, sagt Hugo. »Natürlich fiel kein Wort über die Morde, aber über den Freigang redeten sie sofort. Er ist einer von ihnen, daran besteht kein Zweifel.«

»Jesus.«

»Auf jeden Fall fragt man da unten ständig nach Ihnen«, fährt er fort. »Allmählich wird es lästig. Sie würden uns allen einen Gefallen tun, wenn Sie hinuntergingen und mit ihnen redeten.«

»Na - natürlich«, sage ich. »Sofort.« Ich stehe auf und will das Zimmer verlassen. »Lola«, sagt Hugo.

»Ja?« Es ist unhöflich, einfach davonzulaufen.

»Sie werden nach eigenem Ermessen vorgehen müssen. Aber wir sind dankbar für alle Informationen, die Sie uns geben können, ob Sie die Verteidigung nun übernehmen oder nicht.«

Ich habe kaum zugehört. »Okay«, sage ich. Er nickt mir zu, und ich nehme meine fünf Sinne zusammen und eile hinaus.

Auf der Treppe ist es still. Ich trage Schuhe mit niedrigen Absätzen und Gummisohlen. Seit Seligmann wieder auf freiem

Fuß ist, verzichte ich auf die Stöckelschuhe und habe diese alten Treter hervorgeholt, abgewetzt, billig, bequem zum Laufen, und sie machen kaum ein Geräusch auf den Stufen. Über mir flackert eine Röhre, und die Betontreppe ist schmuddelig. Das ständig wechselnde Licht reizt meine Augen, und als ich durch die Tür in den weiß gefliesten Korridor trete, bleibe ich einen Moment blinzelnd stehen und halte mir die Hand vor das Gesicht.

»Sind Sie das, Ms. Galley?« Albins Stimme dringt vom Ende der Reihe zu mir. »Bitte kommen Sie herein.«

In der Zelle neben Carla steht ein schwarzhaariger Mann und drückt die Hände gegen das Trenngitter. Ich mache kaum ein Geräusch, aber er dreht sich beim ersten Schritt um, tritt nach vorn, streckt eine blau geschlagene Hand durch die Gitterstäbe und sagt: »Lola, Gott sei Dank, du musst uns helfen.«

Ich stehe wie erstarrt knapp außer Reichweite seiner Hand.

»Lola, mein Engel, ich bin so froh, dass du da bist, wir werden des Mordes beschuldigt, diese Agenten haben mich festgenommen und behauptet, ich hätte jemanden mit Namen Nate Jensen getötet, weißt du, wer das ist?«

Er hat Blutergüsse im Gesicht, eine Lippe ist ein wenig aufgeplatzt, dicht neben dem

Mundwinkel, wo sie bei einem Schlag

auf die Wange gegen den Eckzahn trifft. Mein Herz klopft, als

wollte es zerspringen.

»Lola, in Gottes Namen, nun sag doch etwas.«

»Sie wird uns nicht helfen, Paul«, sagt Sarah. »Mach dir keine Hoffnungen, sie lässt sich nicht erweichen.«

»Lola, bitte.«

Mein Mund ist wie mit Eis gefüllt, ich kann nicht sprechen.

»Lola, was hast du? Können wir nicht irgendwo unter vier Augen miteinander reden?« Wieder schiebt Paul die Hand durch die Stäbe, hält sich mit leichtem Griff daran fest. So hat diese Hand auch um mein Handgelenk gelegen. »Hör zu, ich - ich schätze, das ist ein Schock für dich, ich meine - sicher, ich hätte dir davon erzählen sollen - oh Gott...« Er dreht sich in der Zelle einmal um sich selbst, geht hinter dem Gitter auf und ab. »Lola, ich flehe dich auch an, wenn du das willst, aber du musst mir glauben, ich habe vor dem heutigen Tag noch nie von diesem Nate Jensen gehört. Bitte, mach - bitte sieh mich nicht so an - bitte, sag etwas.«

Meine Beine zittern. Ich mache einen Schritt nach hinten, um nicht zu fallen.

Die anderen Gefangenen sind an die hintere Wand ihrer Zellen zurückgewichen, um möglichst weit von uns entfernt zu sein, und beobachten uns.

»Lola«, sagt Paul, als ich mich umdrehe. »Lola!« Ich drücke den Papierstapel mit beiden Armen an mich und setze einen Fuß vor den anderen. Ich schwanke fast gar nicht, doch vor meinen Augen ist alles weiß. Erst draußen im Treppenhaus falle ich in einen Laufschritt. Ich stolpere ein paar Stufen hinauf, bevor ich ausrutsche und hinfalle, eine Kante schlägt gegen mein Schienbein, ich bleibe sitzen und starre stumm vor mich hin. Auf

der Treppe ist es kalt und schmutzig, ich kann hier nicht bleiben, aber ich habe auf der ganzen Welt keinen Ort mehr, wo ich hingehen könnte.

Es dauert nicht lange, bis die Nachricht verbreitet ist. Wir sind schließlich bei ASÜLA. Mit mir wird nicht viel darüber gesprochen. Hugo fragt mich, wo ich jetzt wohnen will, und ich weiß nicht, was ich antworten soll. Nach Hause kann ich nicht. In Pauls Wohnung kann ich auch nicht bleiben. Als ich das denke, fühle ich mich auf meinem Stuhl wie eingepfercht, und allein der Gedanke an seinen Namen schmerzt, als drehte mir jemand ein Messer im Leib herum. Bride ist weggezogen. Becca will mich nicht aufnehmen.

Meine Augen sind verkrustet und schmerzen, als hätte ich zu lange ins Licht geblickt. Nun sehe ich Hugo an. »Ich weiß es nicht«, sage ich. Es ist nicht meine Stimme, und meine Arme und Beine spüre ich auch nicht mehr. »Vielleicht lässt mich Ally Gregory bei sich schlafen, wenn ich mit ihm ficke.«

Das ist das Ende. Hugos Gesicht verändert sich kaum, es wird nur ganz still wie Sand, der unter Wasser auf den Grund sinkt und sich dort festsetzt. Ich wusste nicht, dass ich das sagen würde, und als ich es ausgesprochen habe, springen sämtliche Türen auf, und alles bricht über mich herein. Ich kann meine Erinnerungen nicht mehr sauber voneinander trennen. Hugo wirft mir einen Blick zu, den ich gut kenne, sogar von mir selbst. So sieht man jemanden an, der unter dem Fänger-Zucken leidet. Mein Körper hängt kraftlos in diesem Stuhl, er

hat aufgegeben. Mein Blick ist unstet, meine Hände fangen an zu zittern. Ich blicke wie durch einen Nebel auf sie hinab, sie hüpfen auf und ab und kriechen über meinen Schoß wie sterbende Frösche, ich kann sie nicht still halten. Was ich vor allem spüre, stärker als die Erinnerungen, den Schmerz, den Aufruhr in meinem Inneren, ist ein krankes Gefühl von Ausweglosigkeit, wie eine Sünderin, wenn der letzte Tag kommt und ihr bestätigt, was sie immer schon wusste. Sie wird in der Hölle landen.

Für die erste Nacht überlässt man mir eine leere Zelle, die für mögliche längere Aufenthalte mit einem Waschbecken und einer Matratze ausgestattet ist. Ich bekomme mehr Decken als die Gefangenen und wickle mich zudem in meinen Mantel, dennoch fröstle ich, denn es zieht durch die Gitterstäbe. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, stoße ich gegen diese Stangen, und sobald ich die Augen aufschlage, sehe ich sie über mir. Sie ziehen Streifen durch mein Blickfeld, rutschen und schwanken im Halbdunkel hin und her, verschwimmen und werden wieder scharf, und wenn ich mir die Hand vor die Augen halte, sehe ich sie immer noch vor mir.

Binnen einer halben Stunde pflanzt sich das Getuschel durch alle Käfige fort. Eine ASÜLA-Agentin schläft in einer der Zellen, eine Glatthaut ist unter ihnen. Als ich das Zischen zum ersten Mal höre, glaube ich noch, es käme von den Stäben, ein Hirngespinst. Doch dann kann ich die Worte unterscheiden.

He, Glatze ... Glatzenmädchen ...

Das kann ich ertragen. Das kenne ich schon mein Leben lang. Ich drehe mich um und ziehe mir die Decken über die Ohren, aber ich höre es immer noch.

Du kommst hier nicht mehr lebend raus ...

Ich bin vor ihnen sicher. Hier in diesem Käfig können sie mir nichts anhaben.

Lass uns deine hübschen weichen Händchen sehen, Glatze ... Wer ist die glatthäutige Hure ...

Etwas berührt meinen Arm, ich fahre hoch, mein Körper vibriert wie eine straff gespannte Saite, ich taste nach der Stelle, wo ich getroffen wurde, sehe mich hektisch im Dunkeln um. Alle angrenzenden Zellen sind leer. Ich blicke zu Boden. Eine Zigarettenschachtel. Ein Zufallstreffer. Ich hebe sie auf und öffne sie, um zu sehen, ob jemand mich so sehr hasst, dass er sogar seine Zigaretten wegwirft, aber die Schachtel ist voll mit schmutzigen Zellstofftüchern. Ich schließe sie wieder, ohne mir anzusehen, womit sie verschmutzt sind.

Wir kriegen dich, Glatze ... Ich hin der Erste, Glatze ... Du wirst darum betteln ... Alle können sehen, wie ich die Matratze in die Mitte der Zelle ziehe, um möglichst weit weg zu sein. Ich weiß, dass sie mich sehen können.

Du entkommst uns nicht... Frigide Schlampe, nun leg dich schon hin ...

Ich höre solche Namen nicht zum ersten Mal. Alle glatthäutigen Mädchen sind Flittchen. Alle glatthäutigen Frauen sind frigide.

Glatthautfleisch haart nicht auf und muss deshalb richtig rangenommen werden, Glatthäute mögen es brutal.

Glatthautkinder treiben es mit ihren Geschwistern. Das alles und noch mehr sagt man uns nach. Das Geflüster huscht auf Rattenfüßen von Zelle zu Zelle. Sie schildern mir, was sie mit mir anstellen werden. Sie sagen mir, was ich bin.

Ich hämmere gegen die Tür, ich schlage Alarm, aber das passiert hier unten andauernd. Niemand kommt mir zu Hilfe.

Die Erinnerung an Pauls Haut überfällt mich von einem Augenblick auf den anderen, immer ohne Vorwarnung. Doch wenn

ich in den Badezimmerspiegel blicke, glaube ich nicht, dass er mein Gesicht wiedererkennen würde. Dort findet sich kein Lächeln mehr, keine Nachsicht, meine Augen schließen sich nicht. Mir ist dieses Gesicht allerdings wohlbekannt, die tiefen Augenhöhlen, die schadhaften Zähne, die ganze Hässlichkeit, die ich mein Leben lang zu verbergen suche, obwohl ich weiß, dass ich ihr letztlich nicht entrinnen kann.

Ich falte eine Decke zu einem Kissen zusammen und baue mir aus mehreren anderen so etwas wie eine Matratze, dann schiebe ich den Schreibtisch zur Seite und sperre die Tür meines Büros ab.

Von jetzt an schlafe ich hier. Vor mir türmen sich die Stühle auf.

Ich träume von Paul, wache mitten in der Nacht auf und sehne mich nach ihm. Das improvisierte Kissen ist hart, der Stoff ist zu rau, zu steif, um mein Schluchzen darin zu ersticken, meine Hände krallen sich in die Gefängnisdecken und bleiben leer. Ich könnte ihn aus Lehm formen, die Linie seines Halses, die weichen

Adern an den Armen, die Taille, das Kinn, ich könnte jetzt in diesem dunklen Raum eine Statue von ihm erschaffen, an der jedes Detail stimmt, und jeder, der sie sähe, würde sagen, ja, das ist er.

Ich kann es nicht einmal Schwäche nennen, dazu schmerzt es zu sehr. Nichts ärgert mich mehr, nichts verletzt meine Gefühle. Ich schaue durch den immer gleichen roten Schatten auf die Welt, der Schmerz kommt und geht nach seinem eigenen Rhythmus, und die Welt scheint kaum noch wirklich zu sein.

Doch das stimmt nicht. Gerade weil alles so wirklich ist, schmerzt

es so sehr. Und ich kann nichts dagegen tun. Es ist kein Streit,

den man mit einer Entschuldigung einfach ungeschehen machen könnte, es ist keine

Kränkung, die sich wegschmeicheln ließe. Mein Liebhaber ist ein Mörder und sitzt

mit

seinen Komplizen unten im Zellentrakt. Diese Tür bleibt verschlossen. Ich mühe mich ab, ich kämpfe mit dem Schloss, ich flehe die Zeit an, sich zurückzudrehen. Aber den Gefallen tut sie mir nicht. Sie kann ihn mir nicht tun.

Einmal verlasse ich mein Büro und gehe hinaus auf die Straße.


Leute rempeln mich an, aber ich lasse mich nicht beirren. Ich gehe immer weiter, bis ich vor St. Veronica stehe. Ich trete ein, sitze zwei Stunden auf der Unfallstation und sehe verkrüppelte Gliedmaßen, nach Luft ringende Kinder, einen Mann, der hereintaumelt und sich die Brust hält. Eine Schwester geht an mir vorbei, bleibt stehen und fragt, ob ich mich bei der Aufnahme angemeldet habe.

Ich blicke zu ihr auf, aber mein Gesicht ist völlig taub. »Nein«, sage ich, »ich bin nicht krank.« Als ich aufstehe, streife ich mit der Hand ihren Arm und spüre den unnatürlich glatten Stoff ihres Kittels. Das Gefühl bleibt mir noch Stunden im Gedächtnis.

Niemand gibt mir etwas zu tun. Meine Hände zittern, meine Haut juckt. Ich bin so wund, als hätte ich mit einem Liebhaber aus Schmirgelpapier geschlafen. Ich muss unentwegt an Hautzellen denken. Einmal lag ich auf dem Bett, als Paul meine Wohnung verlassen hatte, presste die Wange in das Kissen und erinnerte mich, dass ich als Dreizehnjährige im Unterricht für Kriminaltechnik gelernt hatte, man ließe auf allem, was man anfasst, ein paar Hautpartikel zurück. Damals genoss ich die Vorstellung, dass Paul noch auf meinem Kissen wäre. Jetzt verfolgt mich die Angst, dass noch Hautzellen von ihm an mir haften könnten. Immer wieder gehe ich unter die Dusche und rede mir ein, ich würde überleben, wenn ich es schaffte, mein Haar sauber zu halten. Aber auch in meinem Büro müssten sich Spuren von ihm befinden, aus den Tagen, als ich noch bei ihm wohnte und er mich zum Abschied küsste und mich mit seinen Zellen auf Gesicht und Kleidung zur Arbeit schickte.

Wenn ich mit meinem Mantel etwas streifte, wenn ich mit denselben Fingern, die ihn berührten, ein Regal anfasste, muss noch etwas von ihm vorhanden sein. Ich veranstalte keinen Großputz in meinem Büro, aber ich weigere mich auch nicht,

Staub zu wischen. Ich verhalte mich wie immer, ich hüte mich,

eventuell vorhandene Paul-Reste gezielt zu bewahren oder zu vernichten. Denn das hieße, dass ich wüsste, was ich eigentlich will. Stattdessen verkrieche ich mich in meiner eigenen zerkratzten, von Narben entstellten Haut; ich schleppe mich, eine Blutspur hinter mir herziehend, wie eine Schnecke von einem Ort zum anderen. Allmählich treten meine Kollegen beiseite, wenn ich im Gang an ihnen vorübergehe, und weichen meinem Blick aus.

Jede Nacht träume ich von Paul und wache weinend auf, denn nicht einmal die Träume liefern mir eine Lösung, die mich aus dieser Hölle befreien könnte.

Ally kommt mich besuchen. Ich habe wieder eine schlaflose Nacht hinter mir, mir brennen die Augen, und ich habe den Kopf auf den Schreibtisch gelegt. Als ich sein Klopfen höre, den raschen Trommelwirbel, drehe ich mich nur um. Erst als ich sehe, dass er es ist, richte ich mich auf.

»Ally.« Ich reibe mir die Augen.

Er verschränkt die Finger ineinander und tritt leichter, zaghafter auf als sonst. »Mein Gott, Lola«, sagt er. »Was ist denn mit dir los?«

»Ich sehe wohl schrecklich aus«, entgegne ich.

»Jedenfalls hast du schon besser ausgesehen.«

Ich frage nicht, wann das war. »Was willst du?«

Er legt die Hand auf eine Stuhllehne und trommelt mit den Fingern. »Kann ich mich setzen?«

»Sicher.« Mein Haar ist statisch aufgeladen und klebt mir im Gesicht. Die Kopfhaut juckt. Ich spiele flüchtig mit dem Gedanken, mir den Kopf kahl zu rasieren. Natürlich werde ich es nicht tun, aber die Vorstellung entsetzt mich nicht mehr so sehr wie früher einmal.

»Ich - wollte nur ...« Ally scharrt mit den Füßen und rutscht auf dem Stuhl hin und her. »Ich dachte, ich sollte dir sagen -du hast den Fall Ellaway doch immer noch?«

»Wohl schon.« Mein Verhalten belastet ihn, es belastet alle, und ich weiß es auch. Ich weiß es, aber es ist mir nicht wichtig genug, um etwas daran zu ändern.

»Tja, der Mann, der - weißt du noch, ich sagte dir doch, Ellaway hätte damals, als wir ihn das erste Mal aufgegriffen hatten, vom Schutzraum aus jemanden angerufen?« Ich erinnere mich. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein. »Und ein schwarzhaariger Mann hätte ihn abgeholt? Jedenfalls war ich unten in den Zellen und habe ihn identifiziert, es war, dein, es ...«

»Du kannst seinen Namen ruhig aussprechen, Ally.« Schweigen tritt ein, nur unterbrochen von seinen trommelnden Fingern.

»Das bringt mich nicht um.«

Ally holt Luft. »Paul Kelsey war der Mann, der Ellaway abgeholt hat. Das wollte ich dir sagen.«

Mein Mund füllt sich mit Speichel, ich muss schlucken. »Das dachte ich mir«, sage ich.

»Ja, sicher, es ist wohl keine große Überraschung mehr.« Ally blickt auf seine Hände, ich blicke auf die meinen.

»Das war's schon?« Ich sehe ein Zittern durch meine auf dem Schreibtisch liegenden Hände laufen wie ein Nachbeben nach einem Erdstoß.

»Ja.« Ally zupft an einer Haarsträhne. Das Haar hängt ihm immer noch fransig bis auf die Schultern. Er hat es seit der verlorenen Wette, als ich ihm die Schere in die Hand drückte, nicht begradigt.

»Danke, dass du es mir gesagt hast.« Ally sitzt wie festgewachsen auf seinem Stuhl und will nicht gehen. Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll.

»Hm - ja - sag mal, Lola, stimmt es, dass du in einer der Zellen schläfst?«

Ich will gar nicht wissen, warum er diese Frage stellt. »Anfangs ja.

Aber ich habe kaum ein Auge zugetan. Zu viele Zellen genossen, die mir Spottnamen zuriefen.« Ein einfacher Satz, ein Satz vom Spielplatz. Damit ist alles gesagt. »Jetzt schlafe ich hier in meinem Büro.«

Ally runzelt die Stirn und reibt sich die Hände an den Oberschenkeln. »Das muss

doch nun wirklich nicht sein. Wenn du -

du könntest bei mir wohnen, wenn du nicht weißt, wo du hin

sollst.«

Ein Krampf erfasst eine meiner Hände, sie öffnet sich jäh. »Hast du mit Hugo gesprochen?«, frage ich.

»Hugo? Was? Wieso?« Ich stehe auf, und er blickt aus schwarzen Augen zu mir empor. Seine Überraschung klingt ehrlich.

»Schon gut.« Ich gehe um den Schreibtisch herum und setze mich neben ihm auf die Tischplatte. »Ich bin eine lebende Zielscheibe,

Ally.«

Er zuckt nur die Achseln.

»Willst du sterben?« Mir ist schwindlig, ich fühle mich wirr im Kopf.

»Ich werde nicht sterben. Willst du bei mir wohnen? Du brauchst es nur zu sagen.«

Linkisch, rastlos sitzt er da und sieht mich an.

»Ich denke in letzter Zeit zu viel nach«, sage ich. »Manche Erinnerungen lassen sich nicht unterdrücken.«

Er lehnt sich ein wenig zurück, um zu sehen, was ich damit meine. Was ich sage, ist wahr. Die Erinnerungen prasseln auf mich nieder, und ich kann ihnen nicht entrinnen. Ich möchte Ally wegstoßen, möchte ihn ohrfeigen, möchte aus Leibeskräften schreien.

Stattdessen ergreife ich eine seiner unruhigen Hände.

»Was redest du denn da, Lo?«, sagt er. Er lächelt mich an. Sein Gesicht ist angespannt. Seine Hand wehrt sich gegen meinen Griff, die andere trommelt weiter gegen den Stuhl.

Ich umschließe seine Finger mit meiner zitternden Faust so fest, dass sie zu zappeln aufhören. »Oh, Ally, sitz doch ein einziges Mal in deinem Leben still.« Ich beuge mich vor, greife in sein fransiges Haar, ziehe ihm den Kopf nach hinten und küsse ihn. Sein Körper versteift sich, sein Mund ist hart, aber er erwidert den Kuss, seine Lippen öffnen sich für einen Moment, ich spüre, wie sie sich bewegen, sie schmecken nach Kaugummi, es ist ein Moment des Begehrens, vielleicht auch ein Reflex, seine unrasierten Wangen schürfen mir fast die Haut auf, dann reißt er mit einem Ruck den Kopf zurück und versucht mich anzusehen.

Ich öffne die Faust, einzelne Haare kleben daran, ich nehme die Hand weg. Er starrt mit weit aufgerissenen Augen in mein unbewegtes Gesicht.

»Nein«, sage ich, »ich glaube nicht, dass ich bei dir wohnen möchte.«

Es ist ein schwarzer, ein bitterer Sieg. Ally steht auf und verlässt rückwärts mein Büro. Ich sehe ihm nach, ich wünsche mir, dass der Kaugummigeschmack aus meinem Mund verschwände, ich spüre seine Lippen wie Feuer auf meinem Mund. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alles anders sein wird, wenn ich Ally das nächste Mal treffe, dass er nicht mehr der lässige, aktive Junge sein wird, dass er sich an diese Szene erinnern wird. Ich habe einfach nicht das Gefühl, als sei sie wirklich geschehen.

Man teilt mir mit, die Häftlinge hätten um ein weiteres Gespräch

mit mir gebeten. Ich betrachte die Aktennotiz minutenlang, bevor

ich sie in zwei Hälften, in vier Viertel, in so kleine Fetzen zerreiße, dass nur noch

einzelne Buchstaben übrig sind, die nichts mehr

bedeuten. Die werfe ich in den Papierkorb und lege ein Blatt darüber, um sie nicht mehr sehen zu müssen.

Ich bin kein Spezialist für Vernehmungen. Mein Auftritt bei

Seligmann war noch einer der stärkeren. Ich gelte nicht als genügend geschädigt,

denn meine Wunden sind äußerlich nicht

sichtbar. Vernehmungsspezialisten sind im Allgemeinen Männer,

Männer, denen ein Fuß fehlt, Männer mit entstellten Gesichtern oder verstümmelten Genitalien. Diejenigen, die es am schlimmsten getroffen hat, die nicht mehr zu gebrauchen sind, die nie wieder so sein werden wie früher. Sie wischen die Böden und machen Nachtdienst, und für einige ist das alles, was ihnen geblieben ist, aber andere nehmen sich die Häftlinge vor und holen Einzelheiten aus ihnen heraus, die wir Übrigen nie erfahren hätten. Vernehmungstaktik ist für uns ein Schulfach wie jedes andere, und solche Männer erteilen den Unterricht. Sie können es nie wieder mit einem Luneur aufnehmen, aber ein Lyko ist eine andere Sache. Da sind die Chancen gleich verteilt. Den Vernehmungsspezialisten mag ein Kilo Fleisch fehlen, aber das hält sie nicht auf. Sie bringen den Gefangenen keine sichtbaren Verletzungen bei, jedenfalls keine Wunden, die nicht mehr heilen. Sie haben längst gelernt, dass sie ihr eigenes Fleisch nicht ersetzen können, wie viel sie einem anderen auch wegnehmen mögen.

Wenn dein Hass auf Lykos so groß ist, warum schläfst du dann mit

einem ? Das waren seine Worte. Er wusste, dass ich ihm auf die Schliche kommen

würde.

Er hatte recht. Warum ließ ich eine flüchtige Leidenschaft zwischen mich und mein Leben treten, zwischen die Welt, wie ich sie erfahren habe, und die Vernunft? Ich hätte es wissen müssen. Doch ich zerbreche mir immer noch den Kopf

darüber und denke sogar darüber nach hinunterzugehen, um den Leuten zu helfen, die zwei meiner Artgenossen getötet haben.

Und weshalb? Wegen zwei blauer Augen, zwei langer, schmaler Hände und einer Stimme?

Keiner dieser Gründe lässt mich so kalt, wie er es sollte.

Er hat es die ganze Zeit gewusst. Er hat mich in die Parks geführt, er ist mit mir spazieren gegangen, er hat gesagt, er hätte keine Angst, er würde keine Kugel an mich heranlassen. Das hätte ich durchschauen müssen. Kein Mann geht ein solches Risiko ein.

Warum nahm er mich in seine Wohnung auf? Um mich zu studieren, zu beobachten, zu verraten? Oder ging es ihm doch ein wenig um mich, war ich ihm wichtig genug, dass er mich ein Weilchen aus der Schusslinie halten wollte?

Nun wohnen wir wieder zusammen. Er unten in seiner Zelle, ich oben in der meinen. Es ist nicht so, wie ich es mir erhofft hatte, aber es schafft eine neue Art von Intimität. Ich könnte versuchen, ihn zu retten. Ich könnte selbst in den Zellentrakt hinuntergehen und meine Liebe mit einem Stahlkabel aus ihm herausprügeln.

Ich könnte ihn auseinandernehmen, um das Geheimnis zu finden, warum er eine solche Anziehungskraft auf mich ausübte. Ich könnte mich wieder von ihm belügen lassen. Ich könnte ihn anflehen, viel tiefer kann ich schließlich kaum noch sinken, ich könnte weinen und mich vor ihm erniedrigen. Die Auswahl an Möglichkeiten lässt mich erstarren wie das Kaninchen vor der Schlange.

Es gibt Zeiten, da glaube ich, es wäre besser gewesen, er hätte mich einfach erschossen, so wie die anderen.

Manchmal ignoriere ich das Telefon, manchmal ist es weniger anstrengend, den Hörer abzunehmen. Als es diesmal klingelt, betrachte ich es ein paar Sekunden lang. Es klingelt noch einmal, zweimal, bis ich des lauten Geräuschs in meinem kleinen Büro überdrüssig bin.

»Hallo.« Ich habe mir abgewöhnt, mich mit meinem Namen zu melden. Inzwischen kennt mich ohnehin jeder.

»May?«

Ich dachte, mich könnte nichts mehr überraschen, aber bei dieser zaghaften Stimme richte ich mich auf. »Becca? Bist du das?«

»Ja, ich bin es.« Sie zögert. Die Pause dehnt sich in die Länge.

Sie will nicht, dass ich sie besuche. Wir haben seit jenem Tag nicht mehr miteinander gesprochen. Das ist das Erste, was mir wieder einfällt, aber der Gedanke vergeht. Mit einem Mal muss ich daran denken, wie oft sie mir die aufgeschürften Ellbogen verpflastert und die zerzausten Haare gekämmt hat und wie oft sie vor mir zum Einlenken bereit war, wenn wir uns wieder einmal gestritten hatten. Ich stampfte mit den Füßen und warf mit Gegenständen um mich, sie schrie mich nur an. Becca hat in ihrem ganzen Leben noch nie die Hand gegen jemanden erhoben.

Becca musste früher viele Beschimpfungen einstecken, musste sich viele Bemerkungen über mich anhören, das war sicher nicht

leicht für sie, und im Moment ist sie in meiner Welt der einzige Mensch, der nicht alles weiß, was mir zugestoßen ist.

Ich unterbreche ihr unsicheres Gestammel. »Becca, es tut mir leid, dass wir uns beim letzten Mal im Unfrieden getrennt haben«, sprudle ich hervor. »Ich hätte dich nicht so angreifen dürfen, es tut mir wirklich leid.« Die Worte verursachen mir brennende Halsschmerzen, als risse mir jemand ein Pflaster von einer Schürfwunde.

»Oh.« Das klingt fassungslos. »Oh, schon gut, ich ... Ich hätte mehr Rücksicht nehmen müssen. Natürlich warst du -du begreifst doch, warum ich das gesagt habe?«

Noch vor einem Monat hätte ich gedacht, sie wollte mir nur beweisen, dass sie recht gehabt habe, mir den Schwarzen Peter zuzuschieben. Am Ende des Satzes wird ihre Stimme unsicher, und ich sehe sie vor mir, aufrecht, Haltung bewahrend, mit sauberen Schuhen, um Vernunft bemüht. Seltsam, wie deutlich ich jetzt erkenne, dass sie nur beruhigt werden möchte. Vorher war ich dafür blind. »Natürlich begreife ich das.« Meine Stimme klingt ein wenig heiser. Becca ist so allein, außer Leo hat sie niemanden mehr. »Du weißt doch, dass ich dich nicht in Gefahr bringen möchte. Ich liebe dich. Ich war nur verstört.«

Ich habe ihr tatsächlich gesagt, dass ich sie liebe. Als sie antwortet, schließe ich die Augen und höre ihr zu. »Ich weiß.

Aber du begreifst doch wirklich, warum ich es gesagt habe?«

Sie glaubt immer noch, ich wäre böse auf sie. »Natürlich begreife ich.«

»Ich - oh, ich wollte nur fragen, wie es dir geht.« Es klingt stockend, sie strengt sich so an, natürlich zu sprechen, dass ihre Stimme piepsig klingt.

Ich nehme einen zittrigen Atemzug. »Nicht so gut, wenn ich ehrlich bin. Es ist einiges schiefgegangen ...«

»Was ist passiert?«

Ich weiß nicht, wie ich das alles wiederholen, wie ich es für sie in Worte fassen soll. Ich müsste mir ja selbst dabei zuhören. »Du erinnerst dich doch, dass ich dir erzählt habe ...«

»Moment mal.« Ich höre Kindergeschrei im Hintergrund, dann ihre Schritte. Sie ist zu Leo gegangen, um ihn aufzunehmen. Er muss gewachsen sein, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Eine lange Pause tritt ein, ich lausche nur ihren mütterlichen Lauten.

Als sie wiederkommt, klingt ihre Stimme gedämpft, als hätte sie den Hörer unter das Kinn geklemmt, dafür höre ich ziemlich klar kleine Quiekser. Sie hat ihn auf dem Arm. Das ist seine Stimme. Wenn ich ganz still sitze, kann ich sogar seine Atemzüge hören. »Entschuldige«, sagt Becca, »er ist eben aufgewacht. Du bist doch noch da? Du bist mir hoffentlich nicht böse, aber ...«

»Schon gut«, höre ich mich sagen. »Natürlich musstest du ihn holen.«

»Was hast du denn, May?«

Sie hört es nur an meiner Stimme. Früher hätte mich der Gedanke, dass sie glaubt, ich wäre nur deshalb nachsichtig mit

ihr, weil ich mit eigenen Problemen zu kämpfen habe, rasend gemacht. Jetzt muss ich nur darüber lächeln. »Nun ja. Ich hatte dir doch von meinem Freund erzählt. Ich war bei ihm eingezogen.

Nun stellt sich heraus, dass er die Leute kennt, die wir festgenommen hatten, die Mörder meiner Kollegen. Er steckt - mit ihnen unter einer Decke.«

»Was?« Leo plappert in den Hörer, und Beccas Stimme ist leiser geworden.

Ich seufze. »Offenbar hatte er mich von Anfang an im Visier.«

»Oh, May.« Ich höre keinen vorwurfsvollen Unterton. Sie ist nicht glücklich darüber, dass sich die Dinge so entwickelt haben. Es wird still. Als sie endlich spricht, kommt sie sofort auf den Punkt.

»Hast du ihn geliebt?«

Ich blicke auf meine zitternde Hand. »Ja. Ja, ich habe ihn geliebt.

»Das tut mir leid.«

»Nicht zu ändern«, sage ich. »Trotzdem ist es das Schlimmste, was einem passieren kann.« »Ja, ja, so ist es.«

Becca hat es am eigenen Leib erfahren. Sie weiß, wie es ist, einen Mann zu verlieren und geschunden und mit leeren Händen dazustehen. »Alles klar bei dir?«, frage ich. Wenn nicht, ist es auch in Ordnung. Meinetwegen braucht sie nicht die Stärkere zu sein. Wir haben beide nichts Größeres vor.

»Es geht so. Ich bin ein wenig müde, und ich komme nicht viel aus dem Haus. Ich habe mit einem Anwalt gesprochen, er sagt, er kann Lionel ausfindig machen.«

»Würde das denn etwas ändern?« Wenigstens hat Paul mich nicht geschwängert. Dafür bin ich zu vorsichtig. Ich überlege kurz, ob es einen Unterschied gemacht hätte.

Es wäre ein lebhaftes Kind geworden.

Becca seufzt. »Nein. Ich würde ihn nicht mehr zurücknehmen.

Aber für Leo wäre es besser. Wenn er größer ist, wird er Fragen stellen.«

»Und du wirst es ihm sagen?« Er könnte alt werden, ohne es zu erfahren. Es wird ihn nicht glücklicher machen, die ganze Wahrheit zu kennen.

»Vielleicht wird er es verstehen.« Ein leises Auflachen, aber ihr Ton ist ernst. »Wie auch immer, du weißt, wie es bei Vollmond zugeht, du kannst mir helfen, es ihm zu erklären.«

Ich zwinkere und räuspere mich. »Ja sicher, wird gemacht.« Frag

Tante May, Liebling, sie kann es dir erklären. Dann braucht er wenigstens nicht zu

fragen: »Was ist eigentlich los mit Tante

May?«

»Wo wohnst du denn jetzt?«, fragt Becca, und ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen.

»Ich schlafe in meinem Büro.«

»In deinem Büro? Nicht mehr in seiner Wohnung?«

»Nein. Seit er festgenommen wurde, war ich nicht mehr dort.«

»Aber wenn sie leer steht, könntest du sie doch benutzen? Ich finde, das ist er dir schuldig, und wenn er im Gefängnis sitzt, wird er es dir auch kaum verbieten.«

Diesmal muss ich lachen. Die tugendhafte Becca ist abgebrühter,

als ich dachte. »Ich fürchte, dass die Wohnung beobachtet wird«, erkläre ich. »Es laufen noch mehr von diesen Leuten draußen herum.«

»Ach so.«

»Deshalb ist es wahrscheinlich auch besser, wenn ich dich nicht besuche.« »Ach so.«

»Könntest du - ich meine, ich weiß ja, es ist nicht so einfach, mit einem Kleinkind unterwegs zu sein, aber könntest du - wäre es vielleicht möglich, dass du mich hier besuchst?« Die Bitte fällt mir nicht leicht, aber ich bin so müde. Es kam nur ganz selten vor, dass ich nach meiner Mutter verlangte, wenn ich verletzt war, aber jetzt verlange ich nach Becca.

»Natürlich kann ich das«, sagt Becca. »Wann soll ich kommen?« Ich beiße mir auf die Unterlippe und antwortete mit fester Stimme. »Jederzeit, wann immer du willst. Ich bin eigentlich ständig hier.«

Becca war von uns beiden die Hübsche, eine Position, die offiziell immer von einer Schwester ausgefüllt wird. Größer als ich, wenn auch nicht wirklich groß, mit vollen, gerundeten Lippen und kirschblütenzarter Haut gesegnet. Schon als wir Kinder waren, rutschten bei ihr die Strümpfe nie herunter, ihre Waden wölbten sich wie Knospen und hielten alles an seinem Platz. Während ich, nervös und ungeschickt, wie ich war, an meinen glatten, kurz geschnittenen Haaren kaute, strich sich Becca mit anmutiger Geste ihre Locken aus dem Gesicht. Becca wurde nicht müde, mich zu kämmen und mir die Pullover glatt zu ziehen, aber der Erfolg war nicht von Dauer. Bald war wieder alles an mir schief und krumm.

Lionel und sie waren früher Unternehmensberater gewesen. Ich schüttelte ihm die Hand, als sie ihn mir vorstellte, und ich verriet in Beccas Gegenwart nie auch nur mit einem Wort, was ich von dem Beruf hielt. Junge Leute zwischen zwanzig und dreißig, die dreimal mehr verdienen als meine Vorgesetzten, und nur, weil sie irgendein Diplom haben, den alten Hasen in einem Betrieb gute Ratschläge erteilen sollen.

Ich will nicht daran denken, was ich erleben musste, als ich zweiundzwanzig war. Manchmal war Becca bei mir, sie besuchte mich ein paarmal im Krankenhaus. Vielleicht hätte sie sogar gern etwas gesagt, mir irgendwie geholfen. Aber ich lag nur reglos im Bett, starrte an die Decke und war vollauf damit beschäftigt, mein Auge auf diese eine Stelle zu richten. Ich redete kein Wort mit ihr. Im gleichen Jahr heiratete sie Lionel. Bei der Trauung saß ich in der Kirche auf einer harten Holzbank. Becca hatte vorsichtig, fast schüchtern angefragt, ob ich vielleicht Trauzeugin oder Brautjungfer werden wollte. Ich hatte geantwortet, ich sei krank, worauf sie seufzend den Hörer auflegte. Da saß ich nun und beobachtete sie inmitten ihrer sonnengebräunten Freundinnen, und Lionel schüttelte mir hinterher beim Empfang kurz die Hand. Achtzehn Monate später hatte Becca die Rolle der Karrierefrau ausgespielt. Sie kündigte ihre Stellung und zog es vor, in einer Bücherei zu sitzen, Regale einzuräumen, Bücher abzustempeln und sich mit einem sauberen weißen Tuch den Staub von den Händen zu wischen. Becca und Lionel, Mr. und Mrs. Keir, luden mich zum Abendessen ein, und Becca erwähnte es - eher nebenbei -, während sie die Suppe austeilte. Sie sagte, der Stress sei ihr zu viel geworden. Lionel fasste sie an der Hand, mit der sie den Schöpflöffel hielt, und sagte: »Nicht jeder ist für dieses Leben geschaffen.«

Er hatte seinen Anzug zum Essen nicht ausgezogen. Nicht einmal die Krawatte abgenommen. Ich musterte ihn, wie er vor mir saß, hoch aufgerichtet, die Ellenbogen so breit aufgestützt, dass er den halben Tisch belegte, und sein kleines Frauchen streichelte.

Von da an trug ich kurze Ärmel, wann immer ich ihn traf. Gewöhnlich achte ich in Gesellschaft von Lykos darauf, keine Haut zu zeigen. Beim Squash mit Johnny spielten wir beide in Shorts und T-Shirt, jeder konnte die Narben des anderen sehen. Nun sah sie auch Lionel. Ich trug mein entstelltes Fleisch regelrecht zur Schau. Ich gab ihm den Blick auf meine drahtigen Arme und Beine frei, ich ließ mir das Haar kurz schneiden, um mein spitzes, kantiges Gesicht zu betonen, und saß mit den Narbenwülsten auf meiner Haut vor ihm, ohne mit ihm zu sprechen.

Becca dachte, er würde zu ihr stehen, als sie nach jener Nacht im Schutzraum schwanger wurde. Ich weiß nicht, wie sie darauf kam. Becca war schön. Becca hatte die besten Vorsätze. Doch das rettete sie nicht.

Sie besucht mich noch am selben Abend. Ich überlege, ob ich am Empfang Bescheid sagen soll, dass ich eine Mrs. Becca Keir erwarte - Frauen mit Kinderwagen sieht man hier eher selten -, aber wie sich zeigt, lässt man sie auch so passieren. Sie hatte sich als Becca Galley vorgestellt.

Ihr Blick schweift über mein Büro, den Stapel aus schlampig gefalteten Decken in der Ecke, den Papierkorb voll alter Sandwichverpackungen, die Zahnbürste auf dem Schreibtisch, das ganze bedrückende Durcheinander, das entsteht, wenn man auf zu engem Raum lebt. Aber sie sagt kein Wort dazu. Sie stellt den Kinderwagen in eine Ecke, kommt zu mir und küsst mich auf die Wange.

»Du siehst blass aus«, sagt sie und legt mir die Hand auf die Wange.

Ich lasse sie da liegen. »Ich kriege in letzter Zeit wenig Sonne.« Draußen auf dem Korridor herrscht immer noch viel Betrieb, obwohl es bereits dunkel ist; im Winter geht die Sonne früh unter. Ich gehe zur Tür und schließe sie.

»Die Luft hier drin ist ziemlich schlecht«, sagt Becca. »Darf ich kurz das Fenster öffnen? Nur zum Durchlüften, draußen ist es kalt.«

»Nur zu.« Vielleicht fühlt man sich dann wohler in diesem Raum. Ich gehe zum Kinderwagen, in dem mein Neffe liegt. Er schläft nicht. Er liegt auf dem Rücken, hat einen Fuß in die Hand genommen und betrachtet die Papierfigürchen, die über ihm hängen. Es sind immer noch dieselben, die ich ihm gemacht habe.

»He, Kleiner.« Ich lege ihm die Hand auf die Brust und spüre, wie sie sich hebt und senkt, schnell und leicht wie bei einem Kaninchen.

Becca schließt die Vorhänge und dreht sich um. »Du siehst wirklich blass aus«, sagt sie.

»Ich - ich bin nicht ganz auf der Höhe, das ist alles.«

Sie geht an mir vorbei und legt mir die Hand auf die Schulter. »Das wird schon wieder«, sagt sie. »Man kommt darüber hinweg.«

Ich möchte ihr erklären, dass ich nicht nur meinen Liebhaber verloren habe, sondern dass auch zwei meiner Kollegen getötet wurden, dass uns ein ganzer Zellenblock voll angesehener Bürger auch weiter nach dem Leben trachtet und dass ich das Vertrauen in die Welt verloren habe. Doch dann lasse ich es bleiben. Ich habe immer zu viel bei ihr abgeladen.

Sie reicht mir Leo. Er liegt in meinen Armen, er ist schwerer geworden und auf seinem Kopf wächst ein Büschel schwarzer Haare. Er sieht seiner Mutter ein wenig ähnlich. Als ich ihn nehme, biegt er den Rücken durch und wimmert leise. Er spürt eine neue Frau, eine halb vergessene Fremde. Becca setzt sich und sieht uns zu, und als er anfängt, nach ihr zu weinen, nimmt sie ihn mir nicht ab. Sie bleibt ruhig sitzen, ich lege Leos Gesichtchen an meine Wange, und dann weinen wir gemeinsam.

Nach einer Weile steht sie auf und legt mir den Arm um die Schulter. Eine alte, nicht allzu intime Geste aus der Zeit, als wir noch Kinder waren. Sie ist immer noch größer als ich. Ich lehne den Kopf an ihre Schulter, und sie weicht nicht zurück.

Einmal fragte ich Paul, wie es sei, wenn man aufhaarte. Er verzog das Gesicht, kratzte sich den Kopf und dachte nach. Jedes Mal, wenn ich ihm

solche Fragen stellte, bekam ich zu hören, der Zustand lasse sich nicht mit Worten beschreiben, weil Worte darin keine Bedeutung hätten. »Am ehesten könnte ich noch sagen, stell dir vor, du versuchst, mit allen Muskeln deines Körpers gleichzeitig einen Spagat zu machen.« Das waren seine Worte. »Nur wollen deine Muskeln das von sich aus, ohne dass du ihnen dabei hilfst.« Muskeln tun weh, wenn man sie streckt, sagte er, und ich gab zurück, das wüsste ich nur zu gut. Wer bei ASÜLA als Fänger eingesetzt wird, muss hart trainieren und strenge Fitnesstests absolvieren, daher weiß ich, wie schmerzhaft die Nerven reagieren, wenn man in die falsche Richtung zieht. Nur zieht man nicht dagegen, sagte er, man wird gezogen.

Immer wieder nahm ich mir vor, ihm solche Fragen nicht mehr zu stellen, aber ich konnte es nicht lassen. Er muss damals den Eindruck gewonnen haben, es sei sein gutes Recht, uns zu verachten. Schließlich spürten wir unsere Unzulänglichkeit selbst. Heute Nacht haben wir wieder Vollmond.

Diesmal beordert mich niemand hinaus. Wenn ich ein Zuhause hätte, würde man mich vielleicht dorthin schicken.

Aber ich habe nur einen Stapel Decken und ein Büro mit einem Schloss an der Tür. Man setzt mich nicht einmal in die

Telefonzentrale. Laut Hugo hat man beschlossen, mir eine Ruhepause zu gönnen. Niemand bemerkt, wie ich in den Zellentrakt hinuntergehe.

Die Kamera ist nicht besetzt. Man ist sehr beengt in diesem Raum hinter den einseitigen Beobachtungsspiegeln; viele Drähte schlängeln sich über den Fußboden und drücken sich durch die Sohlen meiner Schuhe. Zwei Stühle stehen hier, beide aus Hartplastik und stapelbar, sie könnten aus einem Klassenzimmer stammen. Der Ton kommt aus jeder Zelle einzeln, jeder Käfig hat ein eigenes Mikrofon, und eine Apparatur mit vielen Schaltern und Kabeln beherrscht den Raum. Wenn man Kopfhörer anschließt, kann man die Lautstärke verändern, ohne die Qualität der Aufzeichnung zu beeinträchtigen. Überwachungstechnik gehörte in der Schule nie zu meinen Lieblingsfächern, das war eher etwas für die Kinder, die gerne Toningenieur oder Musiker geworden wären, aber ich habe immerhin so viel behalten, dass ich diese Anlage bedienen kann.

Im Moment höre ich alle Stimmen gleichzeitig.

»... und dann bieten sie uns Aspirin an, ist das zu fassen?« Das ist Sarahs Stimme. Ihr Mund ist verschwollen. Auch die anderen zeigen Spuren von Misshandlungen. Sie werden beim Ricken verheilen, morgen früh wird man nichts mehr davon sehen. Es ist üblich, den Gefangenen in Vollmondnächten Aspirin anzubieten; gegen die Schmerzen beim Aufhaaren hilft es zwar kaum, aber wir sind nicht befugt, stärkere Mittel zu verordnen.

»Warum hast du es nicht genommen?«, fragt Ellaway. »Du bist vollkommen verrückt.«

»Seid still.« Das ist Pauls Stimme, ein Flüstern nur, aber eindringlich. Er hat auf einer Wange ein violettes Hämatom, sein Auge ist zugeschwollen. Dadurch wirkt er schief, wie aus dem Gleichgewicht. Als ich ihn höre, zuckt es mir in den Fingern.

»Ich glaube, das ist Gesetz«, sagt Albin. »Weiß jemand, wie spät es ist?«

»Ich schätze, noch etwa fünf Minuten.« Sarah tritt gegen das Stroh.

»Vielleicht hat sie uns das Aspirin geschickt.« Paul kauert an der Rückwand seiner

Zelle und sieht bei diesen Worten niemanden an.

»Verdammte Scheiße, wie oft müssen wir das noch diskutieren ...«

»Das reicht«, unterbricht Albin, und alle verstummen. »Sarah, hör auf zu nörgeln, wir sitzen alle im selben Boot. Paul, du lässt das Gewinsel, dein Liebesleben steht hier nicht zur Debatte. Wenn sonst noch jemand etwas zu sagen hat, soll er es jetzt tun.«

Niemand sieht ihn an. Alle ziehen die Köpfe ein und schweigen.

»Gut«, sagt er. »Dann wollen wir annehmen, dass in diesem Moment die Sonne untergeht.«

Ellaway winkt zornig ab und zieht sich an die Rückwand seiner Zelle zurück. Die anderen sehen sich um und vergewissern sich, ob sie genügend Stroh haben.

Ich lege Schalter um, reguliere Skalen, schiebe einen Stecker in

die Buchse für Pauls Zelle und setze mir Kopfhörer auf. Sie sind groß und weich und legen sich wie zwei Hände über meine Ohren.

Die meisten Lykos sind vor Vollmondaufgang nervös und angespannt. Wer wartet schon gern darauf, dass der Schmerz einsetzt. Aber Paul wirkt entspannt oder zumindest gefasst. Er fegt das Stroh auf dem Boden zusammen und häuft es auf. Als er sich das Hemd über den Kopf zieht, nachdem er nur wenige Knöpfe geöffnet hat, muss ich mir den Mund zuhalten. Ich kenne diese Angewohnheit. Wenn ich dabei war, öffnete ich die restlichen Knöpfe, zog das Hemd auseinander, streifte es ihm über die Schultern und strich dabei mit den Händen über seine Arme, aber wenn er allein war, zog er es aus wie ein T-Shirt. Er wendet mir den Rücken zu, und ich sehe, dass er mit Blutergüssen in allen Farben übersät ist. Unter der glatten Haut bewegen sich seine Schulterblätter wie zwei Flügel auf und ab.

Er legt das Hemd auf das Stroh. Jemand sagt etwas zu ihm, und er dreht sich um. »Das Zeug kratzt wie der Teufel«, antwortet er.

Sarah hat ihn angesprochen. Ich beobachte ihre Mundbewegungen, hören kann ich nichts. Wahrscheinlich weist sie ihn

darauf hin, dass er kein anderes Hemd bekommen wird, wenn er das hier zerreißt, und sie hat recht. Er zuckt die Achseln, hebt das Hemd auf und wirft es auf ein Brett hoch oben an der Wand.

Dann fasst er sich mit einer Hand ins Haar und reibt sich die Kopfhaut. Auch diese Angewohnheit ist mir vertraut, das tat er oft, wenn beim Ausziehen Luft an seine Haut kam. Mit der anderen Hand löst er den Gürtel, gleichzeitig schüttelt er sich die Schuhe von den Füßen.

Das alles sehe ich nicht zum ersten Mal. Ich dachte nur, dieser Anblick gehörte mir. Die anderen schälen sich ebenso selbstverständlich aus ihren Kleidern; man starrt sich weder an, noch wendet man verschämt den Blick ab. Es ist für alle eine vertraute Situation. Während ich mich an Paul nicht sattsehen kann, nehmen sie ihn kaum wahr. Er gehört zu ihnen.

Ich höre immer noch seine Zelle ab, das Geräusch seines Atems, das leise Knistern seiner bloßen Füße auf dem Stroh.

In wenigen Minuten geht der Mond auf.

Paul schüttelt den Kopf und schwenkt die Arme wie ein Athlet, dann legt er sich hin. Er atmet ein, seufzt, atmet wieder ein. Er zappelt nicht herum, sondern legt die Hände auf die Brust, nicht über Kreuz, sondern nebeneinander. Mit dem Kopf rutscht er noch ein wenig auf dem Stroh hin und her, aber der Boden ist hart, er wird keine bequemere Stellung finden.

Aus dem Lautsprecher dringt eine Stimme. Ich zucke zusammen.

Paul öffnet nur kurz die Augen, dreht den Kopf zur Seite und schließt sie wieder. »Achtung, Achtung: Mondaufgang in einer Minute.«

Auf Pauls Brust heben und senken sich die Hände im Rhythmus seiner Atemzüge, er ist völlig entspannt. An seinem Ellbogen hängen ein paar Strohhalme. Er streift sie nicht ab. Er liegt ganz ruhig da, als wollte er gleich einschlafen. Wenige Sekunden später setzt die Verwandlung ein, sein Körper versteift sich, sein Atem wird schneller. Die Augen schließen sich

fester, die Stirn legt sich in Falten. Er sieht aus, als versuchte er, ein Unwohlsein zu unterdrücken, doch dann spannt sich ein

Muskel in seinem Kiefer, als beiße er die Zähne zusammen, aber die Spannung kommt nicht zum Stillstand, sondern setzt sich fort und zieht sein Gesicht in die Länge. In der ersten Minute läuft der Prozess noch sehr gemächlich, doch dann beschleunigt er sich.

Paul biegt den Rücken durch und presst die Beine gegen die Unterlage. Ein Krampf durchläuft ihn, schleudert ihn gegen den Boden, aber er legt den Kopf in den Nacken und atmet in tiefen Zügen, bis das Zittern aufhört, die Beine ruhig werden und sich wieder strecken. Die Knie beugen sich, renken sich aus, biegen sich in die andere Richtung. Bei den Armen geht es langsamer, in seinen Schultern krachen die Knochen, als hätte er Arthritis, sie bequemen sich nur widerwillig in die neue Stellung.

Ich fasse mit bebenden Händen an die Kopfhörer und drücke die weichen Muscheln fester an meine Ohren. Paul ist mitten in der Verwandlung und wirft sich auf dem Boden hin und her. Er kommt mir vor wie ein missgebildetes Kind, das niemals hätte geboren werden sollen, wie ein Krüppel nach Stunden auf der Folterbank. Sein Gesicht verschwindet bereits, schwarze Haare schieben sich, zitternd wie Blüten, die sich der Sonne zuwenden, aus seiner Haut, aber die Stimme, dieses atemlose Gemurmel, das ist immer noch mein Paul.

Dann erfasst ihn der nächste Krampf und schleudert ihm die Arme vor die Brust, wo sie hingehören. Diesmal kann er sich nicht mehr beherrschen. Er öffnet den Mund und stößt ein hohes, zittriges Jaulen aus, nicht menschlich, aber auch nicht wie von einem Tier, sondern fast instrumental wie die Kopfstimme eines Chorknaben. Je mehr Luft er in seine Lungen saugt, desto mehr weitet sich seine Brust, seine Bauchmuskeln verschieben sich und werden flacher, als müsste er ein schweres Gewicht heben, und er fällt auf die Seite. Der Schwanz entsteht, sein Steiß hebt und streckt sich, für einen Moment brechen Erinnerungen an den Liebesakt über mich herein, doch dann verlängert sich sein Mund, die Zähne schieben sich wie Katzenkrallen aus dem Gaumen und leuchten viel zu weiß vor dem geröteten, immer dunkler werdenden Zahnfleisch.

Die Beine stemmen sich gegen den Boden, und ich weiß, er ist verloren. Anfangs war er noch Herr über den Schmerz, er konnte ihn ertragen, doch jetzt verändert sich auch sein Bewusstsein, und die Vernunft muss weichen. Er vergisst, wie man duldet. Wieder dringen Schreie an mein Ohr, doch jetzt erkenne ich die Stimme nicht mehr, es ist nicht mehr die seine. Er kann sich nicht mehr mit Worten beruhigen, er hat die Sprache verloren, seine Zunge ist länger und flacher geworden, ich könnte nicht mehr mit ihm reden, selbst wenn ich wollte.

Er wälzt sich herum und bringt die Füße auf den Boden. Die wehenartigen Krämpfe lassen nach. Nur hier und da zuckt noch ein Muskel, er hebt einen Fuß, dann den zweiten, aber es ist vorbei. Er hat es überstanden, jetzt geht es ihm gut. Er streckt sich und sieht sich in der Zelle um.

Dann rennt er zum Gitter, wirft sich dagegen, hat Mühe, das Gleichgewicht zu halten, dreht sich um und betrachtet die Stäbe.

Er steckt einen Fuß dazwischen durch, aber der Körper kann nicht folgen, er ist eingesperrt.

Das ist der Moment, in dem sie manchmal in Panik geraten, dann fangen sie an, an den Wänden zu kratzen und sich ins eigene Fleisch zu beißen. Ich halte mir ängstlich die Hand vor den Mund und warte, aber Paul tut das nicht, er umrundet nur mit schnellen Schritten seine Zelle, als wollte er abmessen, wie groß sie ist.

Ich schalte die anderen Mikrofone zu. Jetzt haben sie alle die Sprache verloren und können nichts mehr sagen, was ich nicht ertragen kann. Aus einer der anderen Zellen dringt ein Schrei, ein lauter Krach. Ellaway wirft sich gegen die Wand. Paul dreht sich um, duckt sich, fletscht die Zähne, ein heiseres Knurren löst sich aus seiner Kehle, doch dann gibt Albin Laut, er beruhigt sich und wendet sich ab. Nun verzieht er sich in eine Ecke seiner Zelle und hockt sich vor Sarah nieder.

Sie streckt den Kopf durch die Stäbe, und die beiden berühren sich mit der Nase.

Er berührt diese Frau mit der messerscharfen Intelligenz, die ihm sagte, er hätte von mir keine Hilfe zu erwarten, die Frau, die sich

so hartnäckig gegen mich gestellt hat. Wie oft müssen wir das noch diskutieren?, hat sie gefragt. Jetzt sitzt er neben ihr, sie beschnuppern sich und

wiegen die Köpfe wie beim Tanz. Albin bellt, sie steht auf und geht zu ihm. Auch Paul erhebt sich und umrundet weiter seinen Käfig.

Ellaway rüttelt noch immer an den Stäben und heult. Ein wilder Luneur. Der Lärm scheint Carla zu ängstigen, sie drückt sich in die hinterste Ecke ihres Käfigs, möglichst weit weg von ihm, und winselt Albin an. Er geht zu ihr und drückt seinen Kopf an den ihren. Albins Zelle liegt zwischen Carlas und Sarahs Käfigen, und er leidet darunter, dass er immer nur einer von ihnen nahe sein kann.

Dort ist Paul. Wir haben zusammen in einem Bett gelegen, und er sagte, er fände Luneure schön. Nun sehe ich ihn mir genau an, das schwarze, glänzende Fell, die geschmeidigen Glieder, den raschen, sicheren Schritt. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Für mich war er immer schön.

Ich öffne die Tür und trete in den Zellenblock. Alle Köpfe drehen sich zu mir, als die Tür ins Schloss fällt. Ein scharfer Ammoniakgeruch hängt im Raum, der Geruch der Luneure.

Ich bin nicht ganz sicher auf den Beinen, meine Arme zucken, und so stolpere ich langsam und schwerfällig auf die Zelle am Ende zu. Meine eigene Stimme klingt stockend, wie verloren.

»Paul?«

Er dreht sich um. Kein Zögern. Er rennt sofort auf die Stäbe zu, das Maul ist offen, die riesigen Zähne blitzen, und er will sich auf mich stürzen. Die Käfigtür erzittert, als er dagegen kracht.

Meine Hände legen sich von selbst vor mein Gesicht, als ob ich es mit bloßen Fingern vor den Krallen schützen könnte.

Paul weicht zurück und betrachtet mich. Seine Augen sind grau mit schwarzem Rand, er reckt den Hals nach oben wie eine Kobra und sieht mich, dieses Geschöpf, an das er nicht herankommt, mit dem festen Blick des Raubtiers an.

Wenn man jemanden liebt, redet man sich ein, er sei nicht wie alle anderen, er sei etwas ganz Besonderes. Aber Paul streift wie jeder eingesperrte Luneur an den Gittern seines Käfigs entlang. Wieso überrascht mich das? Dieser Luneur mit den weißen Zähnen und den schnellen Schritten, der sich mit weit aufgerissenem Maul auf mich stürzen wollte, ist nicht weniger Paul als der andere, der sich mit schönen Worten in mein Leben geschlichen hat. In dieser Zelle ist nichts, was nicht auch in meinem Bett gewesen wäre.

Es dauert eine Ewigkeit, bis die Sonne aufgeht. Endlich kommt die Ankündigung, ich höre sie über die Lautsprecheranlage. Die Frauenstimme wird auch in die Zellen übertragen, alle heben die Köpfe, lassen sich aber nicht weiter davon beeindrucken. In diesem Zustand verstehen sie kein gesprochenes Wort.

Allmählich werden sie müde. Carla sitzt in der Ecke ihrer Zelle, in der sie Albin am nächsten sein kann, Albin putzt sich, und Paul - Paul streift noch immer vor den Stäben hin und her. Sein Gang ist nun langsamer, und er wirft bei jeder Wendung den Kopf in den Nacken. Erst als Albin ihn anblafft, bleibt er stehen, macht kehrt und setzt sich auf seinen Strohhaufen. Ellaway kratzt immer noch an den Wänden. Auch die

anderen drehen sich um, als sie Albins Stimme hören, und legen sich hin, nur Ellaway lässt sich nicht beruhigen. Er war die ganze Nacht wie ein Rasender, wütete unermüdlich gegen seinen Käfig und fauchte, wenn Paul ihm zu nahe kam. In einer Minute werden die Schmerzen einsetzen.

Paul sieht sich um. Dann hebt er den Kopf und heult, die anderen stimmen ein. Wie ein Akkord schallt es durch die Zellen, doch schon wird es wieder still. Die Sonne geht auf.

Paul wälzt sich im Stroh, wirft sich herum, strampelt mit den Beinen und jault. Seine Laute gehen mir durch Mark und Bein.

Ich presse die Hände auf die gepolsterten Muscheln der Kopfhörer und ziehe scharf den Atem ein. Paul schlägt um sich und schreit. Ich wusste, dass es so kommen würde, so war es im letzten Monat und in all den Monaten davor. Ich wusste auch, dass er hier unten in den Zellen war und man ihn grün und blau schlug, dass man ihn prügelte, bis er blutete. Solange ich nicht bei ihm sein musste, konnte ich das alles ertragen. Wenn ich ihn nicht schreien hören müsste, könnte ich es auch jetzt noch. Doch jetzt streckt er sich aus und hebt die Beine, die Muskeln kehren wieder an ihren Platz zurück, und ich höre, wie das Wolfsgeheul tiefer und rauer wird und schließlich übergeht in das Wimmern eines Menschen.

Plötzlich bricht es ab, er ringt nach Luft, ich höre ihn keuchen. Noch wird sein Körper von Krämpfen geschüttelt, das Haar fällt ihm aus, darunter ist die Haut gerötet, scharlachrot wie bei einem

Neugeborenen oder einem Fieberkranken, aber er versucht bereits, sich zu erinnern. Noch ist er halb Luneur, aber mit jedem Augenblick erhebt er sich weiter, mit jeder Sekunde versteht er besser, was mit ihm geschieht.

Ächzend lässt er sich ins Stroh zurückfallen, Arme und Beine sind noch steif, lassen sich nicht bewegen. Er braucht nur ein

paar Minuten zu warten, dann lockern sie sich von selbst. Aber er wartet nicht. Mit schmerzverzerrtem Gesicht beugt er erst einen Ellbogen, dann den anderen. Er schließt Finger um Finger und beißt sich auf die Unterlippe, als die strapazierten, überstreckten Muskeln dagegen protestieren. Doch aufhalten lässt er sich nicht:

Als nächste kommen seine Gesichtsmuskeln an die Reihe, er öffnet und schließt die Augen, reißt den Mund weit auf, zieht die Lippen über die Zähne. Es müsste hässlich aussehen, wie er da auf dem Boden liegt und Grimassen schneidet, aber es wirkt fast verspielt wie bei einem Kind. Als die Rötung verschwindet, sehe ich, dass ich recht hatte. Durch das Ricken sind die Hämatome abgeheilt. Seine Haut ist wieder makellos.

Das Stroh knistert, als er sich zum Sitzen hochstemmt. Er reibt sich mit beiden Händen das Gesicht und seufzt wie ein müder Läufer nach einem Rennen. Gleich darauf schüttelt er sich und bedeckt die Arme mit den Händen. Jetzt merke auch ich, wie kalt es hier unten ist. Die Zellen werden nicht geheizt, und es ist Winter. Paul fasst nach einem der Gitterstäbe und zieht sich zum.

Stehen hoch, dann holt er seine Kleider von dem Bord, wo er sie abgelegt hatte. Er schüttelt sie aus, hält sie sich vor die Augen und untersucht sie. Sie sind schmutzig. Während er sich anzieht, erheben sich auch die anderen fröstelnd in der Morgenluft. Dies ist die kälteste Stunde des Tages.

Carla tritt an die Seitenwand ihrer Zelle und streckt den Arm durch das Gitter. Albin drückt ihr kurz die Hand wie beim Friedensgruß in der Heiligen Messe. Dann geht er auf die andere Seite und reicht Sarah die Hand, und Sarah geht zu Paul und tut das Gleiche. Ich stehe auf, aber hinter dem Spiegel kann er mich nicht sehen. Er lässt Sarahs Hand los und blickt über die Schulter. Ellaway sitzt an der Wand und hat den Kopf in die Hände gestützt, als hätte er einen Kater. Paul zuckt die Achseln, ein Ausdruck des Abscheus huscht über sein Gesicht.

Er wendet sich ab und setzt sich, ohne den Gruß weiterzugeben.

»Woran erinnern wir uns?«, fragt er. Er ist ein wenig heiser, aber jetzt hat er wieder die richtige Stimme, die Stimme, die ich kenne.

»Sonst bleibt uns nicht viel zu tun.«

»Warte nur, bis sie kommen und die nächste kleine Unterhaltung mit uns führen«, sagt Sarah und setzt sich wie Paul mit untergeschlagenen Beinen an die Wand.

»Sie werden nicht kommen«, sagt Paul. »Jedenfalls nicht heute. Es würde mich wundern. Sie waren die ganze Nacht auf den Beinen.

Lola war am ersten Tag immer völlig erschöpft. Sie hätte nicht einmal ein Polster schlagen können.«

Er sagte >war<.

»Habe ich geträumt«, sagt Albin, »oder hat noch jemand das

Gefühl, dass Pauls Freundin vergangene Nacht hier unten war?« Ich erstarre, doch Carla zuckt nur die Achseln. Sarah verzieht das Gesicht.

»Kann sein«, sagt Paul. »Ich weiß nicht - vielleicht.« Es klingt fast wie ein Seufzer. Er schließt die Augen, und alle anderen tun es ihm nach. So sitzen sie mit untergeschlagenen Beinen in sich versunken zehn Minuten lang da. Sie sind so vertieft, dass ich am liebsten an den Spiegel schlagen würde, um sie aufzuschrecken. Ellaway sitzt abseits und schmollt. Nach zehn Minuten bricht er das Schweigen und sagt: »Mein Gott, was ist das eigentlich für ein Spiel?«

»Erinnern.« Paul öffnet die Augen und wirft Ellaway einen Blick zu. Seine Stimme klingt gereizt. »Man kann sich besser erinnern, wenn man gleich nach Sonnenaufgang diese Übung macht. Weißt du nicht mehr? Wir haben es dir gezeigt. Ach ja, richtig, du warst ja schon weg, bevor du es versuchen konntest.«

»Paul«, mahnt Albin. Paul sieht sich um. »Dafür ist es noch zu früh.«

»Es tut mir leid.« Es klingt nicht so, als wäre es ihm ernst. »Aber - er soll den Mund halten. Ich will sein Geschwätz nicht hören.« »Bitte nicht«, sagt Carla. »Bitte lass so kurz danach keine Hassgefühle aufkommen.«

»Schön.« Paul lässt die Hände in den Schoß fallen. »Nicht böse sein, Carlie.«

»Du glaubst wirklich, sie lassen uns heute in Ruhe?«, fragt Carla. Er betrachtet seine Hände. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« »Heute Nacht auf der Jagd, meinst du, sie haben ...« »Wie auch immer«, unterbricht Albin und sieht sie fest an, ohne den Satz zu beenden. Dann sitzen sie da und schweigen.

Ich ziehe mich in mein Büro zurück und breite die Decken auf dem Boden aus. Die Unterlage könnte weicher sein, aber ich bin besser ausgestattet als alle anderen in diesem Gebäude. Carlas Frage war berechtigt; es ist möglich, dass einige von ihren Freunden auf dem Weg hierher sind. Vielleicht haben die Fänger heute Nacht den einen oder anderen erwischt. Ich brauche lange, um Schlaf zu finden.

Dutzende von Berichten sind eingegangen. Minderjährige, die in schmalen Gassen festsaßen. Junkies, die die Rinde von den Bäumen fressen wollten. Notorische Mondstreicher, die schon zum fünften, sechsten oder zehnten Mal an ihrem Stammplatz aufgegriffen wurden, als sie den Mond anheulten. So ist das mit den Luneuren. Lykos sind vorsichtig, sie können Zusammenhänge herstellen und sich vor törichten Entscheidungen hüten, aber Luneure erinnern sich nicht mehr an das, was sie gelernt haben, jedenfalls nicht alle und nicht an alles. Bei Tag fiele es keinem Lyko jemals ein, sich für eine strafbare Handlung immer wieder die gleiche Stelle auszusuchen, aber wenn es Nacht wird, vergessen sie solche Einzelheiten und können es nicht lassen, ihr altes Revier aufzusuchen.

Als ich auf einen Bericht über einen Mann stoße, der auf drei Beinen lief, überrascht es mich nicht allzu sehr, dass man ihn im

Spiritus Sanctus-Park gefangen hat. In dem Bericht wurden die Fakten noch nicht geordnet, aber alle Angaben sind vorhanden.

Er hielt sich sogar im gleichen Waldstück auf, wo Marty so schwer verletzt wurde.

Der Mann war in schlimmer Verfassung. Sein rechtes Vorderbein konnte er kaum noch gebrauchen. Niemand kam nahe genug an ihn heran, um es zu untersuchen. Er war wie von Sinnen. Am Morgen fand man eine große Narbe an seinem Arm oder was davon noch übrig war. Die Nekrose breitete sich rasant aus. Von den Fingern war kaum noch etwas zu retten. Er tobte und beschimpfte das Schutzraumpersonal, trat nach dem Pfleger, der ihn untersuchen wollte, und spuckte ihn an. Deshalb behielt man ihn in Haft, um ihn in ein Krankenhaus zu bringen, wo er behandelt werden konnte.

Es ist noch nicht Mittag. Ich greife nach dem Telefon und rufe im Schutzraum an.

»Hallo?« Als ich Nicks Stimme höre, verlässt mich ein wenig der Mut. Mit einem Fremden hätte ich mich leichter getan. »Nick, hier spricht Lola Galley.«

»Hallo, Lola.« Seine Stimme klingt ausgesprochen freundlich, obwohl es noch so früh am Tag ist. Er kann mich offenbar gut leiden.

»Hör zu, ich lese gerade den Bericht über einen Luneur, den ihr vergangene Nacht in eurem Schutzraum hattet. Einen gewissen - David Harper?«

»Wilder Luneur.« Tiefe Erschöpfung schwingt in seiner Stimme mit.

»Ist er noch da?«

»Nein. Der Krankenwagen hat ihn vor einer halben Stunde abgeholt.«

Eine halbe Stunde. Noch ist Zeit. »Okay, Nick, hör zu, die Sache ist wichtig. Du musst dich sofort mit der Klinik in Verbindung setzen. Ruf auch die Polizei an, außerdem sollten wir ein paar ASÜLA-Wachen abstellen. Wir haben ja erlebt, was passiert ist, als der Sicherheitsdienst des Krankenhauses für Seligmann verantwortlich war.«

»Immer mit der Ruhe, Lo«, mahnt er. »Was soll ich der Polizei sagen?«

»Er ist einer der Hauptverdächtigen im Fall Marcos und Jensen.

Ich denke, das Mindeste ist eine Anklage wegen versuchten Mordes. Sean Martin und ich können als Zeugen auftreten. Wir müssen ihn festnehmen, bevor er das Krankenhaus verlässt.«

»Ein Freigänger?«, fragt er. Die Geschichte muss sich inzwischen im ganzen Land herumgesprochen haben. »Ja. Ja, ich denke schon.«

Nick ist ein guter Kerl. Er fragt nicht lange, sondern legt sofort auf und organisiert, was nötig ist. Ich erledige weitere Anrufe.

Nach zehn Minuten habe ich den Mann gefunden.

Nekrotischer Arm, eine Wunde, die beim Ricken nicht heilte. Das gibt es nur, wenn Silber im Spiel ist. Der Mann war in Spiritus Sanctus. Er hatte eine tiefe, brandige Wunde im rechten

Vorderbein. Ich vermute, sie stammt von einer Silberkugel. Und ich vermute, dass die aus Marlys Pistole stammt.

»Ich habe einen Vorschlag zu machen«, sage ich, bevor einer von ihnen ein Wort anbringen kann.

Bis auf Ellaway sind alle aufgestanden, als ich eintrete, und sie halten einen gewissen Abstand. Ihre Augen ruhen auf Paul.

Er sieht mich an. Er hat schon wieder frische Blutergüsse um die Augen. »Lola«, sagt er. Ich rege mich nicht. Er umfasst einen der Stäbe und ringt nach Worten. »Ich habe immer wieder um ein Gespräch mit dir gebeten.«

So habe ich ihn noch nie erlebt, mit diesem verkniffenen Gesichtsausdruck, dieser Verzweiflung im Blick. Alle unsere Häftlinge sehen nach einer Weile so aus, und auf uns selbst haben die Vollmondnächte diese Wirkung. Bei Paul hatte ich gedacht, er wäre dagegen gefeit. »Du siehst nicht gut aus«, sage ich.

Er legt den Kopf schief. »Du kommst mir auch ein wenig kantig vor.«

Das Wort lässt mich zusammenzucken. Es ist ein Ausdruck meiner Mutter. »Ich habe nicht allzu viel geschlafen«, sage ich.

»Das ist eben so, wenn man merkt, dass man benutzt wurde.«

»Was? Lola, ich habe dich nicht benutzt...« Er spricht sehr hastig, ich hebe die Hand, schneide ihm das Wort ab.

»Wie auch immer. Ich habe einen Vorschlag für alle hier.

Eine Änderung der Haftbedingungen. Und ich rate Ihnen hier und jetzt, darauf einzugehen. Ich musste ziemlich lange auf meinen Chef einreden, bis er zustimmte.«

»Wollen Sie uns helfen?«, fragt Albin.

»Das ist mir nicht so wichtig.« Ich presse für einen Moment die Hände zusammen und lasse sie dann ruhig herabhängen. »Wir haben einen weiteren Mann verhaftet. Vieles weist daraufhin, dass er zu Ihnen gehört, aber er leugnet hartnäckig.« Er verflucht die Agenten, die ihn festgenommen haben, und noch mehr die Ärzte, weil sie zulassen, dass er bewacht wird. Die Infusion hat er sich angeblich einfach aus dem Arm gerissen. Das war, bevor die Ärzte entschieden, der Arm sei nicht zu retten, und oberhalb des Ellbogens amputierten. »Wir wollen, dass Sie ihn als Mitglied Ihrer Gruppe identifizieren. Wenn Sie das tun, bekommen Sie von ASÜLA einen Pflichtverteidiger zugewiesen, der Sie gemeinsam vertritt. Sie erhalten auch einige Ihrer Rechte zurück und werden mit Decken und Matratzen versorgt. Weigern Sie sich aber, ihn zu identifizieren, dann stecken wir ihn einfach so lange mit in diesen Zellenblock, bis jemand von Ihnen gesteht.«

»Einen ASÜLA-Anwalt oder jemanden von außerhalb?«, fragt Albin. Gleichzeitig sagt Sarah: »Sie warten nur auf ein Geständnis, weil Sie keine Beweise haben«, und Paul: »Wärst du dieser Anwalt?«

»Ein ASÜLA-Anwalt. Möglicherweise ich. Darüber wird entschieden, nachdem Sie ihn identifiziert haben.«

»Wenn wir nicht gestehen, können Sie uns nicht verurteilen. Es gibt keine Beweise.«

»Wir können lange auf Ihre Geständnisse warten, Miss

Sanderson.«

»Angenommen, wir bekennen uns eines minderschweren Verbrechens schuldig?«, sagt Albin. »Wir werden die Mondstreicherei zugeben. Damit haben wir wirklich niemandem geschadet.«

Ich sehe ihn an. »Haben Sie Johnny Marcos je gesehen?« »Das war Ellaway«, sagt Paul. »Meinetwegen kannst du ihn schlachten, nur zu.« »Paul!«

»Schon gut, Mr. Albin. Ich höre mir jede Meinung an«, sage ich.

Ellaway murmelt in seiner Ecke etwas vor sich hin. Paul wirft ihm

einen Blick zu, der einen Baumstamm spalten könnte. Ich muss

schlucken. Das war Ellaway, sagte er. Mehr fällt ihm dazu nicht ein. »Sie können

sich gerne in diesem Punkt für schuldig erklären,

wenn Sie wollen. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass Sie schon unmittelbar nach Ihrer Festnahme ein entsprechendes

Geständnis abgelegt hatten. Ein besonders zugkräftiges Verhandlungsargument hätten Sie damit wohl kaum.«

»Es ist die Wahrheit. Bitte, übernehmen Sie das Mandat, Ms. Galley. Sie können eine wirklich gute Verteidigung aufbauen, ich schwöre es Ihnen.«

Ellaway kommt an das Gitter. »Verdammt, Lewis, du darfst ihr nichts sagen. Das kannst du nicht machen.«

»Sparen Sie sich die Mühe, Mr. Ellaway. Wir wissen alles über Ihren Angriff auf Johnny, was wir brauchen.« Ich will eigentlich Johnny Marcos sagen, aber ich bringe nur die Hälfte des Namens über die Lippen. »Versuchter Mord ist das Mindeste. Sie gehen in den Bau, was immer auch geschieht.«

»Dann hat die Sache doch wenigstens ein Gutes.«

»Paul«, mahnt Albin sanft.

»Von wegen Paul, Lew.« Der Name weckt eine Erinnerung. Als wir zum ersten Mal miteinander ausgingen, erzählte mir Paul von einem Freund, der ihn zum Bananenessen gedrängt hatte. Lou. Lew. Damals brachte er mich damit zum Lachen.

»Wenn dieser Mann nicht wäre, würden wir nicht in der Patsche sitzen.« Paul dreht sich um und sieht mich an. »Du hast mir nie erzählt, dass du seine Anwältin bist, Lola.«

Mein Gesicht bleibt starr. »Aber du wusstest es trotzdem.«

»Du hast mir kein Wort davon gesagt. Wenn du mir erzählt hättest, was du denkst, hätte ich dir sagen können, was wirklich passiert ist.«

Ich will tief Atem holen, aber es geht nicht, mein Brustkorb ist hart wie Stein, ich bekomme keine Luft hinein. »Ich ... Du stehst unter Mordverdacht, Paul. Ich habe dir gesagt, jemand hat meinen Kollegen erschossen. Ich habe dir gesagt, ich könnte nicht mehr nach Hause, und du - Ich kann übrigens auch jetzt noch nicht nach Hause. Hattest du von Anfang an vor, mich zu töten?«

Paul löst die Hände von den Stäben und zieht sie in seine Zelle zurück. »Du hast bei mir gewohnt, Lola. Wir waren nie mehr als zwei Meter voneinander entfernt. Wenn ich dich hätte töten wollen, hätte ich dir nur das Genick zu brechen brauchen.«

Er hielt so oft mein Gesicht in seinen Händen. Wir liebten uns im Sitzen, und er wiegte mich in seinen Armen, trug mein Gewicht.

Mein Kopf passte genau zwischen seine Handflächen. Hat er damals daran gedacht? Oder tut er es erst jetzt, seit er hier auf dem Stroh liegt? Ein kräftiger Ruck. Mehr wäre nicht nötig gewesen.

»Gut gebrüllt, Casanova«, sagt Albin.

»Mein Gott, Paul«, sagt Sarah, die auf ihrem Strohhaufen hockt.

Ihre Stimme klingt hysterisch, sie sieht mich nicht richtig an.

»Wie hast du sie denn überhaupt ins Bett gekriegt?«

Ich wende mich zum Gehen.

»Warte - Lola!« Paule rüttelt an der Käfigtür. »Bleib doch bitte. Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint - warte, komm zurück!«

Ich drehe mich um, das Blut rauscht mir in den Ohren. Jetzt bin ich wütend. Ich habe ihnen mein bleiches Gesicht und mein gebrochenes Herz gezeigt und zugelassen, dass Paul mich vor ihnen demütigte. Aber ich höre sofort, wenn jemand Angst hat.

Auch Sarah ruft mir nach, und mit einem Mal begreife ich, was ich für diese Leute bin. Ein Bindeglied nach draußen, ein Hoffnungsschimmer, ein brüchiges, empfindliches Band. Sie tun in ihrer Verzweiflung alles, um mich zu überreden. Sie spielen mit gläsernen Karten um ihr Leben.

»Ich lasse ihn hierher bringen«, erkläre ich. »Wenn Sie ihn identifizieren, bekommen Sie dafür einen Rechtsbeistand, der auch ihn vertritt. Er kommt heute im Lauf des Tages.«

Sie sind überrascht, dass Harper mit Eskorte ankommt, außer mir sind zwei Wachen dabei, und ich frage mich, was diese Leute für eine verquere Weltsicht haben. Einerseits hasst man uns so sehr, dass man mit Silberkugeln auf uns schießt, und dann erwartet man, dass eine Frau, die gerade mal eins sechzig groß ist, ganz allein einen gewalttätigen Häftling in seine Zelle bringt. Man schreibt uns fast mythische Kräfte zu. Wir sind der Feind, die Verkörperung des Bösen, aber wir haben keine Polizeigewalt und können eigentlich nichts ausrichten. Aber wer uns immer nur mit den Augen des Luneurs sieht, verfällt wohl zwangsläufig einem gewissen Schwarzweißdenken.

Harper wehrt sich heftig gegen die beiden Wachen, zwei

Vernehmungsbeamte mit äußerlich nicht sichtbaren Verletzungen. Ich gehe voran, ohne ihn zu berühren. Als wir den

Zellenblock der Freigänger erreichen, hört er auf zu zappeln, sieht sich um und starrt die Gefangenen wütend an.

»Mein Gott, was ist denn mit seinem Arm?«, fragt Paul. Die Verbände sind noch frisch. Der Arm hängt so kraftlos herunter wie der Flügel eines gerupften Huhns.

Glaubt er etwa, das waren wir? »Eine Silberwunde, die nicht ordnungsgemäß versorgt wurde. Wäre er ins Krankenhaus gegangen, dann wäre nichts passiert.«

Hinter mir kämpft Harper weiter. Außer, um uns alle ins Höllenfeuer zu wünschen, hat er seit seiner Festnahme kein Wort gesprochen.

»So.« Ich sehe die Gefangenen an. Sie werfen sich unruhige Blicke zu. »Werden Sie ihn nun identifizieren?«

Alle stehen schweigend da. Paul kaut an seinen Fingernägeln.

»Sie kennen die Bedingungen. Ich biete Ihnen jetzt die Chance, auf mein Angebot einzugehen. Eine zweite Gelegenheit werden Sie nicht bekommen.«

»Nein«, sagt Albin. Seine Stimme klingt rau.

»Doch. Ja, er ist einer von uns«, unterbricht Sarah, ein wenig schrill.

»Das ist nicht wahr, Ms. Galley. Ich wünschte, ich könnte ihn identifizieren, aber ich habe ihn wirklich noch nie zuvor gesehen.«

»Nun komm schon, Lew, sie haben ihn doch bereits. Und er wird einen Anwalt bekommen, nicht wahr? Er ist einer von uns, Miss Galley. Lewis will ihn nur decken.«

»Wie sollen wir uns überzeugend verteidigen, wenn wir einen Fremden dazu nehmen müssen, Sarah?«, fragt Albin mit einer Kälte, die alle anderen zum Schweigen bringt.

»Paul.« Ich trete einen Schritt näher und senke die Stimme.

Er sieht mich an. »Bitte, hol mich hier raus, Lola. Ich halte das nicht mehr länger aus.« Er spricht ebenso leise wie ich. Ich zucke zusammen, als ich meinen unbekümmerten Paul so flehen höre.

»Kennst du diesen Mann, Paul?« Ich bin so angespannt, dass meine Stimme zittert.

Paul sieht erst Albin und Sarah und dann Harper an, der stumm hinter mir steht. Einer der Wachen hält ihn mit seinem Elektroschocker in Schach. Paul schlägt kurz die Hände vor das Gesicht, es wird still, kein Laut ist zu hören. Dann lässt er die Hände sinken und schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er. »Nein, ich kenne ihn nicht.«

Ich hätte das Angebot aufrechterhalten können. Sie hätten schon irgendwann mit mir gesprochen. Jetzt ist alles, was ich ihnen hätte geben können, für sie unerreichbar geworden, die Tage ohne Vernehmungen, der Rechtsbeistand, die Decken, alles gleitet mir durch die Finger. Mein Kopf wird schwer und hängt nach unten.

»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich kann - in diesem Fall kann ich nichts für Sie tun.«

»Er ist einer von uns, Miss Galley! Hören Sie nicht auf sie, hören Sie nicht auf sie!« Sarahs Stimme wird immer lauter, sie bricht sich an den Wänden und wird zurückgeworfen.

»Er kommt mir bekannt vor«, murmelt Carla.

Ich wende mich ihr zu. »Bekannt?« Will sie auf einen Kompromiss hinaus - hat die Gefangenschaft ihren Verstand so

verwirrt, dass sie glaubt, halbe Sachen machen zu können? Oder ist er vor langer Zeit einmal mit ihnen ausgegangen? »Wie meinen Sie das?«

Sie hockt zusammengekauert, die Arme um die Knie geschlungen, in einer Ecke ihrer Zelle. Diese Stellung hält sie, seit wir sie hier eingeschlossen haben. Und nun spricht sie hinter vorgehaltener Hand. »Ich - ich weiß nicht. Ich finde nur, das Gesicht ist mir irgendwie bekannt. Vielleicht habe ich es schon einmal gesehen.«

»Carla?« Albin tritt an die Stäbe, die ihre Zelle von der seinen trennen, aber ich unterbreche ihn.

»Vielen Dank, Mr. Albin, bitte sprechen Sie nicht mit der Verdächtigen.«

»Verdächtig?«, fährt er mich an. Seine Stimme ist vor Zorn ganz leise geworden.

»Dr. Stein, wenn dieser Mann nur mit demselben Bus wie Sie zur Arbeit fährt, wird Ihnen das nicht viel helfen. Können Sie mir erklären, wovon Sie eigentlich reden?«

Sie zieht schützend die Schultern hoch wie ein Vogel, der in der Kälte sein Gefieder sträubt. Dann legt sie die Stirn auf die Knie, ohne die Arme zu lösen, und rührt sich nicht mehr.

Eine lange Pause tritt ein.

»Mr. Ellaway? Haben Sie etwas beizutragen?«

Ellaway schickt einen bitterbösen Blick durch die Stäbe. »Ja. Ich kenne ihn. Wir kennen ihn alle.«

»Tatsächlich? Dann sagen Sie mir doch bitte, wie er heißt.«

Er ist rot vor Wut, seine Augen blitzen.

Ich seufze. »Die Mehrheit ist also der Meinung, Sie kennen ihn nicht? Männer, bringt ihn bitte in Block C.« Die beiden Wachen schleppen Harper hinaus. Ich höre, wie er versucht, sich aus ihrem Griff zu befreien, als sie ihn durch die Tür stoßen, aber mehrere Wochen Silbervergiftung haben ihren Tribut gefordert.

Er ist jetzt ein kranker Mann. Ich wende mich wieder den Häftlingen zu, die zurückgeblieben sind.

»Bitte übernehmen Sie unseren Fall«, sagt Albin. »Wir kennen diesen Kerl wirklich nicht.«

»Oh doch, oh doch«, flüstert Sarah. Sie ist in einer Ecke zusammengebrochen und

weint. Solche Tränen kenne ich, Tränen

der Erschöpfung, der Verwirrung, man hört sie öfter nach

Vernehmungen. Sie ist im Begriff, die Kontrolle über sich zu

verlieren.

Ich breite die Arme aus. »Sie müssen mir irgendetwas an die Hand geben«, sage ich. »Ich kann nicht einfach Ihre Verteidigung übernehmen, wenn ich nichts habe, womit ich arbeiten kann.«

»Wir können Ihnen alles über die Nacht erzählen, in der Johnny Marcos angefallen wurde«, sagt Albin. »Sie hatten nämlich recht.

Ich wollte ihn noch aufhalten, aber er übersprang die Mauer. Er ist damals das erste Mal bei uns gewesen. Anfangs gab es nur Paul, Sarah und mich, dann lernten wir immer wieder einmal jemanden kennen und nahmen ihn mit dazu. Dick war interessiert, und wir dachten, er wäre geeignet. Für gewöhnlich - für gewöhnlich kann ich sie im Zaum halten. Ich - ich hatte ihn falsch eingeschätzt.«

»Wie hat das Ganze angefangen?«, frage ich. Plötzlich reden wir alle ganz ruhig und vernünftig miteinander.

»Wir waren zu dritt. Paul und ich sind entfernt verwandt, um vier Ecken herum, aber wir waren als Kinder viel zusammen, und als wir klein waren, haben wir manchmal die Nacht im selben Bunker verbracht. Und mit Sarah war ich befreundet, als wir etwa fünfzehn waren. Wir kannten uns alle drei ziemlich gut. Anfangs teilten wir uns nur einen Einschlussraum.« Ich rümpfe die Nase.

Drei Freunde verschiedenen Geschlechts in einem Raum, das

klingt merkwürdig, wenn nicht gar skandalös. Die meisten Leute würden so etwas vermeiden. »Aber wir dachten - Paul brachte uns dazu, uns zu

erinnern. Das geht nämlich besser, als man gemeinhin glaubt, wenn man gleich danach bestimmte Konzentrationsübungen

macht, eine Art Meditation. Und als wir achtzehn wurden, veränderte sich so einiges. Sarah saß eines Nachts mit vielen

anderen im Freien fest - es war ein unglücklicher Zufall, niemand hatte Schuld.« Er sieht mich an, um jedem Vorwurf zuvorzukommen.

»Ich weiß.«

»Woher?«

»Ich habe Ihre Akten eingesehen. Diese Nacht ist allgemein bekannt.«

Albin seufzt und wirft einen Blick auf Sarah. »Jedenfalls war es ein Unfall. Aber Sarah erinnerte sich, verstehen Sie, sie konnte sich an ziemlich viel erinnern. Sie war draußen gewesen, zusammen mit anderen, und sie sagte, das sei ein Unterschied. Und nach einer Weile hielten wir es für vertretbar, es auch im Freien zu probieren. Und es war tatsächlich anders, vollkommen anders. Es war - 50 wie es sein sollte, verstehen Sie? Man sollte nicht eingesperrt sein, wenn man in diesem Zustand ist. Die Mauern, die Hitze - wir gehören in die freie Natur. Wenn man sich in einen kleinen Raum einschließt, verzichtet man auf eine großartige existenzielle Erfahrung.«

»Eine existenzielle Erfahrung«, wiederhole ich. Das ist es also für sie. Kein Blut, das im Boden versickert, keine Narben in einem Fleisch, das nicht ricken und sich dabei selbst heilen kann, keine Schäden, die nie wieder verschwinden.

»Paul, eigentlich müsstest du ihr das erklären«, sagt Albin. Erst als er es ausspricht, wird mir klar, dass er recht hat. Paul hat mir von diesen Dingen nie erzählt.

»Ich ...« Paul sieht mich an, ringt die Hände. »Ich dachte, es wäre dir ein Gräuel.« »Ja?«, frage ich matt.

»So wie du über Luneure sprichst, dachte ich, dass du das alles nie verstehen könntest. Wie solltest du auch? Ich meine, ich weiß nicht, wie du es erlebst, aber du kannst es unmöglich mit meinen Augen sehen.«

»Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst.« Ich flüstere fast, aber meine Stimme ist immer noch zu laut, laut genug, um von allen gehört zu werden.

»Lola?«

»Und wenn wir schon von existenziellen Erfahrungen sprechen, die Angst als Urerfahrung kennst du vermutlich nicht. Wenn dir jemand die Hand abreißt, ist das eine Erfahrung, die du niemals vergisst.«

Ellaway sitzt in seiner Ecke und wendet uns den Rücken zu. »Ich habe das nicht getan«, fleht Paul mit rauer Stimme.

Ich blicke in sein zerschlagenes Gesicht. 

»Seit du hier unten bist, habe ich nicht einmal die Hand gegen dich erhoben. Aber das ist in deinen Augen wohl keine Entschuldigung.«

»Ich liebe dich«, sagt Paul. »Ich wünschte, du würdest mir glauben.«

»Das ist nur das Stockholm-Syndrom«, sage ich. »Hier drinnen musst du mich lieben. Ich bin deine einzige Hoffnung auf Rettung. Wenn du erst draußen bist, wirst du anfangen, darüber nachzudenken, dann wirst du mich nicht mehr brauchen, und du wirst mich für alles hassen, was ich getan habe.«

Darauf sagt er nichts.

»Sie könnten recht haben«, sagt Albin. »Aber ich hoffe es nicht.

Es ist jammerschade. Wenn Sie ein Lyko wären, hätte ich Sie vielleicht sogar eingeladen, sich uns anzuschließen.«

»Ich bin aber kein Lyko«, sage ich. »Ich habe nichts von einem Lyko in mir.«

»Wir haben wirklich niemanden getötet.«

»Ich kenne Johnnys Frau«, sage ich. »Er hat drei Kinder. Die Familie zerbricht daran.«

»Wir haben ihn nicht getötet. Ich habe versucht, mich über ihn zu informieren, nachdem Dick ... In den Zeitungen stand nichts darüber, dass er seine Hand verloren hatte.«

»So etwas kommt zu oft vor. Die Zeitungen haben auch nicht geschrieben, dass er erschossen wurde. Glatthäute sterben jung.

Für den Zeitungsredakteur war es wohl nicht so wichtig, ob er an einer Kugel oder an einem Biss zugrunde ging.«

Da stehe ich nun und rede mit ihnen. Ich müsste sie hassen, vielleicht lügen sie mich an, wickeln mich um den Finger wie ein Stück Zwirnfaden. Aber irgendwie genieße ich die Situation.

Wenn ich solche Dinge zu einem Non sagte, wäre es nur das übliche Gemeckere. Und die meisten Lykos würden sie einfach mit einem Achselzucken abtun. Hier dagegen nehme ich meine Zuhörer im wahrsten Sinn des Wortes gefangen.

»Um den Mann tut es mir leid«, sagt Albin. »Ich wollte seiner Familie etwas Geld schicken, aber das konnte ich nicht, ohne gefasst zu werden. Jetzt wäre es wahrscheinlich machbar, falls ich hier jemals wieder rauskomme.«

Ich könnte jetzt sagen, dass das Leben eines Menschen nicht mit Geld zu bezahlen ist, aber was hätte das für einen Sinn? Sue Marcos braucht jeden Pfennig. »Geben Sie es seiner Frau persönlich«, sage ich. »Nicht über ASÜLA. Es würde nur irgendwo versickern. Sagen Sie ihr, Sie hätten mit mir gesprochen.« »Glauben Sie uns?«, fragt Albin. »Ich meine, dass wir niemanden getötet haben?«

Die Stille dröhnt mir in den Ohren, und ich bin müde. Ich atme tief durch. »Ich weiß nicht«, sage ich. »Wenn sich herausstellt, dass Sie mich jetzt anlügen und es doch getan haben, sind Sie nicht wert, als Mensch bezeichnet zu werden. Aber im Moment kann ich mir das nicht vorstellen.«

Alle drehen sich in ihren Zellen um. Das Stroh raschelt wie dürres Laub im Wind.

»Wieso hast du uns eigentlich verdächtigt?«, fragt Paul.

»Niemand von uns hat eine Aussage gemacht. Man hat uns einfach weggeschleppt, uns die Seele aus dem Leib geprügelt und immer wieder die gleichen Fragen gestellt. Was war es? Hast du

uns alle über einen Kamm geschoren, weil du wusstest, dass wir uns dieses einen Vergehens schuldig gemacht hatten?«

»>Sie sind doch alle gleich<, das höre ich nun wirklich so oft, dass es mir bis obenhin steht«, sage ich ärgerlich. »Glatthäute sind dies, Glatthäute sind jenes. Glaubst du wirklich, ich würde auch in dieses Horn blasen?«

Paul zuckt die Achseln. »Warum nicht? Du wärst nicht die Erste, die weitergibt, was man ihr angetan hat.«

»Der Mann, den wir festgenommen haben, wurde mit einer Silberkugel angeschossen und ging nicht in eine Klinik. Am selben Tag hat jemand Oromorph gestohlen, um ihn zu betäuben, während man ihm die Kugel entfernte. Und Sie, Dr. Stein, waren schon einmal wegen Oromorph-Diebstahls angeklagt. Da lag der Verdacht nahe, Sie wollten wieder einmal jemanden auf eigene Faust behandeln.«

Das alles wollte ich gar nicht sagen. Es ist einfach aus mir herausgebrochen. Wie kommt Paul dazu zu denken, dass ich ...

»Ich habe einmal Oromorph genommen«, sagt Carla zu ihren Knien. »Ich dachte, es könnte das Aufhaaren erleichtern und wir wären hinterher ruhiger.«

»Es hat nicht gewirkt«, ergänzt Albin. »Wir wurden lediglich benommen. Aber sie hat es nur dieses eine Mal getan.«

»Wenn einer von uns eine Silberwunde hätte, würde ich ihn niemals mit Schmerzmitteln allein behandeln«, murmelt Carla.

»Sehen Sie sich doch an, was mit dem armen Menschen passiert ist, den Sie uns gezeigt haben. Ich habe in meinem Medizinstudium gut aufgepasst, ich weiß, was geschieht, wenn man solche Wunden vernachlässigt. Ich habe hart gearbeitet.«

Von da an bin ich fast geneigt, ihnen zu glauben.

»Ally«, sage ich, »hast du eine Minute Zeit?«

Er testet gerade Fangstöcke. Dazu zieht man die Schlinge auf eine Maschine auf und kann dann Gewichte auflegen oder wegnehmen wie bei einem Trainingsgerät im Fitness-Studio. Die Schlingen müssen doppelt so viel Zug aushalten, wie von einem Luneur zu erwarten ist. Ally hält eines der Gewichte in den Händen, und als er mich sieht, lässt er es sinken, als wäre es ihm plötzlich zu schwer geworden. »Was willst du?« Er legt das Gewicht auf den Boden. »Ich bin nicht in Stimmung für deine Spielchen.«

»Ich habe doch gar nichts vor.« Ich ziehe mich auf einen Tisch und sehe ihn an. »Ich will nur mit dir reden.«

»Ich habe aber keine große Lust, mit dir zu reden, Lola.«

»Bist du sauer auf mich?«

»Ich lasse mich nur nicht gern verarschen.«

Ich zucke die Achseln. »Wer mag das schon? Willst du mir jetzt zuhören oder nicht?«

Ally starrt mich an. Becca würde seinen Blick mit den Worten >als hätte er mich noch nie gesehen< beschreiben, aber das stimmt nicht ganz. Was ihm fremd vorkommt, ist nicht mein Gesicht.

»Ich fasse es nicht, Lola. Du platzt einfach hier herein, als ob nichts geschehen wäre, und erwartest, dass ich sofort alles stehen und liegen lasse?«

Innerlich zucke ich zurück, aber hier kommt man nur mit Frechheit weiter. »Mehr oder weniger. Das hatte übrigens nichts mit dir zu tun. Also nimm es nicht persönlich. Ich habe andere Leute noch viel schlechter behandelt.« »Mein Gott.«

»Ich brauche jemanden, der mir hilft, und du bist mein bestes Pferd im Stall.«

»Das habe ich einmal zu oft gehört.« Ally will noch mehr sagen, und ich balle hinter meinem Rücken die Fäuste, aber er spricht nicht weiter. Ich weiß, er möchte mir vieles vorhalten und mir viele Fragen stellen. Aber ich glaube nicht, dass er es tun wird. Er weiß nicht, wie er es anstellen soll. Wir waren zu jung, als wir uns kennenlernten. Auch als ich schon vierzehn war, konnte ich nur kratzen und treten, wenn ich ihn mir vom Leibe halten wollte. Ich konnte nicht einmal nein sagen. Wir haben nie über das geredet, was zwischen uns war.

»Es geht um diese Streuner, die wir in der Mangel haben.« Ich lasse ihn nicht aus den Augen. Sein Blick huscht zur Seite, kehrt zurück, weicht mir abermals aus. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob die offizielle Version die richtige ist.«

»Die offizielle Version stammt doch von dir.« Er hängt noch ein Gewicht an die Maschine. Die Schlinge am Fangstock reißt, das Gewicht kracht herunter. Wir zucken beide zusammen. »Verdammt.« Er reibt sich die Fäuste.

»Zum Teil, ja. Aber jetzt sind mir Zweifel gekommen. Ich glaube immer noch, dass Seligmann Nate und Johnny getötet hat. Und ich glaube auch, dass Harper, der Neue, damals mit ihm zusammen war. Die Art, wie er sich in den Zellen aufführt, erinnert mich an Seligmann. Ich war unten und habe ihn mir angesehen. Er spuckt uns an und will nicht mit uns reden. Ist das nicht komisch, ich meine, dass er sich so ganz anders benimmt als diese Freigänger?«

Ally nimmt den schadhaften Stock in beide Hände und drückt ihn an seine Brust. »Wenn du ihn rauslassen willst, dann lass ihn raus. Schieb ihm eine Feile zu, wenn niemand hinsieht, lass die Tür unverschlossen, brenne mit ihm durch. Aber verlange nicht von mir, dass ich dir auch noch dabei helfe.« Eine dumpfe Wut spricht aus seinen Zügen. Das musste heraus, sonst wäre er daran erstickt.

Ich atme vorsichtig ein. Jetzt heißt es Ruhe bewahren. »Darum geht es nicht, Ally. Es ist nichts Persönliches. Ich habe nur über die Beweislage nachgedacht. Die einzige konkrete Verbindung zu Harper und Seligmann ist die Tatsache, dass eine von den Freigängern einmal ein Fläschchen Oromorph gestohlen hat. Je mehr ich darüber nachdenke, desto schwächer kommt mir dieser Beweis vor, denn Oromorph ist nicht das richtige Mittel. Die Frau ist Ärztin. Der Kerl hat seinen Arm verloren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das zugelassen hätte. Ich habe den medizinischen Bericht über seinen Zustand gelesen, das war stümperhafte Arbeit.«

»Sie ist dir wohl sympathisch?« Ally umarmt immer noch den Fangstock. »Hältst du sie für eine gute Ärztin?« »Wahrscheinlich schon. Man hat ihr damals wegen dieses Medikamentendiebstahls nicht die Approbation entzogen. Wenn sie nichts taugte, hätte man das sicher getan. Ich - ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht. Diese Leute kommen uns gerade recht, ich meine, sie verbringen verbotenerweise jede Vollmondnacht im Freien, und wenn du sie danach fragst, halten sie dir eine Predigt. Sie machen aus der Mondstreicherei eine richtige Weltanschauung oder zumindest einen Lebensstil. Gibt es etwas, das wir mehr verabscheuen könnten? Ich denke, sie halten uns für Krüppel. Dieser Albin scheint mich manchmal fast zu bedauern. Wir suchen nach Streunern, für die wir der Feind sind, dabei stoßen wir auf diese Typen, und zunächst scheint alles zu stimmen. Aber ich glaube nicht, dass unsere Beweise wirklich ausreichen. Ich glaube, wir haben einfach nur gedacht - irgendjemand da draußen ist hinter uns her, und diese Leute haben genau ins Bild gepasst.«

»Und wie sie ins Bild passen«, sagt Ally und hält den Fangstock krampfhaft fest. »Ich weiß, dass du oft da unten bist. Glaubst du, sie sind zu jedem so nett und freundlich? Du willst nur nicht wahrhaben, dass sie es waren. Sie sind von deinem Schlag, und deshalb kannst du dich nicht damit abfinden.«

»Was?« Ich weiß nicht, was er meint, aber der Vorwurf erschreckt mich.

»Aber sicher doch. Ich habe deine Schwester gesehen, und ich habe noch genau die gehobene Aussprache im Ohr, mit der du in den Hort gekommen bist. Verdammt, du bist Anwältin! Du willst, dass diese Typen dich akzeptieren. Du siehst in ihnen das, was du hättest werden sollen. Angenommen, du wärst mit den Füßen voran geboren worden, wir wären doch für dich der letzte Dreck gewesen! Du wärst mit diesen Leuten aufs College gegangen und in Vollmondnächten mit ihnen im Freien herumgelaufen. Ich habe dich aus dem Fenster starren sehen, deine ewige Sternguckerei. Ich schätze, du würdest den Mond lieben, wenn es anders wäre. Nur schade, dass du als Krüppel zur Welt gekommen bist.«

Ich halte mich mit beiden Händen an der Tischkante fest und schweige.

»Nun tu nicht so überrascht, Prinzessin«, sagt Ally. »Du hast doch einen von denen gefickt, nicht wahr? Warum solltest du sie nicht leiden können? Pech für dich, dass sie jetzt im Knast sitzen. Du willst einfach deshalb nicht glauben, dass sie es waren, weil das deinen kleinen Traum zerstören würde, den Traum, dass sie dich vielleicht doch noch akzeptieren, dass du zumindest in mancher Hinsicht noch werden könntest, was sie sind, wofür du in deinen Augen bestimmt warst. Schade. Früher hast du mit dem Kopf gedacht.«

Ich rutsche langsam vom Tisch herunter und lande auf den Füßen. »Bedauerlich, dass du dich zurückgesetzt fühlst, Ally. Bedauerlich, dass du glaubst, du wärst nicht gut genug für mich. Entschuldige, dass mir noch irgendwas an meiner Schwester liegt und ich sie nicht vor dir verstecke, damit sie nicht etwa auf einen empfindlichen Nerv trifft. Du glaubst also, hier ginge es um Klassenunterschiede. Weißt du was? Vielleicht hast du sogar recht. Vielleicht glaube ich tatsächlich, ich hätte eher zu ihnen gepasst. Aber selbst wenn ich eine von ihnen gewesen wäre, hätte ich wohl kaum ein Silbergewehr genommen und zwei Männer niedergeschossen.«

»Eine Waffe hast du dir aber beschafft«, sagt Ally. »Ich weiß, dass aus der Waffenkammer eine fehlt.«

»Und wenn schon, wen wollte ich deiner Meinung nach erschießen?«

»Ich habe niemandem was davon gesagt. Im Gegensatz zu dir habe ich mir noch einen Rest von Loyalität bewahrt.« »Entschuldige, Ally«, sage ich. »Dir gegenüber fühle ich mich nicht zur Loyalität verpflichtet.«

Er fröstelt. »Warum überrascht mich das nicht?«

»Vielleicht, weil du versucht hast, dich an mir zu vergehen, als ich noch ein Kind war.« Jetzt ist es heraus, ich selbst habe es ausgesprochen. Ich zittere am ganzen Leib, mein Herz klopft, als wollte es zerspringen, aber mein Auge zuckt nicht mehr, und meine Gesichtszüge haben sich beruhigt. »Könnte doch sein. Aber ich bin zu dir gekommen, weil ich Hilfe brauche, weil ich die richtigen Leute in den Knast schicken möchte. Ich glaube, es sind drei, Seligmann, Harper und noch einer. Natürlich wird es auch noch weitere Freigänger geben, einen oder zwei vielleicht, denn als ich damals in diesen Garten schaute, waren es mehr als vier, und wenn wir unsere Zeit damit vergeuden, sie aufzuspüren, kommt womöglich jemand auf die Idee, nun hätten wir alle Schuldigen, und wer auch immer mit Seligmann und Harper zusammen war, wäre uns durch die Maschen geschlüpft. Das möchte ich verhindern, Ally. Es könnte dazu kommen, wenn mir niemand hilft. Ich kann keine Festnahmen im Alleingang durchführen, Ally, sieh mich doch an. Ich könnte nicht einmal einen Mann festnehmen, von zweien ganz zu schweigen.«

»Oh, du würdest auch das irgendwie schaffen«, knirscht er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Wirst du mir nun helfen?«

»Du brauchst keine Hilfe. Du hast doch keine Ahnung. Was willst du denn tun? In der Stadt herumlaufen und an jede Tür klopfen?

Es gibt niemanden mehr festzunehmen.«

»Ich denke doch.« Ich stecke die Hände in die Taschen und balle sie zu Fäusten. Jetzt kommt meine große Neuigkeit. Eigentlich wollte ich sie jemandem erzählen, der sie auch hören möchte, aber nun will ich vor allem dieses Gespräch hinter mich bringen. »Ich habe mir Harpers Vorstrafenregister angesehen. Und seine Akte. Ich habe heute den ganzen Tag recherchiert. Und weißt du, was ich herausgefunden habe? Er hat einen Bruder. Steven Harper. Kleinere Delikte, ein paar Ladendiebstähle in der Kindheit. Er hat eine Ausbildung als Krankenpfleger angefangen, aber nicht abgeschlossen. Und weißt du, wo er jetzt arbeitet? Als Reinigungskraft im St. Veronica.«

»Wovon redest du überhaupt?« Ally weicht mir aus.

»Ich rede über das Oromorph, worüber denn sonst? Jemand hat aus dem Krankenhaus St. Veronica ein Fläschchen Oromorph gestohlen, um David Harper zusammenzuflicken, nachdem ihn Marty angeschossen hatte. Irgendein Amateur hat ihm ein Schmerzmittel gegeben, die Kugel rausgepult und ihm den Arm gründlich versaut. Die Flasche hatte kein Etikett. Steven Harper hat sie von einem Nachttisch auf der Orthopädiestation mitgehen lassen. Er putzt überall im Krankenhaus und weiß, dass man in der Orthopädie leicht an Schmerzmittel herankommt, aber er wusste nicht genug, um den Wundbrand zum Stillstand zu bringen. Wenn er einen Wischmopp vor sich herschiebt, kann er in dieser Klinik durch jede Station gehen und überall stehen bleiben, wer sollte es ihm verbieten? Er konnte auch das Fläschchen von irgendeinem Nachttisch nehmen, er brauchte nur so zu tun, als würde er Staub wischen. Ich habe Dr. Stein diesen David Harper gezeigt. Sie bestreitet, ihn zu kennen, sagt aber, er käme ihr irgendwie bekannt vor. Sie kennt ihn tatsächlich nicht.

Sie hat nur die Familienähnlichkeit gesehen. Steven Harper ist der Mann, nach dem wir suchen, er ist unser dritter Mann. Vielleicht weiß er sogar, wo Seligmann ist. Und nun brauche ich jemanden, der mir hilft, ihn festzunehmen. Kommst du mit oder nicht?«

»Ich war doch auch noch ein Kind«, sagt Ally. Seine Arme hängen jetzt reglos herab.

»Ich will darüber nicht sprechen.« Ich wende ihm den Rücken zu. »Du meinst, du kannst austeilen, aber nicht einstecken.« Er kneift die Augen zusammen und starrt mich böse an.

»Ich glaube, du willst auch nicht darüber sprechen.« Wieder blicke ich zur Wand.

»Meinst du?«

»Und du hast wahrscheinlich recht. Ich kann austeilen, aber ich kann nicht einstecken. Du kannst mir vieles vorwerfen, und ich kann dir nicht einmal widersprechen.«

»Aber du musstest unbedingt davon anfangen?«

»Und du musstest es unbedingt tun.« An einer Stelle der Mauer ist die Farbe abgeblättert und der braune Verputz liegt frei. »Du warst nicht der Einzige, ich war nicht die Einzige. Das ist das Beste, was es dazu zu sagen gibt.«

»Wir waren Kinder.«

»Richtig. Zu jung.«

»Ich habe noch die Narbe am Arm, wo du mich mal gebissen hast.«

Ich habe noch den salzigen, verdorbenen Geschmack seines Blutes auf der Zunge. »Die erste von vielen. Nicht der Rede wert, verglichen mit dem, was die Luneure mit dir gemacht haben.« »Lola«, seufzt er. Es klingt rau und erschöpft.

»Das ist nicht einmal mein richtiger Name«, sage ich. »Zu Hause wurde ich nie so genannt. Es ist ein Hortname. Und stell mich nicht auf die gleiche Stufe mit dir, nur weil ich dich in den Arm gebissen habe. Muss ich dich daran erinnern, was du mir angetan hast?«

Wenn er jetzt ja sagte, könnte ich es nicht, ich brächte die Worte nicht über die Lippen. Ich starre an die Wand und erinnere mich, wie leicht es mir fiel, mit Paul über derartige Dinge zu sprechen.

Mit ihm konnte ich immer über alles reden. Nach dem ersten Mal waren wir alle beide so aufgeregt und so glücklich, dass wir am liebsten losgelaufen wären und aller Welt erzählt hätten, wie toll es war, aber wir konnten das Zimmer nicht verlassen, deshalb erzählten wir es einander. Ich war vor Paul noch nie mit einem Lyko zusammen gewesen.

Es war anders, nicht zu vergleichen mit dem Hort, nicht zu vergleichen mit den Männern, die ihre ersten Erfahrungen mit

Mädchen in Vollmondnächten hinter verschlossenen Türen gemacht hatten. Davon sagte ich nichts, das war das Einzige, was

ich für mich behielt. Damals hatte ich das Gefühl, aus Loyalität schweigen zu müssen. Ich wollte Ally nicht schlechtmachen. Ich

verdränge die Erinnerung, aber das ist wie Laufen gegen den Wind, ich fühle mich wie gerädert.

»Ich wusste damals nicht, was ich davon halten sollte«, sage ich.

»Ich weiß es immer noch nicht. Aber es hätte nicht geschehen dürfen, Ally. Nicht alle Jungen im Hort haben es getan. Es gab Ausnahmen. Aber du hast es getan. Und wenn du es nicht besser wusstest, dann ist auch das deine Schuld. Ich wollte nicht auf diese Weise erfahren, wie es ist.«

»Du wolltest dich lieber für den Märchenprinzen aufsparen?« Ich höre die Bitterkeit in seiner Stimme. Er will sarkastisch sein, aber es gelingt ihm nicht. Die Ernüchterung ist zu stark. Wir müssen tatsächlich einmal Illusionen gehabt haben, um sie auf diese Weise verlieren zu können. Wie kamen wir denn dazu, wir missgebildeten, abgeschobenen Kinder? Und selbst heute bin ich noch nicht ganz frei davon.

»Nein«, sage ich. Mein Zorn ist verraucht; er war zu heiß, zu heftig, ich konnte ihn nicht am Brennen halten.

»Aber es wäre schön gewesen, wenn es nicht gegen meinen Willen geschehen wäre. Wenn ich das Gefühl gehabt hätte ... dass es etwas wert war, auch wenn es nur Spaß machte oder die Neugier befriedigte. Wenn es nicht nur passiert wäre, weil man die ganze Nacht eingesperrt war und sonst nichts zu tun hatte.

Ich hätte mich gern wie ein normaler Teenager gefühlt, nicht wie eine glatthäutige Missgeburt. Das wäre schön gewesen.«

»Du bist eine Glatthaut, Lola«, sagt Ally.

»Du glaubst, ich hasse uns alle?« Ich sehe ihn nicht an, mein Kopf ist so schwer, ich kann ihn nicht heben. Stattdessen lasse ich mich an der Wand nach unten rutschen und setze mich auf den Boden, die Knie hochgezogen bis zum Kinn. »Du glaubst, ich hasse es, in einem glatthäutigen Körper gefangen zu sein, und ich hasse alle anderen, weil sie so sind wie ich.«

Darauf sagt er nichts.

»Aber das ist nicht wahr«, beteuere ich. »Ich hasse uns nicht oder zumindest nicht mehr, als wir alle uns hassen.« Ich habe nicht wirklich etwas gegen die Glatthäute. Nur manchmal werden mir die Mauern zu eng, dann stelle ich mir vor, ich könnte alles vergessen und hätte jedes Jahr andere Sorgen, könnte ausbrechen aus dem ewigen Kreislauf von Vorurteilen, Armut und der Angst vor den Gefahren der nächsten Vollmondnacht. Ich müsste nicht mit den immer gleichen Leuten und ihren immer gleichen Problemen zusammenleben und mit der immer gleichen, brüchig gewordenen Solidarität die immer gleichen Tage zu meistern suchen. Manchmal sehne ich mich nach ein wenig Sternenschein.

Ich sehe jetzt mit eisiger Klarheit, dass ich Ally nie verziehen habe. Seine ungeschickten Finger konnten in meinem

schmächtigen, noch unreifen Körper keine beglückenden Entdeckungen machen, aber sie haben mir Gewalt angetan und mir

eine Kränkung zugefügt, über die ich vielleicht nie hinwegkommen werde. Wir haben uns zu viele Jahre etwas vorgespielt, es wäre gefährlich, das Spiel noch weiter zu treiben. Und

wir haben beide unser Leben lang geleugnet, dass wir auf die Lykos schielten und uns wünschten, wenigstens einmal für kurze Zeit auf der anderen Seite des Gitters zu sein.

Meine dummen Augen brennen, und meine Kehle schmerzt.

Ich dachte, ich hätte genug geweint. »Wir sollten jetzt gehen und diesen Mann verhaften«, sage ich. Meine Stimme gehorcht mir nicht ganz, und eine Woge der Scham überrollt mich, weil ich so viel Schwäche zeige. Ich bin mit Ally immer am besten zurechtgekommen, wenn ich mich möglichst jungenhaft benahm.

Er wusste, dass ich treten und beißen konnte, aber ich wollte nie, dass er mich weinen sah.

»Um Himmels willen, bloß keine Tränen.« Ally tritt einen Schritt zurück. »Das halte ich nicht aus. Du hast mir schon genug angetan, fang jetzt nicht auch noch zu weinen an.«

Er ist einer von den Männern, die Tränen für Erpressung halten.

Oder er erträgt es nicht, mit einer weinenden Frau im gleichen Raum zu sein, ohne sie trösten zu dürfen. »Ich weine nicht.« Ich reibe mir mit der flachen Hand über die Augen.

»Nein, natürlich nicht.«

Ich lege die Stirn auf die Knie und sage nichts.

»Du glaubst wirklich, dass er es war?«

»Dieser Harper-Bruder?« Ich presse beide Hände auf die Augenlider. »Ich denke schon. Ich glaube, diesmal irre ich mich nicht.«

»Weiß Hugo, was du vorhast?«

»Es wird ihn nicht überraschen. Ich will rechtzeitig zur Stelle sein, es könnte sein, dass er flieht, wenn er hört, dass wir seinen Bruder haben.«

»Okay.« Ally trommelt eine Sekunde lang gegen die Wand, dann tritt er vorsichtig einen Schritt auf mich zu. »Komm schon, wir gehen.«

Er streckt mir die Hand hin, um mir beim Aufstehen zu helfen.

Ich sehe sie kurz an, aber ich ergreife sie nicht, sondern stemme mich mit dem Rücken gegen die Wand und komme alleine hoch.

Ally hat ein Auto, eine alte Karre mit verbeulten Türen. Jemand, der gutes Design so sehr liebt wie er, muss unter diesem Wagen leiden, das Ding hat wenig Stil, von Schönheit keine Rede, und er kann es sich nur mit Mühe leisten. Der Motor läuft jedoch gut; ich kann mir vorstellen, wie er in seiner freien Zeit unter der Motorhaube hängt und die wenigen abgenutzten Drähte und Rädchen, die ihm gehören, auseinander nimmt und wieder zusammensetzt. Auf dem Parkplatz bleiben wir zögernd vor den Autotüren stehen. Ich sehe ihn unverwandt an, bis er in seinen Taschen wühlt und mir ohne ein Wort die Schlüssel zuwirft. Auf dem Weg zur Klinik reden wir kein Wort. Ich stelle den Wagen ab und stecke die Schlüssel in meine Manteltasche. Wir gehen gemeinsam hinein und vorbei am Empfang, ohne mit der Schwester zu sprechen. Ich biege in einen Korridor ein, und Ally folgt mir. Es ist still hier, die Luft ist unbewegt und weder kalt noch warm. Sie scheint die Zeit einfach aufzusaugen. Das alte Linoleum biegt sich an den Rändern auf, aber es glänzt. Ich frage mich, wie viele Stunden im Leben eines Menschen dafür draufgehen mögen, nur einen einzigen Korridor sauber zu halten.

Ally und ich reden nicht. Er blickt durch die Fenster auf der einen, ich auf der anderen Seite. Wir kommen an zwei Reinigungskräften vorbei, einer zierlichen schwarzen Frau, die

ihr Haar mit einem Netz zusammenhält, und einer Frau von mediterranem Typus, untersetzt und in mittlerem Alter. Ich könnte stehen bleiben und sie fragen, ob sie Steven gesehen haben, aber er ist ein Kollege von ihnen, es wird ihnen nicht gleichgültig sein, wenn er verschwindet.

Ally findet schließlich, wonach wir suchen, einen großen weißen Typen, der einen Putzwagen mit Reinigungsmitteln und Abfalltüten schiebt. Ally erblickt ihn durch ein Fenster und ruft mir ein leises »He!« zu. Dann tritt er beiseite, damit ich hinaussehen kann.

Ich hatte nicht erwartet, dass er so jung ist. Blondes Haar, von kräftiger Statur, tief über seinen Wischmopp gebeugt. Das Gesicht ist nach unten gerichtet, aber ich sehe es im Profil und weiß, das ist unser Mann. Die Züge, die quadratische Stirn, der breite, gerundete Unterkiefer und die schmale Nase sind mir vertraut.

Jetzt wird mir klar, warum Carla einen Moment lang glaubte, das Gesicht seines Bruders zu kennen. Dabei sieht er nicht wirklich so aus wie David. Steven ist groß und auf eine Weise muskulös, die fast verfehlt wirkt, eine zufällige Veranlagung, nicht das Ergebnis gezielten Trainings. Er bewegt sich auch nicht wie ein großer Mann, er hat nicht Hugos Bedächtigkeit, wirkt weder selbstbewusst noch stattlich oder imposant. Steven ist groß in der Art eines Teenagers, der seinen Körper mit sich herumschleppt, aber nicht recht weiß, was er damit anfangen soll. Man rechnet jeden Moment damit, dass er mit sich selbst zusammenstößt.

Wir warten, bis er in unseren Korridor kommt. Er steuert den Putzwagen um die Ecke, ohne uns richtig anzusehen.

»Steven Harper?«, frage ich.

»Ja?« Er hält den Wagen an, lässt ihn aber nicht los. Die Abfalltüten schwingen hin und her.

»Kommen Sie bitte mit.«

Er runzelt die Stirn. Ich sehe eine leichte Aufsässigkeit in seinen Zügen, als wäre er gewöhnt, Befehle ausführen zu müssen, die ihm nicht gefallen; aber Angst hat er keine.

»Sie sind festgenommen. Kommen Sie bitte mit.« Ich ziehe den ASÜLA-Ausweis aus der Tasche.

Er betrachtet ihn sekundenlang, dann macht er kehrt und rennt davon.

Ally holt ihn ein und stößt ihn gegen die Wand. Ally ist gut in Form, aber eher schmächtig gebaut, und Steven wiegt sicher etliche Kilo mehr als er. Ein Kampf in diesen stillen Korridoren ist so fehl am Platz wie Geschrei in einer Kirche, außerdem ist nicht sicher, wie die Sache ausgehen wird, also mache ich kurzen Prozess. Schließlich ist Ally der einzige Zeuge, und er kennt mich ohnehin von meiner schlimmsten Seite.

Ein paar lautlose Schritte, dann stehe ich hinter Steven und drücke ihm meine Pistole in den Nacken.

»Stillhalten«, sage ich. Meine Stimme ist gelassen, ich spüre eine tiefe Ruhe, ich tue nur, was nötig ist. Vor einem Jahr hätte ich noch einen Witz gemacht: Die Stationen seien bereits überfüllt und ich wollte die Arbeitsbelastung nicht vergrößern, oder ich würde damit nur das Können der Ärzte auf die Probe stellen. Ich hätte vielleicht auch zum Spaß so getan, als wollte ich ihn erschießen. Jetzt brauche ich nur >Stillhalten< zu sagen. Wenn er zu gefährlich wird, könnte ich ihn allerdings tatsächlich töten.

Ally sieht die Pistole lange an, dann stößt er Steven zurück, dreht ihm die Arme auf den Rücken und legt ihm die Handschellen an. »Ich werde die Waffe jetzt einstecken«, sage ich. »Aber wenn Sie noch einen Fluchtversuch machen, hole ich sie sofort wieder heraus.« Das Klicken des Sicherungsbügels klingt überlaut in diesem stillen Korridor, der jedes Geräusch schluckt.

Wir stoßen ihn durch die Eingangshalle des ASÜLA-Gebäudes, und niemand hält uns auf. Er wehrt sich nicht. Er sieht mich nur immer wieder an, sein Blick ruht auf meinen Händen, die Schultern sind trotzig hochgezogen. Seine Augen sind ausdruckslos. Als wir die Treppe zum Zellentrakt hinuntersteigen, schaut er auf seine Füße und macht schwere, vorsichtige Schritte. Von innen ist gedämpftes Gemurmel zu hören, das jedoch sofort verstummt, als wir die Tür aufstoßen.

»Wen bringen Sie denn da?«, fragt Albin. Er hält Abstand von den Stäben. Seine Aufmerksamkeit gilt nicht Steven, sondern Ally.

»Dr. Stein, würden Sie bitte hersehen?« Carla kauert in ihrer Ecke und hat den Kopf in den Armen vergraben.

Paul steht auf, tritt näher. Er öffnet den Mund, als wollte er mich ansprechen, doch dann schließt er ihn wieder mit einem hilflosen Blick. Vermutlich dachte er, ich würde ihn begrüßen.

»Kennt jemand von Ihnen diesen Mann?« Ich wende den Kopf nicht zu Steven, um die Gefangenen nicht aus den Augen zu lassen.

»Nicht schon wieder«, sagt Albin. Es klingt nicht verächtlich, nur traurig.

»Ich sage kein Wort«, erklärt Steven von hinten.

Ich höre, wie er zusammenzuckt, weil Ally ihm irgendetwas antut. »Sie habe ich nicht gefragt«, sage ich so ruhig ich kann. Der

Gedanke, dass sie sehen könnten, wie ich jemanden quäle, sollte mich eigentlich nicht stören.

Allgemeines Kopfschütteln, nur Carla kauert weiter in ihrer Ecke und sieht ihn an. Sie schlägt ihre weißen Zähne in das weiche rosa Fleisch ihrer Unterlippe; das Neonlicht lässt ihre Haut sehr bleich wirken.

»Die kenne ich«, sagt Steven. »Das ist Dr. Stein, sie arbeitet in der

Klinik. Ich weiß, wer sie ist.« Er spricht schnell, fast aggressiv, als wollte er sich bei

uns lieb Kind machen, indem er Carla

identifiziert.

»Ally, lass das«, sage ich, ohne mich umzudrehen. Es gibt keinen Grund, ihm wehzutun.

»Ich kenne ihn nicht sehr gut.« Carla sieht zu Albins Käfig hinüber. »Er arbeitet als Reinigungskraft im St. Veronica, das ist alles. Warum halten Sie ihn fest?«

»Ally?«, sagt Paul zu mir.

»Was ist?«, fahre ich ihn gereizt an. Er hat mich aus dem Konzept gebracht. Und es gibt noch so vieles zu besprechen, bevor wir hier fertig sind.

»Das ist also Ally.« Paul deutet auf Ally, ohne ihn anzusehen.

»Der Mann, der dich in meiner Wohnung angerufen hat und über den du nicht sprechen wolltest?«

Ich muss erst überlegen, doch dann fällt es mir wieder ein. Ja richtig, Paul hat den Namen gehört, als Ally mich sprechen wollte, um mir von dem Molotowcocktail zu erzählen, den jemand auf das Gebäude geworfen hatte. Wir werden die Harpers auch danach fragen müssen; nach Beginn der Säuberung brach eine Welle von Vandalismus über uns herein, aber dieser Anschlag geschah vorher. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie etwas damit zu tun hätten. Paul hörte, wie ich Allys Namen sagte, und fragte mich nach ihm. Hinter mir tritt Ally von einem Fuß auf den anderen, aber ich blicke nach vorne, zu Paul. Ich kann mich jetzt nicht umdrehen.

»Genau der«, sage ich möglichst trocken. Ich darf keine Aufregung zeigen, sonst wittert Paul Schuldgefühle, Geheimnisse.

Und Ally glaubt dann, ich wollte ihn aus meinem Leben drängen, vor meinen Freunden verstecken. Und beide hätten allen Grund dazu. Sie hätten allen Grund.

Paul mustert seinen vermeintlichen Rivalen. Mein Atem geht schneller, und ich spüre den jähen Wunsch, zwischen sie zu treten und Paul zu decken.

»Ich denke«, meine Stimme klingt zu hoch, »wir stecken ihn in Block D, Ally. Nicht zu seinen Kumpanen.« Das ist wichtig, Ally, hör mir genau zu, solange er nicht erfährt, dass auch sein Bruder hier ist, haben wir etwas gegen ihn in der Hand; ich versuche dir etwas mitzuteilen; wenn du willst, dass die Ermittlungen zum gewünschten Erfolg führen, dann bitte hör zu, was ich dir sage ...

»Du brauchst uns nicht vorzustellen, ich weiß, wer er ist«, sagt Ally. Ich drehe mich um, er steht hinter seinem Gefangenen, und er hält sich ganz still.

»Dann soll ich ihn also nach D bringen?«

Niemand regt sich.

»Möchtest du immer noch nicht darüber sprechen, Lola?«, fragt Paul. »Bald gibt es nicht mehr viele Geheimnisse zwischen uns.«

Bitte, Paul, halt den Mund, vergiss nicht, wo du bist. Du kennst

nicht alle meine Geheimnisse. Dieses hätte ich ihm verraten können, das wird mir jetzt klar. Wenn wir allein gewesen wären,

wenn wir uns hätten berühren können, wäre ich fähig gewesen, ihm zu schildern, was zwischen Ally und mir vorgefallen ist, und

ich hätte versuchen können, es zu erklären. Aber wenn Ally daneben steht, kann ich nicht darüber sprechen, das muss Paul

doch begreifen. Ich kann Ally sagen, dass ich die Erinnerungen hasse, die er mir gewaltsam in den Kopf gezwängt hat, aber dies in seiner Gegenwart zu einem anderen

Mann zu sagen, ist etwas anderes. Nach allem, was wir an Gutem und an Bösem miteinander erlebt haben, kann ich ihm das nicht antun.

»Ich glaube nicht«, sage ich. »Und der Vorrat an Geheimnissen ist noch lange nicht aufgebraucht.«

»Schön, dass du noch weißt, wo deine Prioritäten liegen,

Prinzessin.« Ally sieht mich nicht an, als er das sagt. Er lässt Paul nicht aus den Augen.

Ich wende mich zu ihm und flüstere: »Wenn wir schon von Prioritäten sprechen, Ally, könnten wir den Gefangenen jetzt bitte in Block D bringen, anstatt hier herumzuhängen?«

»Prinzessin?«, fragt Paul. »Wo ist mein Engel geblieben?«

Lieber Gott. »Paul, du solltest damit aufhören, in deinem eigenen Interesse.« Ich gebe mir alle Mühe, damit es sich nicht so anhört, als würde ich betteln.

Er sieht mich an. Wieso erbebt mein Herz immer noch, wenn seine Augen auf meinem Gesicht ruhen? »Schon gut, Lola, ich habe eigentlich nicht mit dir gesprochen.«

»Verdammt, wir sind hier nicht in einer Kneipe.« Ich verzichte darauf, mich gewählt auszudrücken. Sonst tut es ja auch niemand.

»Fang nicht immer wieder Streit an. Man schlägt dir noch den Schädel ein. Und sollte ich erfahren, dass du es getan hast, Ally, dann nehme ich dir das sehr übel.«

»Soll das eine Warnung sein?«, fragt Ally. »Reizend.«

»Ally, können wir das anderswo besprechen?«

»Lola glaubt nicht, dass Sie es waren«, sagt Ally zu Paul. Sie starren sich herausfordernd an. Wenn Vollmond wäre, würden sie sich umkreisen. Nein, das ist nicht wahr. Ally würde es nicht tun.

»Damit hat sie recht«, sagt Paul.

»Und warum glaubt sie es Ihrer Meinung nach nicht?«

Paul zuckt die Achseln, doch seine Haltung bleibt angespannt.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht weil sie intelligenter ist als Sie?«

»Meinen Sie?«

»Wenn Sie einfach den nächstbesten Lyko einsperren wollen, ganz gleich, wen von uns es erwischt, ja, dann wahrscheinlich schon.«

Ally nickt. »Ich denke nämlich, Lola ist dumm. Sie hat es Ihnen viel zu leicht gemacht, sie rumzukriegen. Sie ist ohnehin leicht zu haben. Aber das wissen Sie sicher genauso gut wie ich?«

»Ally.« Meine Hände zittern so stark, dass ich sie nicht mehr halten kann. Sie greifen von selbst nach meiner Pistole. »Du bringst den Gefangenen jetzt auf der Stelle in Block D, sonst kann ich für nichts garantieren.« Steven Harper beobachtet uns dumpf brütend und lässt sich kein Wort entgehen. Ich wünsche Ally alle Höllenstrafen an den Hals, weil er mir das antut, aber ich verfluche auch Paul, weil er mit dem Unsinn überhaupt angefangen hat, und mich selbst, denn ich hätte es vorhersehen müssen. Wobei meine Flüche nicht viel bewirken werden. In diesem weißen Gefängnis kann ich mir nicht vorstellen, dass Gott irgendeinem von uns vergibt.

»Wir haben uns um einen Gefangenen zu kümmern, Ally«, sage ich. »Er hat schon zwei von unseren Leuten getötet, warum versuchst du nicht zur Abwechslung, auf ihn wütend zu sein?«

»Ich habe niemanden getötet«, sagt Steven. »Ich habe keinen von Ihren Leuten getötet, ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.«

Meine Hand verschwindet in meiner Tasche. Ich hatte gehofft, dass es dazu nicht kommen würde. Ich hatte immer noch den törichten Wunsch, mich Paul so zu zeigen, wie es seiner Vorstellung von mir entsprach. Damit ist es jetzt vorbei. Meine Hand schließt sich um die Waffe, und ich lasse auch die letzte Hoffnung auf eine bessere Welt fahren.

»Harper, umdrehen.« Ich richte die Pistole auf seine breite, massive Brust, und er tritt einen Schritt zurück. »Durch die Tür und die Treppe hinauf. Ally, öffnest du ihm bitte? Mit den Handschellen kann er wohl kaum den Schlüssel umdrehen.«

Ohne jemanden anzusehen, begleite ich die beiden in den

Korridor. Mein Blick ist fest auf das matt schwarze Metall gerichtet, wie es sich für

eine echte Hüterin des Gesetzes gehört, für eine Frau, die von niemandem beobachtet wird, eine Frau, die ganz auf sich allein gestellt ist.

Wir schließen ihn allein in einer Zelle ein, wo er mit niemandem reden kann und niemand ihm etwas verraten kann. Als wir wieder in den Korridor treten, packe ich Ally am Arm. Er dreht sich um, baut sich vor mir auf. Ich lasse ihn los und halte mir die Hand vor den Magen.

»Wenn du so etwas noch ein einziges Mal machst, Ally, dann bringe ich dich um, das schwöre ich dir. Du glaubst, alles sei eine Frage der Loyalität? Und was ist mit den Toten, bist du ihnen gegenüber loyal?«, zische ich so leise, dass meine Stimme im Treppenschacht nicht widerhallt. »Wenn du mich beschimpfen willst, dann warte, bis wir allein sind, tu es nicht vor den Gefangenen. Versau mir nicht die Festnahme und den Fall, ich habe mir den Arsch aufgerissen, um keinen Fehler zu machen, und wenn du es mir jetzt vermasselst, ist das dein Ende.«

»Wieso ich? Ich habe doch die ganze Sache nicht angefangen,

Prinzessin. Bring deinen Mann da unten um, wenn du den Frieden bewahren willst.«

»Wage nicht zu behaupten, er hätte angefangen. Wenn du jetzt mit Fingern auf andere zeigst wie ein kleiner Junge, bringe ich dich um.«

»Als du noch klein warst, hattest du gegen Finger nichts einzuwenden.« Plötzlich hat er die Hand an meinem Hinterkopf, seine Finger wühlen sich in meine Haare, er reißt mich nach hinten. Ich wehre mich und habe Mühe, auf den Beinen zu bleiben, aber ich antworte nicht, nichts was ich sagen könnte, würde etwas von alledem ungeschehen machen. Er zieht mir den Kopf in den Nacken und presst mit dem anderen Arm meinen Körper an sich. Sein Gesicht ist verkniffen, die Augen sind starr, die Lippen fest zusammengepresst. Übelkeit erfasst mich, ich zwinge mich, weiter zu atmen, ein Atemzug, der nächste, wenn ich es schaffe, ruhig zu atmen, wird es aufhören. Ich stemme mich gegen seinen Griff. Er verachtet mich für alles, was ich mir von ihm antun lasse, das weiß ich jetzt. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Ich verachte ihn und mich selbst auch, und wenn er sich damals für sein Tun verachtete, wie könnte er anders als wütend auf die Person sein, die ihn nicht daran hinderte? Wir liefern uns auf dem Treppenabsatz einen Ringkampf wie zwei Kinder, aber er hat zu starke Arme, ich rieche das Schießpulver an seinem Ärmel und kann mich aus seinem Griff nicht befreien.

Ich reiße das Knie hoch. Das altbekannte, simple Manöver. Dabei

sehe ich ihn an, und mich überkommt die gleiche Verwunderung wie einst in der Pubertät. Es ist so einfach, einen Mann, der doppelt so schwer ist wie man selbst, schlagartig außer Gefecht zu

setzen. Der Stoß ist nicht hart, nur ein leichter Rempler, aber schon lässt er meinen Kopf los, taumelt ein paar

Schritte zurück und krümmt sich vor Schmerzen. »Alles schon mal da gewesen«, sage ich. Ich kann ihm nur noch wehtun. Ich wende mich ab und laufe die Treppe hinunter, ohne ihn anzusehen. Die Verhaltensmuster der Kindheit sind auch jetzt noch zu stark, er lässt mich gehen und beschimpft mich nicht einmal, weil ihm die Worte fehlen, um mir zu sagen, was ich bin.

In dieser Nacht denke ich über Steven nach. Der große junge Mann in unserem Zellentrakt, gefangen in seinem schwerfälligen Körper. Wenn er aufhaart, muss er bei seiner Größe beeindruckend sein.

Wenn die Fahrgäste im Bus meine Hände sehen, wechseln sie den Platz. Auch ich bin in einem Körper gefangen, der niemandem gefällt. Ich habe mich angepasst, ich setze Waffen ein, um das Spießrutenlaufen zu überstehen, Groll, Gehässigkeit, meine scharfe Zunge. Aber ich hatte schließlich keine andere Wahl.

Ich treffe eine Entscheidung.

Steven liegt auf einem Strohhaufen und schläft. Ich schlage mit der Pistole gegen die Stäbe, um ihn zu wecken, und sage ihm, er soll aufstehen. Er will wissen, wo ich ihn hinbringe, doch ich richte nur die Pistole auf ihn und führe ihn ohne ein Wort die Treppe hinunter.

Als ich ihn in den Block der Freigänger stoße, schlafen die meisten von ihnen. Die zufallende Tür weckt sie jäh auf, sie fahren in die Höhe, alle sind misstrauisch. Hier unten ist es hell, denn die Lichter werden nie gelöscht.

Albin blinzelt mich an. »Was machen Sie da?«

Ich öffne die Zelle am Ende und schicke Steven hinein. »Ich biete Ihnen noch eine Chance, sich zu retten«, sage ich. Paul hievt sich zum Stehen hoch, und ich sehe ihn kurz an.

Ich kann mich nicht mehr abwenden. Erst als ich die Augen schließe, um die Verbindung zu unterbrechen, gelingt es mir zu gehen.

Ich höre die Zellen ab, ich beobachte sie. Dass ich die Gefangenen überwache, ist kein Geheimnis, wie denn auch, wenn ich, den Kopf zwischen den Kopfhörern eingeklemmt, dasitze und warte. Jedermann weiß, dass ich Steven Harper von Block D hierher gebracht habe, aber niemand äußert sich dazu. Vielleicht halten mich meine Kollegen für ansteckend, vielleicht mache ich sie verlegen, es gibt heutzutage viele Gründe, mir aus dem Weg zu gehen, aber allmählich frage ich mich, ob der wirkliche Grund nicht Ratlosigkeit ist. Aus keinem der Gefangenen ist etwas herauszubekommen, und Seligmann, der Hauptgewinn, der uns entwischen konnte, ist draußen im Äther, erschreckend gegenwärtig, aber unsichtbar. Es hat außer meinen Freigängern noch weitere Festnahmen gegeben. Leute, deren Hassbriefe wir seit Jahren ignorieren, Leute, von denen wir längst wussten, dass sie Beschimpfungen an die Wand unseres Gebäudes sprühten,

Leute, die wegen Mondstreicherei vorbestraft sind. Jerry, Pauls

und mein Mandant, der Penner, durch den wir uns kennenlernten, sitzt mit Dutzenden von anderen in Untersuchungshaft und

wartet auf seinen Prozess. Keine Kaution, keine Freilassung bis zur Verhandlung, kein Kontakt nach außen, so lauten pauschal

die Anweisungen von ganz oben. Viele bestürzte Freunde und Angehörige standen schon in unserer Empfangshalle und wollten

wissen, ob wir diese oder jene Person in Gewahrsam hätten; einige landeten selbst in den Zellen, die aggressiven nämlich, die

die Wärter so lange provozierten, bis die ihnen zeigten, wer hier der Stärkere ist. Es ist nicht ratsam, in solchen Zeiten einen ASÜLA-Agenten zu verärgern.

Und wir haben immer noch nichts. Keine Geständnisse, keine stichhaltigen Beweise, es ist kein Ende in Sicht. Und ich stehe stumm im Abseits und tue unbegreifliche Dinge. Immerhin habe ich die Freigänger dingfest gemacht.

Ein Tag vergeht, ohne dass viel gesprochen würde. Paul liegt auf dem Rücken im Stroh und hält sich die Hand vor die Augen. Er sagt kein Wort, und nach einer Weile wird klar, dass er einen Migräneanfall hat. Alle stellen die zusammenhanglosen Bemerkungen über das Essen ein, das sie bekommen - auch Steven gab hin und wieder einen Kommentar dazu ab - und verhalten sich möglichst still. Sie geben ihm von ihrem Stroh ab, aber er bringt offenbar nicht die Energie auf, sein Lager damit aufzupolstern. Carla drängt ihn, sich Albins Jacke über die Augen zu legen, um sie vor dem Licht zu schützen. Ich sehe mir das eine halbe Stunde lang an und kaue unschlüssig an meinem Daumennagel. Schließlich stehe ich auf, gehe zu einem Vorratsschrank und betrete dann auf Zehenspitzen den

Zellenblock.

Die Häftlinge sehen mich wortlos an.

»Das ist das Beste, was wir haben«, sage ich. »Ein Sanitätskasten.

Er enthält zwei verschiedene Schmerzmittel, wie sie wirken, weiß ich nicht.« Ich schiebe das Ding durch die Stäbe in Carlas Zelle.

»Ich habe den Inhalt kontrolliert. Sollte ich feststellen, dass mehr fehlt als nötig ...« Ich brauche irgendein Druckmittel, aber ich kann ihnen weder damit drohen, die Vernehmungsbeamten zu schicken, noch, ihnen die Nahrung zu entziehen oder nächtelang statisches Rauschen einzuspielen, um ihnen den Schlaf zu rauben.

Ich könnte es, aber ich

ertrage es nicht. »... dann gehe ich zu meinem Chef und melde

ihm, ich hätte zugelassen, dass Sie regierungseigene Medikamente missbrauchen.

Daraufhin wird man mich ablösen, und

Sie verlieren Ihr letztes Bindeglied zur Außenwelt.« Ich spreche so leise, wie ich kann. Paul zieht sich eine Ecke der Jacke vom Gesicht, zuckt zusammen, als ihm das Licht in die Augen fällt, und legt den Stoff wieder zurück. Carla sieht mich unsicher an.

»Danke.« Das kommt von Albin, es klingt überrascht, aber nicht unhöflich.

Paul richtet sich jäh auf. Sein Gesicht verzerrt sich, er presst die Hände an die Schläfen, wie um seinen Kopf zusammenzuhalten.

»Du sollst eines wissen«, stößt er heiser hervor. »Mein letzter Migräneanfall, damals, als du bei mir warst, der kam, nachdem wir erfahren hatten, dass wir im Garten beobachtet worden waren. Wir wussten nicht, dass du diejenige warst.« Sein Kopf sinkt herab, er krallt die Finger in sein Haar, aber seine Augen bleiben, leicht schielend, auf mich gerichtet. »Die anderen haben von mir verlangt, dass ich mit dir Schluss mache. Sie haben befürchtet, ich könnte uns in Gefahr bringen. Aber ich wollte nicht. Das löste die Migräne aus, sie wollten, dass ich dich verlasse. Und ich wollte nicht.«

Sein Gesicht ist so weiß wie die Fliesen, und er sinkt wieder in sich zusammen und bedeckt seine Augen. Er liegt ganz still.

»Gut«, sage ich. Meine Stimme zittert ein wenig. »Jetzt weiß ich es.«

Dann drehe ich mich um und gehe.

»Weiß jemand, dass du hier bist?«, erkundigt sich Albin bei Steven.

»Nein«, sagt Steven, ohne den Kopf zu bewegen. »Was wirft man dir vor?«

Steven runzelt die Stirn. »Vorwerfen? Man hat mich einfach festgenommen und hierher geschleppt.«

Paul hat Albins Jacke zusammengefaltet und sie sich unter den Kopf gelegt. Seine Augen sind halb geöffnet, er reibt sich mit präzisen Masseurbewegungen vorsichtig die Schläfen.

»Das muss schlimm für dich sein«, sagt Albin. Er sitzt mit dem Rücken an der Wand, die strammen Beine liegen auf dem Stroh, eine Hand hat er im Schoß. Eine Haltung, die in ihrer Asymmetrie zwanglos wirkt. Er sieht Steven freundschaftlich besorgt an.

»Schwer zu entscheiden, was man aussagen soll.«

»Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Steven lässt die Schultern hängen. Er sitzt Albin nicht gegenüber, sondern sieht ihn von der Seite an. Sein Blick ruht auf dem Kratzer, den Ellaway vor Monaten über Albins Wange gezogen hat.

Albin zuckt die Achseln. »Wie gesagt, schwer zu entscheiden, was man aussagen soll.«

Steven runzelt die Stirn und reibt die Fäuste aneinander. Er setzt das Gespräch nicht fort.

Als die Vernehmungsbeamten hinuntergehen, sehe ich nicht zu.

Ich nehme die Kopfhörer ab und ziehe mich leise in mein Büro zurück.

Ally ist nicht dabei.

Aber das macht es nicht besser.

Hinterher kehrt erst einmal Ruhe ein. Jeder sitzt allein in seinem Käfig und leckt seine Wunden. Ich habe nicht zugesehen, ich konnte es nicht, aber jetzt reiße ich die Augen weit auf, um die Spuren jedes einzelnen Schlages zu begutachten. Es sieht nicht allzu schlimm aus, tröste ich mich, es sind keine bleibenden Schäden entstanden. Ein hartes Verhör, gelegentlich eine Ohrfeige, um sie daran zu erinnern, wie hilflos sie sind.

Steven hat Nasenbluten, er wischt sich immer wieder mit dem Handrücken über die Nase und ist jedes Mal von neuem überrascht, frisches Blut darauf zu finden.

»Du musst den Kopf zurücklegen«, sagt Carla. »Und die Nasenwurzel zusammendrücken.«

Er sieht sie an, legt die Stirn in Falten und tut schließlich, was sie sagt.

»Nein, die Nasenwurzel. Weiter oben. Nein, nicht so, siehst du, sondern so.«

Steven beobachtet sie.

Carla seufzt. »Nein, weiter nach hinten.«

Er überstreckt den Kopf und nimmt sich mit seiner Hand selbst die Sicht. Carla schüttelt den Kopf, zeigt ihm mit Gesten, was er tun soll, und muss sich sichtlich beherrschen, um ihn nicht als Dummkopf zu bezeichnen.

Ich sehe das Gleiche wie Steven. Eigentlich besteht kein Unterschied zu dem, was er tut.

Carla zeigt es ihm noch einmal, dann senkt sie müde den Kopf und schenkt ihm ein kurzes, mattes Lächeln, das nicht einmal Leo überzeugen könnte.

Dieses Lächeln und ihre Haltung sind der Auslöser. Etwas an der Art, wie sie die Hände in den Schoß legt, lässt mich mit einem Mal und leicht schockiert erkennen, dass sie das alles mit Absicht tut.

Die Nächte sollten kürzer werden, die Sonnenwende liegt hinter uns, aber wenn ich auf meinen Decken liege, kommt mir jede Nacht länger vor als die letzte.

»Du hast heute Nacht im Schlaf gesprochen«, sagt Albin zu Steven.

»Wirklich?« Steven kratzt sich den Kopf und blickt in Albins verhärmtes, unerschütterlich ruhiges Gesicht.

»Doch, das ist wahr.« Paul steht auf, lehnt sich an das Gitter und streckt ein Bein nach hinten.

»Was habe ich gesagt?«

Eine deutliche Pause tritt ein, dann zuckt Albin die Achseln.

»Ach, nichts weiter.« Überzeugend klingt es nicht.

Ich spule die Bänder zurück und sehe sie mir an. Steven hat einen gesunden Schlaf; er hat kein Wort gesagt.

»Glaubst du, wir könnten entkommen, wenn es wieder einen Stromausfall gäbe?« Albins Frage ist an Sarah gerichtet.

Sie sieht ihn aus schwarz umrandeten Augen an. »Klar. Vielleicht regnet es dann auch gleich Schlüssel.«

»Ihr seid bei einem Stromausfall rausgekommen?«, fragt Steven und beugt sich vor.

Albin zuckt die Achseln. »Es ist schon eine Weile her.« Eines muss ich ihm lassen, er wirkt selbst in einer Gefängniszelle noch souverän. »Keine große Sache.«

Steven blickt sich um. Aber für ihn gibt es nichts zu sehen. »Schätze, deshalb sitze ich hier«, sagt er.

Ich hebe meine Hände an die Kopfhörer, blicke auf das Schaltpult, die Kamera, alles, was womöglich nicht aufzeichnen könnte. Das grüne Licht brennt, aber ich würde am liebsten die Kamera aufbrechen, um zu sehen, ob sie auch läuft.

»Was, du bist auch bei einem Stromausfall rausgekommen?« Albin gibt sich nur mäßig interessiert.

»Nein, ich meine wegen Mondstreicherei. Draußen im Freien sein, ja?«

»Sicher.« Wieder zuckt Albin gleichmütig die Achseln. »Deshalb werden die Leute hauptsächlich eingesperrt.«

»Ja, aber ich meine, ich war wirklich - draußen, versteht ihr?« »Jeder, der draußen ist, ist draußen, Kleiner.« Sarah sieht ihn empört an. Sie kauert seit einer Stunde in einer Ecke, ihre Augen sind noch feucht. Ihre Stimme ist zu hoch. »Glaubst du vielleicht, das wäre etwas Besonderes?« »

Steven gibt den Blick zurück, dann wendet er sich an Albin. »Wie oft wart ihr schon draußen?«

»Ach, ich weiß nicht. Kann mich gar nicht mehr erinnern, wann wir angefangen haben.«

»Das heißt, ihr macht das seit Jahren?«

»Wieso arbeitest du in einer Klinik?«, fragt Albin.

Steven reibt sich die Hände. »Weiß nicht. Wollte mal Pfleger werden.«

»Ach, darauf würde ich an deiner Stelle nicht setzen.« Carlas Stimme klingt weich und melodisch. Unterlegt von einer Schärfe so dünn wie ein Skalpell.

»Was? Wieso denn nicht?«

Carla zuckt lächelnd die Achseln. Sie versucht, ihr Haar, das ihr in die Augen hängt, nach hinten zu werfen, und das gelingt ihr auch ganz gut, trotz ihres verrenkten Halses. »Du wärst doch nie ein guter Pfleger geworden.«

Steven lehnt sich zurück. Er ist so überrascht, dass er nicht einmal die Stirn runzelt.

»Ich habe die Böden gesehen, nachdem du sie gewischt hattest«,

seufzt Carla, als hätte er danach gefragt. »Und wie du an die Betten gestoßen bist und die Patienten gestört hast, war auch kein Ruhmesblatt. Ich glaube nicht, dass du das Zeug zum Pfleger hättest.«

»Was - was zum Henker weißt du denn?«, würgt Steven heraus.

Diese hübsche, sprachgewandte Frau hat ihn soeben ohne Grund beleidigt. An seiner Stelle wäre ich auch erschüttert.

Carla zuckt die Achseln und bewegt die Hand hin und her wie eine Tänzerin. Albin wendet Steven den Rücken zu, beugt sich vor und sieht sie an. Carla lächelt und lässt ihre weißen Zähnchen blitzen, sie schielt wie eine Katze, ihr Kopf steht schwindelerregend schief. Ich sehe, wie sie mit der Hand hinter dem Rücken nervös im Stroh wühlt, aber Steven sieht nur die lächelnde Maske und hört ihr Gesäusel, das scheinbar nachlässig klingt, als wäre sie betrunken. »Nun komm schon. Du glaubst doch nicht, dass dich niemand beobachtet hat, als du es genommen hast?«

»Was zum - was ...« Steven springt auf und geht an den Rand seiner Zelle, aber da sind die Gitterstäbe, und zwischen ihnen liegt Pauls Zelle. Sie ist zu weit weg, er kann sich nicht drohend vor ihr aufbauen. Paul sitzt mit untergeschlagenen Beinen dazwischen und drückt die Fäuste gegeneinander.

»Ich habe nichts gesagt«, fährt Carla fort. »Du hast mir leid getan.

Ich dachte, wenn herauskommt, dass du Medikamente stiehlst, findest du nie wieder einen Job. Aber inzwischen bin ich davon überzeugt, dass ich dich doch hätte anzeigen sollen. Nachdem ich dich jetzt etwas besser kenne, halte ich es für meine Pflicht, die Sache zu melden, sobald ich hier rauskomme.«

»Du solltest mit einem Anwalt sprechen, wenn du wieder draußen bist.« Paul bewegt sich nicht und blickt auch nicht auf.

»Vielleicht kannst du dich ihm gegenüber rechtfertigen. Falls du jemals wieder rauskommst. Hier drin kriegst du nie einen Anwalt.

Und du kannst Jahre in dieser Zelle sitzen.«

»Warum hast du die Tabletten genommen?«, schaltet Albin sich ein. Sie spielen sich gekonnt die Bälle zu. »Hast du die Schmerzen beim Aufhaaren nicht ertragen?«

»Damit sollte man nun wahrhaftig fertig werden können.« Sarah schaukelt in einer Ecke hin und her, sie redet mehr mit sich

selbst. »Glaubst du wirklich, es lohnt sich, im Freien herumzulaufen, glaubst du, du bist dieser Erfahrung würdig? Du

bekommst doch gar nichts davon mit, du hast es nicht verdient, du bist einfach zu dumm, dir fällt nur nichts anderes ein.« Sie fängt zu weinen an, und die anderen wenden sich ihr zu. »Ihr hättet niemanden mit hineinzuziehen brauchen, warum seid ihr nicht für euch geblieben, anstatt andere mit ins Unheil zu reißen, aber jetzt sitzen wir alle hier drin, wir kommen nie wieder raus, du wirst hier unten sterben, du wirst den Rest deines Lebens in dieser Zelle sitzen, und am Ende bringen sie dich um und werfen dich aus dem Fenster ...« Ihre Stimme schraubt sich immer höher.

Sie sitzt geduckt vor ihm, bohrt die Fingernägel in ihre Knie und starrt ihn an wie eine verschlossene Tür. Sie gehört in eine Klinik.

Sie ist völlig außer sich. »Wenn du lange genug hier bist, wirst du schon sehen, ob es sich gelohnt hat«, schreit sie. Dann schlingt sie die Arme um sich und fährt in leisem Singsang fort: »Warte nur ab, sie werden dich mit einem Silbermesser verletzen und dich dann auf dem Boden verfaulen lassen, sie schneiden dir die Augenlider ab und warten, dass du blind wirst, sie brechen dir die Finger, dann geben sie dir einen Schlüssel, und du kannst ihn nicht umdrehen .. «

Steven starrt sie an, und dann geht alles so schnell, dass ich es gar nicht mitbekomme. Pauls Hand schießt durch das Gitter,

umschließt Stevens Bein und reißt es ihm weg. Steven stürzt zuerst nach vorne und prallt mit dem Gesicht in das

Stahlgitter, dann kippt er nach hinten und schlägt krachend mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Pauls Gesicht ist unverändert, es ist angespannt

und bleich, aber ich sehe nichts Fremdes in seinen Zügen, als er sagt: »Du könntest so enden wie dein Bruder.«

Und dann hören sie einfach auf. Sarah rollt sich zusammen und weint lautlos in sich hinein, die anderen legen sich hin, als wollten sie schlafen, drehen das Gesicht zur Wand und sagen kein Wort mehr.

Aus der Wand ragt eine zum U gebogene Stange, daran wird er angekettet. Zwei Wärter bringen ihn herauf, fesseln ihn mit einer Hand an das U und

lassen ihn stehen. Die Stange sitzt so tief, dass er sich nach einer Seite beugen muss.

»Ihr braucht nicht zu warten.« Ich setze mich auf den einzigen Stuhl vor mir steht ein Schreibtisch, kein massiver, standfester Holzklotz mit Schubladen und Fächern, nur ein leichtes Möbel mit vier Beinen und einer Resopalplatte, wie es in jedem Klassenzimmer stehen könnte. Ich kann mich nicht dahinter verstecken.

»Wir sind gleich draußen auf dem Gang, wenn Sie uns brauchen«, sagt einer der Männer.

»Das wird nicht nötig sein.«

Er wirft mir einen misstrauischen Blick zu und weiß nicht, ob er die Situation komisch finden soll. Sie haben mir meinen Exfreund an die Wand gefesselt und sollen nun die Tür abschließen. Noch eine saftige Anekdote, die meinem guten Ruf nur schaden kann.

»Ich habe nicht vor, ihn zu vernehmen«, sage ich, und meine Stimme klingt scharf. »Ich werde euch rufen, wenn ihr ihn wieder hinunterbringen könnt, aber ihr braucht nicht zu warten, es sei denn, ihr hättet nichts Besseres zu tun. Habt ihr etwas Besseres zu tun?« Das klingt nicht defensiv, das klingt schneidend. Man hört an meiner Stimme, dass ich rangmäßig über den beiden stehe.

»Ja, Miss Galley«, sagt der Mann. Die Sache ist ihm nicht geheuer, aber er tut mir nicht etwa einen Gefallen, sondern er gehorcht, wenn auch widerwillig, meinem Befehl. Das ist ein Unterschied.

Sie gehen hinaus und schließen die Tür hinter sich. Erst als ich das Schloss einschnappen höre, wende ich mich Paul zu.

Er sieht müde aus. Von seiner angeketteten Hand nach unten gezogen, wirkt er unbeholfen und unsicher, als hätte man ihn mit einem Hammer schief in den Boden geschlagen. Sein Blick huscht wachsam über mich hinweg. Der Blick eines Häftlings.

»Nun.« Ich sitze ganz still in meinem Stuhl. »Du verstehst dich ja glänzend auf Vernehmungstechniken.«

Die Handschellen klirren, als er versucht, etwas aufrechter zu stehen. »Kannst du mir die Dinger nicht abnehmen?«

»Ich habe die Schlüssel nicht.«

»Du könntest sie dir besorgen.« Seine Augen sind blutunterlaufen, das Blau, das ich so liebte, ist unter einem Netz von roten Äderchen verschwunden.

»Dann müsste noch jemand mit im Raum sein. Ich bin nicht befugt, mit einem Häftling allein zu bleiben, und ich möchte mit dir sprechen.«

Paul reißt den Arm hoch. Die Handschelle bohrt sich in sein Handgelenk. »Hast du mich jetzt da, wo du mich haben willst?«

»Nein.«

»Wieso nicht? Ich kann nicht weglaufen, du weißt immer, wo ich bin. Ich kann nicht einmal aufrecht stehen, wenn du es nicht willst. Das muss doch ein tolles Gefühl für dich sein?«

»Nein.«

»Dabei wollte ich gar nicht weg. Du hättest mir vertrauen können.«

»Das habe ich.«

»Ja, bis zu dem Moment, als ich bei einem Freund an die Tür klopfte und dafür festgenommen wurde.«

»Ich habe eben erlebt, wie du mit deinen Freunden einen Mann weich gekocht hast, ohne etwas gegen ihn in der Hand zu haben.

Ihr wisst nichts über ihn, außer, dass ich ihn für schuldig halte.

Und ihr habt ihn fertiggemacht. Ich habe gehört, was ihr zu ihm gesagt habt, und dafür gibt es einen Fachausdruck. Man nennt so etwas Psychofolter. Oder Einschüchterung, wenn du den Sozialbetreuerjargon vorziehst. Also erzähle mir nicht, dass du, wenn es hart auf hart geht, nicht ebenso mit Zähnen und Klauen um dein Überleben kämpfst wie jeder andere auch.«

»Das habe ich nie bestritten. Du sagst doch immer, Konflikte sollten ausgetragen werden, aber wenn man das tut, fühlst du dich verraten. Ich habe kein Wort gesagt. Wenn er es getan hat und ich nicht, werde ich nicht für ihn in den Knast gehen.« Er hat natürlich recht. Es ist normal, um sein Leben zu kämpfen und alles in Stücke zu reißen, was sich einem in den Weg stellt. Nur die Bäume können von Luft und Sonne leben; wir müssen töten, wenn wir essen wollen. Ob Tier oder Pflanze, wir leben vom Fleisch des anderen. Daran denke ich jeden Tag. Allmählich sollte ich mich daran gewöhnt haben.

Ich rühre mich nicht von der Stelle. »Wahrscheinlich habe ich gedacht, du wärst ein besserer Mensch als ich.«

»Nun, das bin ich nicht.« Er legt die freie Hand auf das gefesselte Handgelenk, so dass sein Arm ihm Deckung bietet.

»Ich kann dich nicht freilassen, noch nicht.« Denn das geht

ihm im Kopf herum, er hat Angst, es sich mit mir zu verderben, glaubt aber, ich würde ihn laufen lassen, wenn er das Richtige sagt. Zumindest von diesen Qualen muss ich ihn erlösen.

»Du könntest schon, wenn du nur wolltest.«

»Wir können uns gegenseitig helfen.«

Paul legt den Kopf in den Nacken und starrt an die Decke. »Geh zum Teufel«, sagt er. »Vielen Dank.«

Das tut weh, sehr weh sogar, aber es ist nicht das Ende, noch liegt ihm so viel an mir, dass er mich verflucht. »Du hast tatsächlich alle Voraussetzungen zum Vernehmungsbeamten. Du hast einen Blick dafür, wie die Leute ticken, allerdings bist du daran gewöhnt, diese Gabe einzusetzen, um nett zu sein. Aber wir brauchen Informationen von diesem Mann, sonst müssen noch mehr von uns sterben, und ich denke, du könntest uns diese Informationen beschaffen.«

Er schüttelt leicht den Kopf und murmelt etwas in sich hinein. »Wenn er gesteht, seid ihr frei. Dann können sie euch nicht länger festhalten.«

»Du kannst uns nicht länger festhalten.« Er sieht mich durchdringend an. »Du würdest mich wirklich hier behalten, damit ich die Drecksarbeit für dich mache, wie?«

Ein Zucken geht durch meine Hände, und ich klemme sie zwischen die Knie. »Richtig.« Draußen regnet es. Die Tropfen prasseln gegen das Fenster. »Ich verlange nichts von dir, wozu ich nicht auch selbst bereit wäre.«

»Dann bist du ein Miststück.«

Aus Pauls Mund ist das Wort wie eine Ohrfeige, aber ich darf jetzt nicht schwach werden. »Wie du meinst. Ich habe mit meinem Chef gesprochen. Nachdem ich ihm das Band gezeigt hatte, stimmte er mir zu. Man wird dich nicht mehr vernehmen.«

»Was?« Pauls Kopf geht ruckartig in die Höhe.

»Ich habe die Hunde zurückgepfiffen. Keine Befragungen mehr, keine Schläge. Das war nur möglich, weil du Harper so behandelt hast. Mein Chef ist einverstanden. Er findet, man kann dich in Ruhe lassen. Vorausgesetzt, du bemühst dich auch weiterhin, etwas aus ihm herauszuholen.«

Paul blinzelt. Ich höre ihn einatmen, es klingt zittrig. Er ist zu intelligent, um nicht zu wissen, was ich ihm da anbiete. Es ist ein Tauschgeschäft, er soll mir seine Seele verkaufen. Übernimm den Posten des Folterers, quäle die anderen, und man lässt dich in Ruhe. Sei ein Teufel anstatt einer verdammten Seele. Ich habe ihm eben versprochen, dass man ihn nicht mehr schlagen wird, dass er nachts wieder ruhig schlafen kann, weil niemand hereinkommen und ihn wecken wird, um ihm den Kopf gegen die Wand zu stoßen. Nach allem, was er durchgemacht hat, kann er jetzt Frieden finden.

Er dreht den Kopf zur Seite. Ich soll die Tränen in seinen Augen nicht sehen. Schon daran kann ich ermessen, wie unwiderruflich ich ihn verloren habe.

Ich wollte endlich eine normale Beziehung. Die ist jetzt unerreichbar geworden, und mir bleibt nur noch etwas Schmutziges,

Zwielichtiges, zeitlich Begrenztes. Und sobald er draußen ist, wird er diese Bedingungen nicht mehr akzeptieren. Was ich von ihm verlange, um ihn frei zu bekommen, wird ihn mir in dem Moment entfremden, in dem er das Gebäude verlässt. Ich sollte ihn besser gleich aufgeben und mich daran gewöhnen, ohne ihn zu leben.

Ich gehe zu ihm, lege ihm die Hand an die Wange und drehe sein Gesicht zu mir. »He - he«, flüstere ich. Seine Haut ist rau und rissig, sie musste zu lange das Sonnenlicht entbehren. Er lehnt sich gegen die Wand und hebt eine Hand, um mich von sich zu stoßen, aber ich packe sie und halte sie fest.

»Hör auf damit.« Er hat die Augen geschlossen, er will mich nicht ansehen, doch als ich mich an ihn presse, wehrt er sich nicht. Er hat zu oft auf nackten Fliesen geschlafen, zu oft die harten Fäuste der Vernehmungsbeamten zu spüren bekommen und zu viele Nächte im Neonlicht seiner kalten Zelle verbracht, jetzt ist er zu schwach, um auf Trost zu verzichten.

»Ist ja schon gut.« Ich streiche mit dem Daumen über sein Gesicht und wische die Träne weg.

»Was hast du getan?«, sagt er in mein Haar hinein.

»Es tut mir leid.« Meine Augen schließen sich, ich lehne mich an ihn, sein magerer, ungewaschener Körper ist mir so vertraut.

Unsere verschlungenen Hände werden schwer und sinken nach unten wie ein Pendel.

Mein Mund nähert sich dem seinen, aber er zuckt zurück. »Nein.«

Er dreht den Kopf zur Seite. »So einfach geht das nicht.«

»Wie schwierig willst du es denn haben?« Wir sind uns ganz nahe, keine zwei Zentimeter von einem Kuss entfernt.

Er löst seine Hand aus der meinen, fasst mich an der Schulter und schiebt mich weg. »Ich will dich nicht küssen.«

»Wirklich nicht?« Ich spüre die Wärme seiner Hand durch meine Bluse. Er konnte sich im Gegensatz zu mir immer beherrschen.

Eine von vielen Eigenschaften, die er mir voraushat. Die Handschellen schlagen klirrend gegen die Eisenstange.

Er schiebt mich noch weiter von sich. »Nicht so.«

Mir liegt schon auf der Zunge zu sagen: Du warst doch früher nicht so konservativ, aber ich halte mich zurück. Das ist kein Spiel. Ich verlange von ihm, einen Menschen zu vernichten, und wenn er den Handel nicht mit einem Kuss besiegeln will,

müssen wir eben einen anderen Weg finden. Ich drehe mich um, gehe schweigend zu meinem Tisch zurück und setze mich.

»Wenn du aus diesem Mann etwas herausholen sollst, musst du wissen, wonach du suchst.« Meine Stimme ist ruhiger geworden.

»Ich werde dir die nötigen Informationen geben, sie werden dir helfen, dir und den anderen.«

Paul lehnt sich gegen die Wand und ringt nach Luft. Jetzt bin ich die Stärkere. »Du kannst sie nicht hierher bringen«, sagt er. Es klingt fast wie eine Bitte.

»Nein, du musst an sie weitergeben, was ich dir sage. Er wird auch dabei sein, aber das wirst du schon schaffen. Ich habe seine Akte

eingesehen, er hat keine besondere Schulbildung genossen. Wenn du mit den anderen, ich weiß nicht, Französisch, Deutsch oder eine andere Fremdsprache sprichst, kann er dich nicht verstehen.« Ich erwähne nicht, dass das genau dazu passen würde, wie sie ihn bisher behandelt haben. »Irgendeine Fremdsprache beherrschst du doch sicher?«

Er sieht mich nicht an. »Spanisch. Auch etwas Albanisch und Türkisch, aber das können die anderen nicht. Oder Kroatisch. Ich kann etwas Kroatisch, Lewis kann ein wenig Russisch, es müsste möglich sein, sich halbwegs zu verständigen.«

»Spanisch ist sicher ausreichend.«

»Ja.« Seine Haltung ist verkrampft, die Handschelle zieht ihn hinunter.

»Okay.« Beim Klang meiner Stimme richtet er sich ein wenig auf, aber eine wirklich bequeme Stellung gibt es nicht. »Kopf hoch«, sage ich. »Jetzt wirst du alles erfahren, was ich dir bisher nie erzählt habe.«

Er antwortet nicht, und ich lege die Hände auf den Tisch. Sie zittern ein wenig, als wäre ich seekrank.

»Man hat dich wegen des Mordes an Nate Jensen festgenommen, nicht wahr?«

»Wer immer das sein mag.« Es kostet ihn sichtlich Überwindung, sich so milde auszudrücken.

»Die Sache ist kompliziert. Dieser Steven Harper ist ein Streuner.

Du weißt, was ein Streuner ist?«

Er nickt. Sein langer Rücken ist stark gekrümmt.

»In Gottes Namen«, murmle ich. »Ich bin gleich wieder da.« Ich verlasse das Zimmer, um einen zweiten Stuhl zu holen, der Gefangene bleibt so lange unbewacht. Als ich zurückkomme, hat er sich von der Tür weggedreht. »Hier.« Ich stelle den Stuhl neben die U-Stange. Erst als es bereits geschehen ist, merke ich, dass ich ihn an der Schulter gepackt und auf den Sitz gedrückt habe. Sein Arm hängt seitlich in der Handschelle, aber Sitzen ist besser, im Sitzen kann er sich aufrecht halten. Er schließt kurz die Augen, und ich begreife, dass er zum ersten Mal seit seiner Festnahme wieder einen Stuhl unter sich hat. Der Gedanke ergreift mein Herz, und ich kehre an meinen Tisch zurück und setze mich, bevor ich noch schwach werde.

»Dieser Mann, Steven Harper, ist einer von drei Streunern. Außer ihm gehören sein Bruder und ein dritter Mann namens Darryl Seligmann zu der Gruppe. Seligmann ist noch auf freiem Fuß. Wir ...« Ich halte inne, reibe mir die Stirn. Ich instruiere hier keinen Kollegen, ich muss die Sache anders anpacken. »Erinnerst du dich noch an den Abend, als wir uns kennenlernten?«

Paul sieht mich an, aber er antwortet nicht.

»Damals war ich dabei, mich zu betrinken, weil etwas geschehen war. Ich und mein Praktikant Marty, der Junge im

Krankenhaus, waren von einem aus drei Streunern bestehenden Rudel angegriffen worden. Marty schoss einen von ihnen ins Bein, bevor sie ihm die Kehle aufrissen. Einen habe ich betäubt, die beiden anderen, David Harper, der Mann, den Marty angeschossen hatte, und der dritte, ich denke, das war Steven, der jetzt bei euch in einer Zelle sitzt, konnten entkommen.«

»Das glaubst du wirklich?« Pauls Stimme ist ausdruckslos. »Das glaube ich.«

»Der Mann hat also seinen Arm verloren, weil dein junger Praktikant ihn angeschossen hat.«

»Und weil er nicht in eine Klinik gegangen ist.« Ich schlage die Augen nicht nieder. Wenn ich anfange, mich zu entschuldigen, ist alles verloren. »Seligmann war der, den wir festnehmen konnten.

Bei der Vernehmung haben wir nur Drohungen und Verwünschungen zu hören bekommen. Du brauchst gar nicht die Achseln zu zucken. Mit diesem Mann - stimmte irgendetwas nicht.«

»Du hast die Vernehmung geführt.« Paul blickt auf seinen gefesselten Arm.

»Ja. An jenem Abend, als wir das erste Mal miteinander ausgegangen sind, hast du einen Bluterguss an meiner Hand bemerkt. Ich hatte mir die Hand geprellt, als ich ihn schlug.«

Paul senkt den Kopf und schließt fest die Augen.

»Damals hat dir das nichts ausgemacht. Du hast mich danach gefragt, und ich habe dir die Wahrheit gesagt. Trotzdem bist du noch am gleichen Abend mit mir ins Bett gegangen.«

»Ich habe dich begehrt.« Er sagt es nicht gehässig und betont auch die Vergangenheitsform nicht. Er hat sich damit abgefunden. Ich hole tief Luft.

»Sind deine Gefühle immer noch die gleichen?

Nachdem du eine Vernehmung am eigenen Leib erlebt hast und die Frau, die du einmal begehrt hast, dir gesagt hat, was ich dir eben gesagt habe, würdest du immer noch mit ihr schlafen wollen?«

Er sieht mich nicht an, sondern starrt ins Leere und sucht nach einer Antwort.

Ich lasse ihm Zeit.

»Ja«, sagt er endlich.

Ich blicke kurz zu Boden. Wir holen uns, was wir haben wollen, und schieben alles beiseite, was uns dabei im Weg steht. »Für mich war es die erste und die letzte harte Vernehmung. Ich war miserabel. Ich hatte mehr Angst vor ihm als er vor mir. Später hat er sich selbst verletzt, so dass wir ihn in die Klinik bringen mussten.«

Paul muss beinahe lachen. »Er hat sich selbst verletzt.« Er formt die Worte nur mit den Lippen.

»Glaube mir, wenn wir es getan hätten, wäre die Verletzung nicht so schwer gewesen, dass er nicht hätte im Gebäude bleiben können.«

Er sieht mich an, und ich lege die Hände flach auf den Tisch.

»Kenne ich dich überhaupt?«, fragt er.

Ich unterlasse es, mir die Augen zu reiben. »Wahrscheinlich kennt mich niemand so gut wie du.«

Tiefes Staunen spricht aus seinen Zügen. »Ich bin froh, dass ich nicht du bin.«

Darauf gibt es zu viele Antworten, die alle vom Thema wegführen würden. »Er kam in die Klinik und wurde dort nicht richtig bewacht, also ist er einfach aufgestanden und weggegangen.

Wenig später wurde der junge Mann, mit dem ich Seligmann

vernommen hatte, der Junge, der dabei viel gründlicher vorgegangen ist als ich, auf

dem Nachhauseweg in den Kopf

geschossen. Dieser Junge war Nate Jensen.« Paul sieht mich immer noch an.

»Zwei Monate vorher war ein anderer Mann auf die gleiche Weise getötet worden. Johnny Marcos, den dein Freund Ellaway angefallen hatte.«

»Er ist nicht mein Freund«, sagt Paul. »Ich hasse das verdammte Schwein.«

Wir müssen weitermachen. Wenn wir innehalten, kommen wir nicht wieder in Gang. »Beide wurden mit Silberkugeln erschossen.«

»Wieso?« Paul runzelt die Stirn. Jetzt wendet er den Blick nicht mehr ab, er hört aufmerksam zu.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht eine symbolische Handlung.

Seligmann hasst ASÜLA aus tiefster Seele. Ihr vier wurdet teils wegen Ellaway und teils wegen des gestohlenen Oromorph verhaftet, aber in jener Nacht hatten wir es nur mit drei Tätern zu tun. Zwei davon haben wir. Seligmann ist verschwunden, und wir müssen ihn finden, bevor er noch jemanden erschießt. Steven weiß wahrscheinlich, wo er sich aufhält.«

»Und das soll ich herausfinden? Wo dieser Seligmann ist?«

Ich sehe ihn an. »Du wirst es tun, nicht wahr?«

Die Pause dauert nur eine Sekunde, aber wir wissen beide, was geschehen ist. Später, wenn wir wieder frei sind, wird vielleicht jeder dem anderen die Schuld geben, wir werden uns gegenseitig mit Vorwürfen überhäufen oder sie nur in Gedanken aussprechen.

Aber wir haben beide unsere Unschuld für immer verloren.

Die Wachen bringen ihn hinunter und schließen ihn wieder in

seine Zelle ein. Seine Freunde unterziehen ihn einer eingehenden Musterung, um

festzustellen, was ihm angetan wurde,

aber er sieht aus wie vorher, keine Blutergüsse, keine Platzwunden, auch die abgetragene Kleidung ist immer noch dieselbe.

Solange die Wachen da sind, sagt niemand ein Wort. Sie haben gelernt, in Gegenwart von ASÜLA-Beamten den Mund zu halten, sich tot zu stellen wie die Vögel, wenn ein Falke am Himmel steht.

Dann fällt die Tür ins Schloss, sie sind allein und wagen allmählich wieder, sich zu bewegen. Sie nähern sich Paul, so gut es geht. Ihre aufgeregten Fragen »Was ist passiert?«, »Geht es dir gut?« und »Was ist los?« verstummen sofort, als sie merken, dass sie alle durcheinanderreden. Paul setzt sich an die Wand und schaut vor sich hin.

»Wo bist du gewesen?«, fragt Albin.

Paul dreht den Kopf nicht. »Bei Lola.«

»Hat sie erwähnt, dass sie unsere Verteidigung übernehmen wird?«

Er setzt zum Sprechen an, dann gibt er auf, als wäre er müde. Er starrt ins Leere, sekundenlang, endlich spricht er doch. »Nada«, sagt er langsam.

Albin runzelt die Stirn. Steven hockt mit verschränkten Armen in einer Ecke. Sein Gesicht ist voller Misstrauen, er lässt die anderen nicht aus den Augen.

Paul senkt den Kopf, blickt wieder auf. Er hat seine Mithäftlinge nicht einmal angesehen, seit er wieder hier ist. In seinen Augenwinkeln bilden sich Fältchen, er nagt an seiner Unterlippe.

Ich dachte, er würde es ihnen sagen, ich hatte eine Unterhaltung in einer Sprache erwartet, der ich nicht folgen könnte. Das hätte Steven geärgert, er wäre aggressiv geworden oder hätte sich

abgeschottet, jedenfalls hätte er gewusst, dass irgendetwas gegen ihn geplant wurde. Ich hatte mit einer Szene gerechnet.

Paul lehnt den Kopf an die Wand und starrt ins Nichts. Dann fängt er an zu singen. Die anderen werden unruhig und wechseln ein paar Takte lang fragende Blicke, dann sitzen sie still. Paul singt kein Lied, er lässt nur Sätze in einem schlichten Rhythmus von einem Ton zum anderen laufen. Ich habe oft genug seine Musik gehört, um zu wissen, was er da tut: Er improvisiert ein Rezitativ. Er hat nicht die Stimme eines Opernsängers, und in diesen Wänden klingt sie wie zerspringendes Glas. Sie hat nichts Wölfisches, nichts von dem leisen, weit tragenden Jaulen, das man in Vollmondnächten hört, dennoch verursacht sie mir eine Gänsehaut, in meinem Nacken stellen sich die Haare auf, ich reagiere genauso wie auf den Ruf eines Luneurs.

Ich habe gelogen. Wenn ich jemals von den Inquisitoren in der dritten Person gesprochen habe, war das eine Lüge. Ich hätte von >uns< sprechen müssen. Denn wir gehörten dazu, mein Volk, meine ganze Art, bis zum letzten Mann. Wir mögen unseren Namen, unsere Methoden ändern, aber das ist und bleibt meine Geschichte. Vor vierhundert Jahren wäre ich ein Inquisitor gewesen, der sein Gesicht unter einer Kapuze verbarg, und mir will nichts einfallen, was mich heute dafür entschuldigen könnte.

In der Kirche ist es still. Ich wollte, dass sie nach Weihrauch riecht, aber so riecht sie nur während der Messe. Jetzt ist lediglich jemand hier, der fegt, zwei Besucher, die zur Decke hinaufsehen, und eine Frau mittleren Alters, die in der Marienkapelle kniet.

Meine weichen Turnschuhe quietschen auf den Platten. Ich habe nie eine Kirche gefunden, in der ich lautlos gehen konnte. Der Ägidius-Schrein ist da, wo ich ihn in Erinnerung hatte, eine kleine Nische in der Wand, gerade groß genug, um vielleicht drei Menschen gleichzeitig Platz zu bieten. Ich stelle mich vor das Heiligenbild. Ein alternder Mann mit einer Hirschkuh in den Armen. Ägidius war so arm, dass Gott ihm eine Hirschkuh schickte, die ihn mit ihrer Milch nährte. Sein Gesicht ist ruhig und friedlich, ein dichter Bart fällt ihm über die Brust, die Augen schauen den Betrachter nicht an,

sondern sind in die Ferne gerichtet. Meine Fäuste öffnen und schließen sich, ich trete von einem Fuß auf den anderen. Ich hatte mir nicht überlegt, was ich tun wollte, wenn ich erst hier wäre, und nun, da ich vor dem Schrein stehe, befällt mich vor allem ein gewisses Unbehagen, als lieferte ich eine Schmierenkomödie ab.

Ich würde mich gern hinsetzen, aber ich sehe keine Stühle in der Nähe. Vor der Nische zögere ich kurz, dann trete ich ein. Man hat freundlicherweise Polster bereitgelegt, ich knie auf einem davon nieder, falte die Hände und betrachte das Gemälde. Die Haltung ist mir aus ferner Vergangenheit vertraut, und obwohl ich außer Übung bin und mich in dieser Pose unsicher fühle, verschwindet der Glaube nicht so einfach, jedenfalls nicht restlos. Ich fürchte immerhin noch, dass Gott mich strafen wird, weil ich dieses Haus betrete, ohne aufrichtig gläubig zu sein. Auch das ist eine Art von Glauben.

Ist es das, was du gewollt hättest?, frage ich. Ägidius war ursprünglich ein Sterblicher, ein Einsiedler, der in den Wäldern lebte. Er hatte eine Höhle, in der er meditierte, und seine Frömmigkeit war so groß, dass sein innigster Wunsch war, ungestört beten zu können. Als er von einer Jagdgesellschaft versehentlich angeschossen wurde und mit einer Pfeilwunde darniederlag, besuchte ihn sogar der König, aber Ägidius wollte nur seine Ruhe. Er war ein weiser Mann, der Wunder wirkte, später wurde er Abt eines Klosters, das ihm der König baute, weil er ihn so sehr verehrte. Ein wahrer Heiliger.

Der Gedanke an den echten Ägidius gibt mir Kraft. Gott ist für mich von jeher ein zorniger Gott, aber wenn ich dem sanften Ägidius jemals begegnet wäre, hätte er vielleicht ein paar freundliche Worte für mich gehabt. Es ist besser, dass es auch gute Menschen auf der Welt gibt, es muss besser sein. Ich wünschte, ich wäre einer von ihnen.

Ist es das, was du gewollt hättest? Ich glaube es nicht. Ein Asket, der sich von der Welt zurückzog, um ganz im Gebet aufgehen zu

können, wäre sicher nicht glücklich gewesen über dieses riesige Netzwerk von Krüppeln, die Verbrecher und gewöhnliche Bürger

zur Strecke bringen, über die Gefängnisse, die Vernehmungen und die meterhohen Papierstapel, mit denen wir verschleiern, was

wir tun. Wir haben deine geliebten Wälder gefällt, um genügend Papier für unsere Lügen zu haben. Liebst du uns, Ägidius? Wir hätten auch zu einem anderen

Heiligen beten können, dem Schutzpatron der Gefängniswärter oder der Justiz, aber wir wollten dich, den Schutzpatron der Krüppel. Wegen unserer Behinderung. Er muss uns lieben, sagt

mir mein Verstand. Alle Heiligen lieben die Menschen. Nicht, weil wir gut sind, sondern weil sie gut sind, weil das Mitleid der Heiligen für die Sünder grenzenlos ist. Das macht sie zu Heiligen.

Natürlich ist das die Antwort eines Apologeten, die Art von Antwort, die mir noch allzu glatt erschien, wenn ich sie von den Nonnen hörte, die aber jetzt wie die Wahrheit klingt. Mein Verstand findet sie ohne langes Überlegen, fast automatisch, und mir fällt auch keine Alternative dazu ein. 

Was also sollen wir tun? Denn was ich über die Ägidianer weiß, habe ich nicht von den Nonnen gelernt. Die Hexenbulle Summis Desiderantes Affectibus von 1484 war ein Erlass des Papstes

Innozenz VIII., in dem die Existenz von Hexen bestätigt wurde.

Tausende mussten wegen dieser Bulle sterben. Heute glauben wir nicht mehr an Hexen.

Wir verdanken diesem Glauben unsere Entstehung. Einst waren wir ein heiliger Orden. Wir stöberten Hexen auf, wir kämpften für

Gottes Gesetz auf Erden, und wir folterten Menschen zu Tode. Bis auf den heutigen Tag sind wir die gleiche

Rasse, die gleichen Menschen, die imstande waren, die Prämissen der Hexenbulle zu akzeptieren. Wohlgemerkt, wir versuchten auch, Menschen zu retten, wir wollten Mörder an ihrem

zerstörerischen Tun hindern, das war uns ein aufrichtiges Anliegen, dessen Sinn selbst einem Atheisten einleuchten muss und

das wir bis heute verfolgen. Wie können wir so korrupt sein und zugleich den Anspruch haben, gegen das Böse in der Welt zu kämpfen?

Was soll ich tun, Ägidius ? Reiße ich die Seelen anderer Menschen

mit mir ins Verderben? Als ich Steven zu den anderen Häftlingen steckte, da ahnte ich, was sie tun würden, dass sie mir die Arbeit

abnehmen, es mir ersparen würden, ihn selbst zu erledigen. Kein Gesetz hätte mir das erlaubt. Wir müssen Seligmann fangen,

bevor er noch jemanden tötet, aber das kann keine Entschuldigung dafür sein, einen Menschen zu quälen. Steven wird uns sicherlich nicht verzeihen. Ich verleite fremde Menschen

zu Sünden, die sie sonst nicht begangen hätten. Ich habe von Märtyrern gelesen, die sich weigerten, sich bei ihrem Prozess

schuldig oder nicht schuldig zu erklären und durch ihr Schweigen das Verfahren zum Stillstand brachten, wohl wissend, was sie

dafür zu erwarten hatten: die Gewichte. Sie ließen sich lieber langsam erdrücken, manchmal über mehrere Tage, als die Geschworenen zu einem Todesurteil und damit zur Sünde zu

verleiten. Das nenne ich Heiligkeit, so hätte Gott uns gewollt. Zu viele Menschen sind bereits gefangen in den Verwicklungen, die ich geschaffen habe, jeder Schritt bringt uns der Hölle näher, und

ich sehe keinen Ausweg. Sieh sie dir an, die Häftlinge, die zu allem bereit sind, um

Steven zum Reden zu bringen. Sieh dir Seligmann

an, wo immer er sein mag, Seligmann, der nichts dabei findet, in

Vollmondnächten Jagd auf Gottes Kinder zu machen. Hilf mir, Ägidius. Wir sind

alle verloren. Vielleicht steht uns eine neue Inquisition bevor, aber man hat uns keine

zweite Kreuzigung verheißen, um uns von unseren Sünden zu erlösen. Wir müssen wählen, und ich sehe keine Alternative.

Liebst du mich, Ägidius?, frage ich stumm. Der Heilige blickt mich aus dem Gemälde heraus an und drückt die Hirschkuh an seine Brust.

Sie reden.

Sie reden darüber, wie es ist, bei Vollmond draußen zu sein, sie planen Freigängernächte und Strategien, um nicht erwischt zu werden, sie erfinden einen kleinen Krieg zwischen sich und ASÜLA. Sie tauschen Kriegserlebnisse aus, erzählen vom Aufhaaren mit Verletzungen, von Kämpfen mit anderen Gruppen, von der Flucht vor den Fängern. Für mich klingt das alles nicht

echt, die Geschichten sind zu simpel gestrickt, so einfach ist das Leben nicht, aber Steven hört aufmerksam zu. Er lauscht, und manchmal macht er den Mund auf, als wollte er etwas beitragen.

Sie lassen ihn jedoch nicht zu Wort kommen, sondern reden einfach über seinen Kopf hinweg und spinnen weiter ihre Geschichten von einem Leben voller Abenteuer.

Auch über die Klinik sprechen sie, über die Zwischenfälle dort, die gewalttätigen Patienten, die Carla behandeln musste, die Süchtigen, die eindringen, um Arzneimittel zu stehlen, und darüber, wie viel leichter man sich gewisse Dinge beschaffen kann, wenn man in der Hierarchie weiter oben steht.

Sie wecken Steven mitten in der Nacht aus ruhigem Schlaf und fragen ihn: »Was hast du gesagt?«

Wir haben den Menschen in den alten Zeiten vieles angetan. Wir haben uns eingehend damit beschäftigt, wie man es vermeidet, religiöse Präzedenzfälle zu schaffen, und Methoden entwickelt, um Geständnisse zu erzwingen, ohne Gottes Gesetze zu verletzen. Die Inquisitoren stöhnten unter der Regel, dass niemand mehr als einmal gefoltert werden durfte. Wir lösten das Problem: Eine Foltersitzung wurde nie beendet, sondern nur »unterbrochen und jede weitere hochnotpeinliche Befragung war nur eine Fortsetzung des ersten und einzigen Verhörs. Man durfte kein Blut vergießen: Wir fanden unblutige Methoden. Man konnte immer mit Drohungen arbeiten, und hatte auch damit Erfolg. Es gab genügend Geständnisse auf der Streckbank, bevor irgendjemand anfing, am Rad zu drehen. Das war nicht einmal Feigheit. Die Gefangenen wussten so genau, wie die Streckbank wirkte, wie sie einem langsam die Knochen aus den Gelenken löste, dass jede andere Folter, das Hängen, das Fallenlassen oder die Gewichte, daneben nur als harmloses Vorspiel galt. Die Menschen wussten, dass sie in Stücke gerissen würden, wenn sie nicht gestanden.

Ich las darüber, als ich sechzehn war, noch jung genug, um mich bei solchen Geschichten zu fürchten. Das Buch war für Lykos geschrieben; es handelte nicht von uns, den Ägidianern war nur ein Kapitel gewidmet. Der Autor bezeichnete die Folter als eine Form der Unterdrückung, die nicht nur das Opfer selbst betreffe, sondern die Bevölkerung im Allgemeinen, denn wenn man weiß, was einem angetan werden kann, lebt man in ständiger Angst davor. Es ist wahr, dass uns die Menschen fürchten, und es ist nur gerecht. Wir fürchten sie schließlich auch.

Ich weiß nicht, was sie da unten vorhaben. Ich weiß nicht, was Paul ihnen erzählt hat.

Ich wünschte, ich spräche Spanisch.

Wo wir auf die Folter verzichten mussten - in einigen Ländern war sie gesetzlich verboten -, fanden wir andere Mittel und Wege. Marschieren war eine gängige Methode. Man hält einen Gefangenen fest und marschiert mit ihm auf und ab, auf und ab, auf und ab, Stunde um Stunde, Tag um Tag. Die Wärter wechseln sich ab, es geht rund um die Uhr, das Opfer bekommt keinen Schlaf, keine Pause. Das hört sich erträglicher an als die

Streckbank, aber es tat seine Wirkung. Nur sehr wenige Menschen blieben dabei standhaft. Eigentlich ist es nicht weiter dramatisch, aber ich malte es mir mit der lebhaften Phantasie eines sechzehnjährigen Mädchens aus, das noch jung genug war, um alles persönlich zu nehmen, und ich fand es grauenvoll. Der Körper ist für gewisse Dinge nicht gemacht. Wenn man ihn dazu zwingt, wehrt er sich. Das musste ich schon vor Jahren am eigenen Leib erfahren. Der Schmerz ist nicht das Schlimmste, das Schlimmste ist der Schaden, der durch eine derart widernatürliche Behandlung angerichtet wird. Jeder Blutstropfen, jede

Muskelfaser schreit nein, nein, nicht das, bis es auf der Welt nichts anderes mehr gibt. Tagelang gehen, tagelang. Meine Fußsohlen schmerzten schon, wenn ich nur daran dachte.

Sarah ist weiß im Gesicht, wie ausgeblutet. Carla hat schwarze Ringe um die Augen, die immer breiter werden. Jeder schläft, wann er kann; sie wecken sich gegenseitig. Steven ist immer wach. Sie reden ihm ein, er spräche im Schlaf, sie schreien ihn an, er soll damit aufhören. Wenn er wach ist, sind sie die Freundlichkeit selbst: Carla, bei der sich um den Mund herum die Haut schält, plaudert über die Klinik, als wären sie in der Teepause. Schläft er aber, dann greifen sie durch die Stäbe, zupfen an seinen Kleidern und brüllen, er solle endlich still sein.

Nach zwei Tagen fängt er an zu murmeln, sobald er die Augen schließt. Die einfachste und wirksamste von all unseren Torturen war das

tormentum insomniae. Dabei hielt man den Verdächtigen einfach so lange wach, bis er gestand. Zu den Symptomen des

Schlafentzugs gehören: Desorientierung, Übelkeit, Gedächtnisverlust, undeutliche Sprache, Schwindelanfälle und Wahnvorstellungen. Und das sind nur die medizinischen Erscheinungen. In der Liste fehlen die Emotionen, obwohl man auch sie

aufzählen kann: Verwirrung, Hilflosigkeit und Panik. Wie viel Grausamkeit in diesem einfachen Verfahren steckt, kann niemand beschreiben oder sich vorstellen, der es nicht selbst erlebt hat, und selbst wer dabei war, vermag es kaum zu fassen. Die Wahrheit ist, dass schon nach einer erschreckend kurzen Zeitspanne ohne Schlaf der seelische Verfall einsetzt.

Nicht nur die Hexenverbrenner wendeten dieses Mittel an, sondern auch wir. Es war der Wendepunkt, der ein Ende der

Blutbäder einleitete. Eine saubere, einfache Methode, um Unschuldigen das Geständnis zu entreißen, sie seien mit Satan im

Bunde. Die Inquisitoren hatten das Mittel entdeckt, aber auch wir arbeiteten oft genug damit, denn wir waren zwar Spezialisten,

aber im Grunde nichts anderes als Hexenverbrenner. Nur suchten wir unsere Hexen in einem ganz bestimmten Umfeld. Selbst wenn

unsere Gefangenen niemanden getötet hatten, legten wir damals großen Wert darauf, ihnen den Umgang mit dem Teufel

nachzuweisen. Ich denke, ja, ich bin sicher, dass wir wirklich daran glaubten. Immerhin hatten wir die Luneure gesehen, und

wenn der Teufel mit einem Menschen in Kontakt treten wollte, war die Vollmondnacht die beste Gelegenheit dafür. Weitaus wahrscheinlicher, als dass

er sich bei Tag an Menschen mit weicher Haut heranmachen sollte, die der Sprache mächtig waren. Und keinesfalls zogen wir

in Betracht, dass er womöglich uns seine Anweisungen zuflüsterte, während wir mit Fesseln und Streckbänken und den Leitfäden für Verhörmethoden hantierten.

Doch genau das muss er getan haben. Es ging nie um die Luneure.

Wie wäre es sonst möglich, dass fünf gewöhnliche Menschen - etwas wohlhabender als der Durchschnitt, etwas gebildeter, etwas sprachgewandter, aber Kinder Gottes wie alle anderen, normal geboren und zivilisiert erzogen - von ganz allein, ohne Anweisungen, ohne Hilfe darauf kommen, das wichtigste Werkzeug der Inquisition zu verwenden?

Sie lassen Steven ein paar Minuten lang schlafen. Alle sitzen mit dem Rücken zur Wand und halten sich die Augen zu. Paul lässt den Kopf zwischen seinen Knien nach unten hängen, seine Beine sind abgeknickt, er ist in sich zusammengesunken wie eine Marionette mit durchschnittenen Schnüren. Sie sprechen nicht miteinander.

Steven dreht den Kopf und murmelt etwas. Paul blickt auf und lässt eine Hand auf sein Knie fallen. Bevor er nach Steven greifen kann, sagt Albin: »Warte.«

Paul sieht ihn ausdruckslos an.

Albins Stimme ist trocken und heiser. »Mal sehen, was er sagt.«

Und Steven spricht.

Zuerst sind es keine Worte, aber er phrasiert, bildet Sätze, macht Pausen und betont, als hätte er tatsächlich etwas zu sagen, dabei erzeugt er nur Laute, einzelne Silben, die sich nicht zu einem Sinn fügen; es ist, als lausche man einer Fremdsprache.

Paul blinzelt, seine Lider schließen sich, öffnen sich wieder, er will abermals nach Steven greifen. Doch da dreht der sich ein wenig zur Seite und fragt: »Darryl, wo warst du denn so lange?«

Pauls Hand hält inne.

»Warum hilft er denn nicht? Er ist doch Arzt.«

»Nein, nein, bitte kein Traum von der Arbeit, nicht nach all der Zeit«, flüstert Sarah und hält sich wie ein Kind die Augen zu.

»Parkinson sollte erfahren, dass ich hier bin.« Das klingt, als wollte er jemanden überreden.

Wenn ich nicht im Hort gewesen wäre, würde ich glauben, er spielt uns etwas vor, die Stimme klingt so ruhig und vernünftig, die Aussprache ist fast so deutlich, als wäre er wach, aber ich habe achtzehn Jahre lang oft genug gehört, wie Leute im Schlaf reden, und es klingt genau so.

Dann denke ich - Parkinson?

Carla richtet sich auf. »Parkinson? Habt ihr das gehört? Weckt ihn auf, weckt ihn sofort auf!«

»Wer ist Parkinson?«, murmelt Paul. Er greift durch die Stäbe und rüttelt Steven, und ich denke: Parkinson? Der Arzt im St.

Veronica? Der Leo entbunden hat? Mit dem ich gesprochen habe - der in der Klinik war in der Nacht - in jener Nacht, als Seligmann ... flüchtete.

Unter Bewachung durch den Sicherheitsdienst aus dem

Krankenhaus zu marschieren, wäre so gut wie unmöglich gewesen. Damals dachte

ich, die Bewacher hätten einfach ein Auge zugedrückt, weil es um einen der Ihren ging und sie für ASÜLA

nichts übrighatten. Aber das konnte so nicht sein. ASÜLA hin oder her, kein halbwegs zuverlässiger Wachmann

würde einen Verbrecher in Untersuchungshaft, der sich selbst ins Handgelenk gebissen hatte, einfach laufen lassen. Wenn die

Wachleute allerdings von jemandem in der Klinik abgelenkt worden wären, wenn eine Autoritätsperson ein Zeitfenster geschaffen hätte ...

»Warum hast du denn nichts gesagt?« Carla lächelt, ihre Stimme klingt beinahe freundlich. Sie hindert seit fast vier Tagen einen Menschen am Schlafen. Aus welchen Motiven auch immer, dieses Lächeln zeugt von einer Tapferkeit, wie sie mir selten begegnet ist.

Steven schlägt um sich, tritt nach Pauls Hand und schreit, sie sollen ihn in Ruhe lassen.

»Nein, nein, hör zu, ich will dir doch nur helfen. Pass auf, man lässt mich hier zwar noch nicht raus, aber ich könnte wahrscheinlich jemandem eine Nachricht zukommen lassen, ich wusste nur bisher nicht, an wen ich mich wenden sollte. Aber wenn du Dr. Parkinson kennst, nun, ich kenne ihn auch ein wenig, und er kennt wiederum eine Menge Leute. Wenn ich ihm Bescheid gäbe, könnte er sicher etwas für dich tun.«

Parkinson war da. Und er versteckte sich auch nicht, er redete mit mir, er sah sich das Team gründlich an. War er eigentlich auf dem richtigen Stockwerk, in der richtigen Station? Ich weiß es nicht mehr, aber es könnte mehr als Zufall gewesen sein, dass ich ihm begegnete. Ich sehe ihn jedes Mal, wenn ich im St. Veronica bin, und das Haus ist groß, es ist sehr groß, und es herrscht dort viel Betrieb. Die Chancen, immer, wenn man dort aufkreuzt, einer bestimmten Person über den Weg zu laufen, sind nicht hoch.

Wenn er jedoch gehört hätte, dass jemand von ASÜLA unterwegs sei, und sich ganz

bewusst in den Hauptgängen aufhielt, um alles im Blick zu

behalten, wäre es möglich. Ein Mann, der mit einem aufgebissenen Handgelenk von ASÜLA eingeliefert wurde, wäre nicht

unbedingt ein Fall für ihn gewesen, aber ein Fall, über den Ärzte,

Pfleger und Patienten geredet hätten. Die Sache hätte binnen weniger Minuten im ganzen Krankenhaus die Runde gemacht.

Parkinson hätte gewusst, dass Seligmann da war. Ich suche nach weiteren Erklärungen, aber vergeblich, mein Hirn streikt, ich brauche Schlaf, wenn ich nicht etwas mehr Schlaf bekomme, halte ich das niemals durch.

»Lasst mich doch einfach in Ruhe«, sagt Steven, er ist wie betrunken vor Erschöpfung.

»Kennst du Parkinson denn nicht? Ich könnte ihm sicher eine Nachricht schicken«, sagt Carla und dehnt die rissigen Lippen zu einem Lächeln.

Steven starrt sie an, er wird nicht klug aus ihr, ihm ist übel, er ist verwirrt und zum Sterben müde. »Wahrscheinlich weiß er, dass ich - würde nie ...« Er stößt ins Leere, als wollte er ein Gespenst wegschieben, und fällt auf das Stroh zurück.

»Willst du dir nicht helfen lassen?« Carlas Augen sind glasig wie bei einer Puppe.

Schön, sage ich mir, das reicht. Ich habe einen Namen, es ist zwar verdammt noch

mal nicht einzusehen, was er mit alledem zu tun

haben soll, aber ich habe einen Namen, und ihr könnt jetzt

aufhören. Das sage ich nur zu mir, in heller Verzweiflung, und es ist mir so ernst

damit, dass ich zunächst überrascht bin, als sie

weiterspricht, bevor mir klar wird, dass sie mich ja nicht hören

konnte.

Schwankend komme ich auf die Beine. Ich habe mehr geschlafen als die Gefangenen, trotzdem bin ich so müde, dass ich mich nur noch hinsetzen und in Tränen ausbrechen möchte. Aber das gestatte ich mir nicht. Ich fasse mit der Hand an meine Kehle, verlasse den Raum und steige die schmale Treppe hinauf, ohne die Hand wieder wegzunehmen. Erst nach einer Weile erkenne ich die Geste, sie ist alt, stammt noch aus der ersten Zeit, als ich anfing, hier zu arbeiten. Damals trug ich einen Anhänger, ein Medaillon mit einem Bild von St. Ägidius, das ich in der Schule bekommen hatte. Mit zweiundzwanzig habe ich es abgerissen und weggeworfen, aber jetzt hätte ich es auf einmal gern zurück.

Ich schaffe es die Treppe hinauf zur Zellenverwaltung. Dort ist man nicht weiter überrascht, als ich eintrete und Anweisungen erteile.

Steven wird von den anderen getrennt, allein in eine Zelle gebracht und überwacht. Die anderen kommen nach oben in Block A und erhalten Matratzen, Decken und Kissen. Ich warte nicht ab, bis alles ausgeführt ist. Ich will keinen Dank für dieses Geschenk.

Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muss mit diesem Arzt sprechen.

Dabei möchte ich eigentlich in die Kirche zurück und um Vergebung beten, ich möchte tagelang auf den Knien liegen und die

Heiligen anflehen, für meine verlorene Seele zu bitten. Doch so sehr ich mir das auch wünsche, solange meine Arbeit nicht

erledigt ist, wird meiner Seele nicht so ohne weiteres zu helfen sein. Jeder vernünftige Heilige würde mir raten, mich erst einmal

um die guten Werke zu kümmern und die Gewissenserforschung auf einen günstigeren Zeitpunkt zu verschieben. Ich muss mit ihm reden, und eine andere Möglichkeit 

fällt mir nicht ein. Auch wenn ich gerade das nicht tun will.

Die Idee, meine einzige Idee, setzt sich schon früh bei mir fest, und sie erschüttert mich so sehr, dass ich verblöde und alle anderen Ideen in meinem Gehirn miteinander verkleben. Einen ganzen Tag lang gehe ich auf und ab und sehe dabei aus dem Fenster, mein Magen ist wie ein harter Klumpen, und jedes Mal, wenn ich an meinen Plan denke, dreht sich der Klumpen um und lässt fette weiße Maden in meine Kehle kriechen. Ich weiß, dass

ich es schaffen kann, wenn es sein muss, und das macht es nur noch schlimmer, obwohl ich ausnahmsweise einmal keine allzu großen Schuldgefühle habe. Mein Gewissen protestiert zwar, aber es ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich schreckliche Dinge tue, und diesmal bin ich die Einzige, die darunter zu leiden hat. Ich und meine Tochter oben im Himmel. Aber falls sie wirklich dort ist, befindet sie sich außerhalb meiner Reichweite, und ich kann ihr nicht wehtun. Ich will das nicht tun. Zunächst muss ich Hugo bitten, dass er mir hilft, die Freigänger zu entlassen. Ich erzähle ihm alles und sage ihm, was ich brauche. »Ich kann mit dieser Geschichte nicht als ASÜLA-Agentin auftreten«, sage ich. Ich habe die Hände gefaltet, mein Gesicht ist ruhig. Ich begegne seinem ausdruckslosen Blick mit der gleichen Ausdruckslosigkeit. Er hatte von Anfang an die richtige Haltung. Wenn man sich äußerlich tot stellt, wird man nicht bemitleidet, nicht mit Fragen gelöchert, nicht mit unerwünschten Urteilen überfahren. Ein leeres Gesicht ist der beste Schutz der Privatsphäre.

»Alle Welt wird erfahren, dass diese fünf Personen hier waren.« Seine Stimme ist so gelassen wie die meine, und zum ersten Mal kann ich seine ruhige, freundliche Neutralität verstehen. »Wie sollen sie ihre lange Abwesenheit auch anders erklären?«

»Sie brauchen gar nichts zu erklären. Wir haben uns hier kennengelernt, kein Grund, das zu verheimlichen. Wenn sie wieder draußen in der Welt sind, sieht es nicht nach Nötigung aus. Hier drin dagegen schon.«

In seinem Blick ist keine Spur von Aggression. »Was hoffen Sie damit zu erreichen?«

Ich halte keine langen Reden. »Ich weiß es nicht. Ich möchte es nur gern versuchen.«

»Und Sie sind sicher, dass diese Individuen - die Freilassung wird nicht bedingungslos erfolgen, damit wir uns recht verstehen, sie werden wegen Mondstreicherei angeklagt und müssen Kaution stellen - Sie sind auch wirklich sicher, dass sie mit den Morden nichts zu tun haben?« Er sagt das Wort >Morde<, als gäbe es dafür keine Betonung, und wir zucken beide nicht zusammen, als er es ausspricht.

»Ja«, sage ich. »Ich bin mir ganz sicher.«

Am liebsten wäre mir, wenn man sie ohne große Umstände gehen ließe und ich sie vorher nicht mehr zu sehen brauchte. Aber das ist nicht möglich. Ich reserviere mir einen Vernehmungsraum und lasse nur die beiden vorführen, die ich brauche, Carla und Paul. Eigentlich geht es mir allein um Carla. Wenn ich daran denke, was ich vorhabe, wird mir der Mund trocken, und mein Magen krampft sich noch mehr zusammen, aber es muss sein, ich muss mich daran gewöhnen, diese Geschichte zu erzählen.

Sie sehen besser aus. Sie sind gewaschen und gekämmt, man hat ihnen saubere Kleidung gegeben, wenn auch nur die grauen Jogginganzüge aus unseren Beständen, die wir an die Lykos verteilen, wenn sie am Morgen von Tag Eins nackt aufwachen, und ich erkenne sie kaum wieder. Sie scheinen ein wenig

geschrumpft zu sein, aber sie sehen besser aus als vorher.

Paul sitzt auf seinem Stuhl, sieht mich an und sagt nichts.

Carla atmet flach und nimmt sich mühsam zusammen. »Man hat uns erklärt, die Freilassung sei an Bedingungen geknüpft, wir müssten etwas für Sie tun.«

Ich habe das Gesicht aufgesetzt, das ich von Hugo abgeschaut habe. »Das ist nicht ganz richtig. Sie werden auf jeden Fall freigelassen, aber ich habe einen Plan, der viel dazu beitragen könnte, Ihre Unschuld zu beweisen. Wenn Sie mir helfen, helfen Sie auch sich selbst.«

Der Anreiz kann nicht allzu groß sein, sie wissen ja, dass sie unschuldig sind, aber es kommt kein Widerspruch. Sie haben lange genug in den Zellen gesessen, um zu wissen, dass es sich empfiehlt, auf provokante Bemerkungen zu verzichten.

»Natürlich könnten Sie auch versuchen, das Gericht von Ihrer Unschuld zu überzeugen, aber am besten wäre es doch, wenn der wahre Schuldige gefunden würde. Ich - wir haben jemanden in Verdacht, und Sie können mir helfen, an ihn heranzukommen.«

»Parkinson?«, fragt Carla. »Warum verdächtigen Sie ihn?«

»Kennen Sie ihn?«, frage ich.

»Nur beruflich. Wir arbeiten in derselben Klinik, das ist alles.« Sie verstummt und wartet darauf, dass ich ihre Frage beantworte.

»Ich denke, dass jemand aus dem Krankenhaus unserem Verdächtigen zur Flucht verholfen haben muss.«

Sie fragt nicht, warum ich glaube, dass das gerade Parkinson war.

Ich verziehe keine Miene. »Ich möchte, dass Sie mich als Patientin zu ihm überweisen.« »Wozu?«

»Ich brauche eine Handhabe, um ihn festzunehmen. Ich möchte eine Weile in seiner Nähe sein.«

Paul hat mich nicht aus den Augen gelassen.

Carla betrachtet ihre Hände. »Er ist Frauenarzt und Geburtshelfer. Mit welcher Begründung sollte ich Sie überweisen?«

»Sie sagen, wir seien während Ihres Aufenthalts hier miteinander ins Gespräch

gekommen, und ich hätte Sie in einer

Angelegenheit konsultiert, die nicht in Ihr Fachgebiet fällt.«

»Nämlich?«

Ich hole tief Atem. Die Luft streicht kühl durch meine Kehle. »Ich hätte Ihnen gesagt, ich könnte nicht schwanger werden und machte mir deshalb Sorgen.« Paul zuckt zusammen; sein Gesicht verzerrt sich, als wollte er lachen.

»Dazu müssten Sie einen Fruchtbarkeitsspezialisten aufsuchen, und das ist er nicht.« Carla bewegt kaum die Lippen.

»Sagen Sie ihm, ich wäre wegen meiner Vorgeschichte beunruhigt. Ich hätte vor einigen Jahren eine Fehlgeburt erlitten

und befürchtete nun, einen bleibenden Schaden davongetragen zu haben.«

»Er würde sich Ihre Krankenakte ansehen und feststellen, dass das nicht wahr ist.«

Ich wende den Blick nicht von ihrem verhärmten Gesicht mit den verschorften Lippen. »Es ist wahr, und es steht in meiner Akte.«

Ich sehe am Rande meines Blickfelds, wie Paul zusammenzuckt, aber ich drehe den Kopf nicht zu ihm.

Carla kneift kurz die Augen zusammen, dann faltet sie die Hände. »Wie lange ist das her?«

»Sechs Jahre.« Ich brauche nicht nachzurechnen.

»Wie alt waren Sie damals?« Jetzt ist mir ihr Gesichtsausdruck vertraut - unpersönlich, professionell, der Autopilot hat übernommen, die übliche Folge von zu wenig Schlaf und zu vielen Überraschungen.

»Zweiundzwanzig.« Paul sieht mich immer noch an. Ich müsste in seinem Gesicht lesen können, aber es ist unbewegt und stumm. »Nachdem es passiert war, sah man sich die Krankengeschichte der Familie an. Es hatte schon früher Fehlgeburten gegeben.« Wir hatten bis dahin nicht gewusst, dass unsere Mutter zwei Abgänge hatte, bevor wir zur Welt kamen. Das kam erst zutage, nachdem ich das Gleiche erlebt hatte. Becca hatte Mitleid mit ihr, als sie davon hörte, und nachdem sie mir das gestanden hatte, redeten wir monatelang kein Wort mehr miteinander. Sie sagte zwar, sie könnte auch für zwei Personen Mitleid empfinden, aber das nahm ich ihr nicht ab, nicht zu diesem Zeitpunkt. Heute tut es mir leid, Beccas wegen, aber nur ihretwegen. Ich habe meiner Mutter vieles nicht verziehen, aber dass sie mich davor nicht gewarnt hat, lässt mir bis heute keine Ruhe.

Carla ringt die Hände. »Ich - ich weiß nicht, ob ich ihm genügend Gründe liefern kann.«

»Er hat meine Schwester behandelt, daran lässt sich anknüpfen.

Sie verstehen mehr von Medizin als ich. Erfinden Sie irgendetwas.«

»War es Ally?«

Pauls Stimme klingt heiser, aber ruhig. Ich erkenne sie nicht sofort. »Was?« Er antwortet nicht.

»Du meinst, ob Ally der Vater war?« Mir wird die Kehle enger und enger, das Schlucken fällt mir schwer. »Nein. Er - wir waren zusammen in der Ausbildung, wir haben damals gerade mit Hunden gearbeitet. Er hieß Robert. Er lebt jetzt in einer anderen Stadt.«

Paul hat Falten um die Augen. Als ich ihn kennenlernte, als noch alles gut war, sah man nur winzige Linien in der Haut, doch jetzt sind es tiefe, scharfe Gräben geworden. »Hattest du eine Abtreibung geplant?«

Ich zwinge mich, still zu sitzen, strecke meine Hände aus und starre sie an. »Nein. Ich wollte sie behalten.«

»Sie?«

Meine Finger lassen sich weit nach hinten biegen. Vorne an den Nägeln entstehen weiße Flecken. »Man hat Ultraschallaufnahmen gemacht. Es war ein Mädchen.« Niemand sagt ein Wort. »Ich wollte sie Ann nennen.«

Er kneift vor dem Licht, das durch mein Fenster fällt, die Augen zusammen und sieht mich entgeistert an. »Was hättest du mit einem Baby angefangen?«

»Sie gehörte mir.« Ich kann es nicht erklären, nicht hier, nicht mehr nach so langer Zeit. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

Natürlich musste er annehmen, dass ich eine Abtreibung plante.

So sieht er mich eben. Ich hatte ja tatsächlich daran gedacht. Ich hatte mich hingesetzt, den blauen Strich auf dem Teststreifen betrachtet, meinen Kontoauszug gelesen, mich in meiner winzigen Wohnung umgesehen und genau gewusst, was vernünftig wäre. Mit Empfindungen irgendwelcher Art hatte ich nicht gerechnet. Aber ich hatte Narben an allen Gliedern, ich wusste, wie es war, zerrissen zu werden. Ich stellte mir vor, wie eine Saugpumpe an mir zerrte, mich verstümmelte und schließlich als blutigen Brei ans Tageslicht beförderte, und plötzlich war mir klar, dass ich ihr das nicht antun konnte. Zudem hatte ich ein Faltblatt, eine grüne Broschüre vom Apotheker, die mir riet, mit dem Rauchen aufzuhören, mich ausreichend zu bewegen und für eine ausgewogene Ernährung zu sorgen. Für mich hieß das damals, dass sie eine gesunde Mutter brauchte.

Alles, was mir zustieße, stieße auch ihr zu. Ann war der einzige Mensch auf der Welt, der jemals ganz und gar auf meiner Seite gestanden hatte. »Sagen wir, die Fehlgeburt hat mich innerlich verbittert«, füge ich laut hinzu. »Sagen wir, mir ist alles leid geworden.«

»Tatsächlich?«, sagt er.

»Ich habe dich gefragt, wie man sich als Luneur fühlt, und

du konntest es nicht beschreiben«, sage ich. »Also verlange jetzt keine Erklärung von mir. Einigen wir uns doch einfach darauf,

dass dafür mir die Worte fehlen.« Ich zerbrach mir den Kopf über das Lunieren, ich stellte ihm Fragen, auf die er nicht zu antworten

wagte. Jetzt weiß er, dass er nicht der Einzige ist, der ein schmutziges Geheimnis hat. Das ist so etwas wie ein Geschenk,

das Beste, was ich ihm zu geben habe. »Wolltest du ihn heiraten?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, nein. Ich sagte ihm, dass ich schwanger war, und schickte ihn weg. Ich wollte ihn nicht mehr sehen.« Paul sieht mich nur wortlos an. Ich schließe kurz die Augen, als könnte ich mich hinter den Lidern verstecken. »Das ist lange her. Wir waren eine Weile zusammen, aber als Partner war er einfach nicht geeignet. Verstehst du? Er machte mir nur zu gern immer wieder klar, was ich alles nicht von ihm erwarten konnte. Ein großer Grenzzieher. Viele junge Typen sind so.

Solange nur ich allein betroffen war, konnte ich damit leben, ich dachte ja, ich liebe ihn, aber allein der Gedanke, mit seinem Egoismus und einem Baby zurechtzukommen, hat mich überfordert. Da wollte ich lieber allein bleiben. Ich glaube nicht, dass ich ...« Ich stocke, die Worte bleiben mir im Hals stecken.

Eigentlich wollte ich sagen: Ich hätte ihn früher verlassen, wenn er im Bett besser gewesen wäre. Dann hätte ich klarer denken können. Stattdessen blieb ich mehr oder weniger aus purer Frustration gefügig. Wir reden nicht offen darüber, aber Glatthäute sind schlechte Liebhaber. Jeder Mann, dessen erste Erfahrungen aus heimlichen Rangeleien in einem verschlossenen Hort bestehen, wobei er immer damit rechnen muss, dass das

Mädchen plötzlich seine Meinung ändert und ihm das Knie zwischen die Beine rammt, muss sich in dieser Hinsicht schwertun. Und ich war

zu jung. Damals war ich noch darauf bedacht, mich an meinesgleichen zu halten. Erst als ich Paul traf, erkannte ich so

richtig, was mir entging. Wenn Ann nicht gewesen wäre, könnten Robert und ich noch immer in derselben Stadt leben.

Paul starrt in seinen Schoß und schüttelt den Kopf. Er ist verwirrt, ihm fehlen die Worte.

Carla richtet sich auf. »Können Sie mir die Umstände der Fehlgeburt beschreiben?«

Mein Kiefer schmerzt, meine Zähne fühlen sich heiß an. Ich muss mich daran gewöhnen, diese Geschichte zu erzählen. »Ich wurde in einer Vollmondnacht zu Boden geworfen.«

»Sie sind rausgegangen?«, fragt sie.

»Ich hatte noch kaum jemandem von meiner Schwangerschaft erzählt. Ich war im vierten Monat. Ich wusste nicht, dass es in meiner Familie eine Neigung zu Fehlgeburten gab.« Sie sieht mich ungläubig an, und ich presse die Hände auf die Tischplatte.

»Ich hatte nicht mit älteren Frauen darüber gesprochen, ich war erst zweiundzwanzig. Und ich war pleite; als Fänger bekommt man eine Zulage. Ich wollte eigentlich nur den Wagen fahren, aber dann kam es zu einem unerwarteten Angriff. Ein Luneur fiel mich an, warf mich zu Boden, verbiss sich in meine Hüfte und riss ein Stück Fleisch heraus.« Die Narbe ist noch da, ein tiefes Loch.

Paul hatte mich einmal danach gefragt, aber ich wollte nicht darüber reden. »Die Verletzung wäre an sich nicht lebensbedrohlich gewesen. Ich verlor nur ziemlich viel Blut. Im Schutzraum flickte man mich zusammen und riet mir, die Wunde am nächsten Tag auf der Unfallstation noch einmal ansehen zu lassen. Die Blutungen setzten erst in den frühen Morgenstunden ein.«

Meine Kehle ist nun vollends zugeschnürt. Ich bringe kein Wort mehr heraus.

Ich lag im Krankenhaus und starrte an die Decke, auf die Stuckrose um das Lampenkabel. Damals bekam ich das Zucken.

Mein Augenlid zappelte wie ein Wurm an der Angel. Ich stand auf und starrte so lange in den Spiegel, bis es aufhörte. Als die Schwester hereinkam und sah, dass ich auf den Beinen war, wäre ihr fast das Tablett aus den Händen gefallen. Auch an den Schmerz kann ich mich beinahe erinnern.

Becca saß eine Weile an meinem Bett, aber ich wollte mit niemandem reden.

Die Ärzte empfahlen mir Nachsorge- und Kontrolluntersuchungen, aber ich verzichtete darauf. Ich war nun seit sechs Jahren bei keinem Frauenarzt mehr.

An den meisten Tagen macht es mir nichts aus, wenn ich sechsjährige Kinder sehe.

Ich würde Paul gern einige von diesen Erinnerungen erzählen, aber ich bin dazu nicht fähig. Carla erklärt sich bereit, mich zu überweisen. Sie hält es für unwahrscheinlich, dass Parkinson verlangt, meinen Mann oder Partner zu sehen; er würde mich nach einer einzigen Untersuchung an einen anderen Spezialisten weiterreichen. Keiner von uns sieht Paul an, als sie das sagt, oder stellt ihm irgendeine Frage.

Zwei Tage später ruft mich Carla an und teilt mir mit, sie hätte mich bei Parkinson als Privatpatientin angemeldet. Sein Honorar ist gesalzen, aber ich kann es mir von ASÜLA erstatten lassen. Sie sagt, sie hätte ihm bereits verschiedene medizinische Informationen gegeben, ich sollte nicht allzu viel erklären. Ich brauchte nur zum Termin erscheinen und über Empfängnis zu reden, ohne mich irgendwie zu rechtfertigen. Sie hätte mir alle Wege geebnet. Ihre Stimme ist sachlich, sie verrät sich nicht. Ich wünschte, wir hätten Freundinnen werden können.

Von den anderen höre ich nichts. Sie sind in ihre Welt zurückgekehrt und wahrscheinlich vollauf damit beschäftigt, Ärzte,

Psychiater und Freunde aufzusuchen, um die Scherben ihres Lebens wieder zu kitten. Irgendjemanden. Paul hat sich nicht von mir verabschiedet.

In den Tagen vor dem Termin bei Parkinson suche ich mir eine neue Kirche: ein gotischer Bau, groß und luftig. Das Licht fällt

durch rote und blaue Bleiglasfenster auf Broschüren, Blumenschmuck, Opferstöcke und dunkle Holzbänke. Ich setze mich

und betrachte die schönen Fenster; ich stelle mich vor die schwarzen Metallständer, zünde hellgelbe Kerzen an und werfe

meine Münzen in den Kasten. Manchmal bete ich auch. In einer Ecke gibt es einen Laden, der hauptsächlich Postkarten und Kruzifixe

verkauft. Als ich noch jünger war, wunderte ich mich über solche Geschäfte, ich fühlte mich an die Geldwechsler im Tempel erinnert, aber vermutlich braucht die

Kirche Geld für die Instandhaltung des Gebäudes. Ich drehe den Ständer mit den Kruzifixen und finde an der Rückseite kleine St. Ägidius-Anhänger, billige runde Scheiben aus neunkarätigem Gold oder Zinn. Ich kaufe ein kleines Zinnmedaillon und hänge es mir um. Es baumelt fast schwerelos unter meinem Schlüsselbein hin und her. Sicher trage ich das Ding hauptsächlich aus heidnischen Motiven: Es soll mir Mut machen, Glück bringen, vielleicht das Böse abwehren. Ich mache mir darüber nicht allzu viele Gedanken. Immerhin hebt das billige, wenig attraktive Schmuckstück ein wenig meine Stimmung.

Ich halte mich so lange in der Kirche auf, dass mich der Priester anspricht und fragt, ob er mir helfen kann. Er hat dichtes weißes Haar und ein rosiges Gesicht mit strahlend blauen Augen, trotz seines großen, kräftigen Körpers bewegt er sich leichtfüßig. Er stellt sich als Pater Dominic vor, was für mich bedrohlich klingt, aber wahrscheinlich bringt nicht jeder die Dominikaner sofort mit der Inquisition in Verbindung. Er setzt sich, schwerfällig, freundlich, neben mich auf die Bank, und ich erzähle ihm, ich sei teilweise vom Glauben abgefallen und gehe seit Jahren nicht mehr zur Messe. Das scheint ihn nicht weiter zu stören. Dann fragt er, ob ich beichten möchte, und ich denke eine Weile darüber nach.

»Ich glaube, dazu bin ich noch nicht bereit«, sage ich schließlich.

»Später vielleicht. Ich weiß es noch nicht.«

»Was muss vorher passieren?«, fragt er liebenswürdig.

Ich verschränke meine Finger. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Wiedergutmachung.«

Er sieht mich aufmerksam an. Das Weiß seiner Augen ist schon leicht gelblich, aber die Iris leuchtet in klarem Blau. »Ich bedauere oft«, sagt er, »wie wir uns in zwei Gruppen aufspalten.

Menschen aus Ihrer Gesellschaftsschicht kommen oft hierher.« Er deutet auf St. Ägidius, der bleich und ruhig in seinem Schrein steht. Dann lächelt er und zeigt dabei kräftige, leicht fleckige Zähne. »Aber nicht immer zur Beichte. Sie scheinen ohne Ausnahme schwerer an ihrem Schicksal zu tragen als der Rest unserer Gemeinde.«

Mir schießen die Tränen in die Augen, und ich kämpfe sie nieder.

Ich darf jetzt nicht weinen. Eine Melodie geht mir durch den Kopf, Purcell. Paul hat sie mir eines Abends vorgespielt. >Art thou forlorn of God and com'st to me? What can I tell thee then but misery?< Was erwarte ich von diesem netten Priester, was soll er

mir sagen, auch wenn meine Sehnsucht nach Erlösung mit jedem Tag größer wird? »Es ist merkwürdig«, sage ich endlich. »Die meisten Menschen, die ihren Glauben verlieren, führen es darauf zurück, dass in der Welt so schlimme Dinge passieren. Sie wissen schon: Wie kann ein Gott all das Unglück zulassen? Bei mir ist es offenbar umgekehrt. Je schlimmer es zugeht auf der Welt, desto stärker wird mein Glaube.«

»Das klingt doch gar nicht so schlecht«, sagt er. Er kann das Problem auch nicht lösen, aber er gibt sich wenigstens Mühe.

»Mag sein, aber vielleicht rede ich auch nur dann mit Gott, wenn ich etwas von ihm will.«

»Das kommt bei den meisten Menschen zuweilen vor«, sagt er, und ich denke mir, mag sein, dass ich etwas von Gott will, aber was ich wirklich will, ist eine bessere Seele und eine andere Welt, in der sie besser aufgehoben ist.

Ich schließe die Finger um das Medaillon. Pater Dominic beteuert mir, ich sei jederzeit willkommen, und dann geht er zu einer Besprechung mit dem Chorleiter. Ich kaufe noch mehr Kerzen, zünde sie an und verbringe die restliche Zeit bis zu meinem Arzttermin damit, in die hellen, flackernden Flammen zu starren.

Parkinson hat außerhalb des Krankenhauses eine Privatpraxis. Im Treppenhaus liegt ein grüner Teppichboden, und es gibt einen altmodischen Lift mit vergittertem Schacht und Bronzetüren. Auf diesem Fußboden machen meine Schritte kein Geräusch.

Am Empfang sitzt eine Dame in gesetztem Alter mit braunem Haar, das nicht gefärbt ist. Sie schickt mich in ein Wartezimmer.

Von der Decke hängt ein Lüster, und da ich mich nicht auf die Zeitschriften konzentrieren kann, richte ich meine Augen auf ihn und lasse ihn abwechselnd scharf werden und verschwimmen.

Wenn ich ihn unscharf sehe, tanzt das Licht, das sich in den Kristallen bricht, wie viele bunte Kügelchen vor meinen Augen.

Ich muss lange warten. Die anderen Patientinnen sehe ich nicht an. Ich blicke zur Decke, meine Hände liegen schlaff und untätig

in meinem Schoß. Mein Herz schlägt zum Zerspringen, die Adern in meinem Hals pulsieren, aber ich empfinde nichts, ich spüre nur das Pochen meines Herzschlags.

Endlich erscheint Parkinson an der Tür und sagt: »Ms. Galley?«

Ich stehe auf, meine Hand wandert, wie von selbst nach oben, das Medaillon ist da. Ich gebe mir innerlich einen Ruck und schleiche in ein Sprechzimmer mit cremefarbenen Wänden.

Ich habe mich ausgezogen, nun bin ich schutzlos, zwischen mir und der Welt ist nichts mehr. Ich stehe hinter dem Schirm und streife mir den Kittel über. Er ist an der Seite offen, hat kurze Ärmel und einen Stehkragen, der mich beengt. Zum letzten Mal hatte ich so ein Ding an, als ich in der Klinik lag und jemand mir eine Nadel in den Arm stach. Als ich wieder aufwachte, trug ich ihn. Er war mit Blumen bedruckt, die mich an die Aufkleber erinnerten, mit denen alte Leute ihre Badewanne bekleben, um nicht auszurutschen. Dieser Krankenkittel ist einfarbig hellblau und von besserer Qualität. Als ich das Band im Nacken schließe, drückt die Kette gegen meine Kehle, und ich ziehe den Anhänger heraus, damit er nicht kneift.

Parkinson fragt mich nach meiner Krankengeschichte. Er macht das gut, ohne die Stimme zu senken oder hektisch zu werden, so sachlich und höflich, als erkundigte er sich nach meinen Füßen.

Ich sage ihm, wie alt ich war, als ich meine erste Periode bekam, ich sage ihm, ob ich Schmerzen hatte, ich sage ihm, welche Mittel zur Empfängnisverhütung ich bisher verwendet habe. Ich spreche von meinen Liebhabern, von meinem Körper und von meiner Tochter. Ich beobachte, wie er sich bewegt, ich lausche seiner Stimme, und ich breite mein Innerstes vor ihm aus. Ich setze alles ein, was ich habe.

Danach will er mich nur zur Sicherheit auch gynäkologisch untersuchen. Er sagt, heben Sie den Arm, beugen Sie sich vor, legen Sie sich hin, spreizen Sie die Beine, entspannen Sie sich.

Ich denke seit Tagen nur noch daran, dass dieser Mann womöglich einen Killer auf die Menschheit losgelassen hat.

Sei ein Mann, sagte man früher. Das hieß, nimm dich zusammen, hol das Beste aus dir heraus, beweise, dass du die Eigenschaften besitzt, die Gott dir zugedacht hat. Zeige Mut,

Ausdauer, Willenskraft. Keine Tränen, keine Ausreden. Ein sehr wirkungsvoller Satz.

Ich lege mich hin, nehme die Beine auseinander und rufe mir zu:

Sei eine Frau!

Mir ist speiübel, meine Kehle brennt, mein Magen drängt nach oben, und ich habe Angst, dass mir die Tränen kommen, weil mich zu vieles an die Nacht erinnert, in der ich Ann verlor. Doch dann sage ich mir, nein, lass es geschehen, wenn es sein muss, irgendwann ist der Tiefpunkt erreicht. Ich schließe meine Finger um die Kette und starre zur Decke empor, zu den Stuckrosen um das Lampenkabel, und bitte St. Ägidius um Hilfe.

Ich liege da und schweige. »Wie geht es Ihrem Neffen?«, fragt Parkinson.

Ich schlucke. »Alles in Ordnung. Er wächst und gedeiht.«

Er nickt, und ich weiß nicht, ob zu Leos Entwicklung, oder weil er bei der Untersuchung irgendetwas entdeckt hat.

»Meine Schwester ist sehr erleichtert, seit er ohne Probleme zur Welt kam«, sage ich. »In unserer Familie gibt es eine Neigung zu Fehlgeburten.« Meine Stimme dehnt das letzte Wort in die Länge, bis ich vergesse, was ich sonst noch sagen wollte, aber er nickt wieder.

»Ich habe mir Ihre Krankenakte angesehen«, sagt er. »Aber ich glaube, deshalb brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Eine erbliche Tendenz zu Fehlgeburten ist medizinisch nicht nachgewiesen, und eine traumatische Fehlgeburt wie in Ihrem Fall ist eher ein einmaliges Ereignis.« Das klingt beruhigend kompetent.

Traumatische Fehlgeburt. Ich drehe den Kopf zur Seite. »Auch die Wahrscheinlichkeit, dass das Kind ein Non wird, ist gering«, sage ich. »Aber trotz der unzähligen Broschüren, in denen stand, das sei nicht erblich, machte sich meine Schwester deshalb bis zum Schluss Sorgen.«

»Ach ja.« Er schaut auf, wirft einen Blick auf mein Gesicht und bemerkt dabei, wie ich immer noch das Medaillon umklammere.

»Anmorphismus wurde tatsächlich lange Zeit für erblich gehalten.

Im Mittelalter gab es viele Theorien zu dem Thema.«

Anmorphismus ist der medizinische Begriff für meine Behinderung. Ärzte dürfen uns nicht als Glatthäute bezeichnen.

»Tatsächlich?« Ich weiß über das Mittelalter nicht viel mehr, als dass es die Inquisition hervorgebracht hat.

»Oh ja. Man hat sogar Experimente dazu durchgeführt.«

Ich weiß nicht, ob ich das hören möchte. Die einzigen Experimente, die mir bekannt

sind, wurden in Kriegsgefangenenlagern

an Zivilistinnen vorgenommen, die in den Wehen lagen. Über

diese Versuche mit Kopflage und Fußlage sollte nie gesprochen

werden.

»Bitte entspannen Sie sich.«

Ich gebe mir redlich Mühe.

»Manche Hebammen behaupteten, sich auf die intrauterine Wendung zu verstehen, das heißt, sie drehten das Baby im Mutterleib. Solche Frauen, die versprachen, die Geburt von anmorphischen Kindern verhindern zu können, waren sehr gefragt.«

Ich habe von Hebammen im siebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert gehört, die sich auf die Entsorgung von anmorphischen Babys spezialisierten. Wenn der Kopf zuerst kam, stellte man einen Eimer Wasser unter die Frau, und das Kind ertrank, bevor es vollends draußen war:

Das war im juristischen Sinne kein Mord, da die Geburt nicht abgeschlossen war. Ein rascher Scherenschlag durch den weichen Teil des Köpfchens erfüllte den gleichen Zweck. Abortuspost partum.

»Aber so funktioniert das doch nicht?«, frage ich. Meine Füße sind eiskalt.

»Gelegentlich offenbar schon. Aber es war natürlich ein

Glücksspiel.« Er drückt nach unten, und ich beiße die Zähne zusammen. »Natürlich ist alles sehr viel komplizierter; chemische Veränderungen, die Sauerstoffversorgung des Gehirns. Anmorphismus wird durch eine minimale Hirnschädigung verursacht. Weit jenseits der technischen Möglichkeiten des Mittelalters.«

Schweigen tritt ein. Er sieht mich nicht an, jedenfalls sieht er mir nicht ins Gesicht, und seine Hände bewegen sich weiter. »Ich dachte, es sei unmöglich, die Geburten überhaupt in die eine oder andere Richtung zu beeinflussen«, sage ich.

Er fährt mit seiner Untersuchung fort. »Nicht für die moderne Technik, nein. Wir verstehen die Vorgänge heutzutage sehr viel besser.«

Ich öffne den Mund und will »Tatsächlich?« sagen, aber heraus kommt: »Gibt es dagegen nicht ein Gesetz?«, und das ist genau die falsche Frage, eine Frage, die ich keinesfalls stellen wollte.

Er zuckt die Achseln, was für mich sehr unangenehm ist. »Aber das ist uralt.«

»Sicher«, sage ich. Ich habe keine Ahnung, ich habe nur geraten. Und so rate ich weiter. »Vermutlich machten unfähige Hebammen immer wieder Fehler und verursachten dadurch Todesfälle bei der Niederkunft.«

»Richtig.« Er nickt bei dem Wort unfähig.

»Wobei die Risiken heutzutage vermutlich sehr viel geringer sind.«

»Oh, natürlich.« Er lächelt, ohne aufzusehen. »In den letzten paar Hundert Jahren hat es so viele technische Fortschritte gegeben, es ist überwältigend.«

»Seltsam«, sage ich. Der Gedanke an Ann durchzuckt mich kurz, dann ist es vorüber. Meine Stimme klingt unbeteiligt. »Wenn es möglich wäre, anmorphische Geburten zu verhindern, hätte man doch eigentlich davon hören müssen. Die Nachfrage wäre sicher sehr groß.«

Er zieht die Hand zurück und greift nach einem Instrument. Ich höre ein metallisches Klicken, es klingt wie ein Scheidenspiegel, aber ich sehe nicht hin, ich starre an die Decke. »Oh, natürlich«, sagt er. »Auf lange Sicht aber nicht sehr sinnvoll. Stellen Sie sich das Chaos vor, wenn plötzlich keine Anmorphiker mehr geboren würden.«

Ich male es mir aus. ASÜLA wäre binnen einer Generation ausgestorben. Alternde Fänger gegen immer jüngere Luneure, bis eine neue Gesellschaft die alte verdrängt hätte.

»Wie länge versuchen Sie schon, schwanger zu werden, Ms. Galley?«

»S-seit neun Monaten«, stoße ich hastig und atemlos hervor. Ich hatte mir die Antwort nicht vorher überlegt, jetzt klingt sie verdächtig unsicher.

»Nun, ich würde mir an Ihrer Stelle nicht zu viele Sorgen machen.« Er hört sich fast wie ein Großvater an. »Es ist durchaus normal, wenn ein Paar ein oder sogar zwei Jahre braucht, bis es mit der Empfängnis klappt.«

»Ein Jahr?« Das kann nicht stimmen. Es war so leicht, ungewollt schwanger zu werden.

»Oh ja. Ein weitverbreiteter Irrtum. Bei Ihnen scheint übrigens alles in Ordnung zu sein. Sie könnten jederzeit schwanger werden, ich wäre nicht überrascht.«

»Ich könnte also schon bald ein Baby haben?« Meine Stimme zittert jämmerlich. Ich ertrage es kaum, mich anzuhören.

»Schon möglich. Ich werde gleich noch eine kurze Röntgenaufnahme machen, um

ganz sicherzugehen.« Er dreht den Spiegel

ein wenig, und ich zucke unwillkürlich zusammen.

»Schade, dass Sie anmorphische Babys nicht zuverlässig verhindern können«, sage ich. Jedes Thema ist mir recht, um meine Gefühle zu verbergen. »Wenn meine Schwester eine solche Möglichkeit gekannt hätte, wäre sie sehr erleichtert gewesen.«

»Nun ja«, sagt er. Seine Stimme ist leise geworden. »Es ist schließlich keine schwere Behinderung. Wir könnten sie abwenden, aber ich hielte das aus ethischen Gründen nicht für vertretbar. Im Grunde handelt es sich nur um ein Vorurteil.«

£5 ist schließlich keine schwere Behinderung. Ich liege ganz still, als ich diese Worte höre, und lasse mich von ihm berühren.

»Aber für anmorphische Eltern kann es schwierig sein.« Seine Stimme wird noch leiser. »Sie fühlen sich in einer Familie aus Lykanthropen oft isoliert. Und für anmorphische Kinder ist es natürlich von Vorteil, wenn ein Elternteil Anmorphiker ist.«

Es geht gegen alle meine Grundsätze und untergräbt meine Abwehr, aber ich hätte mir für Ann gewünscht, dass sie ein Lyko geworden wäre. Für sie wäre es besser und für mich wäre es gut gewesen. Vielleicht hätte sie mir die Hoffnung auf eine Aussöhnung zurückgegeben. Wenn ich die Mutter eines Lykos gewesen wäre, hätte ich die Lykos vielleicht weniger verabscheut.

»Es ist nicht direkt üblich«, sagt er, »aber in solchen Fällen, nun ja, in solchen Fällen würde man als Arzt eher an einen ... Eingriff denken.«

Fälle, in denen man als Arzt eher an einen Eingriff denken würde.

Fälle, in denen man als Arzt eher an einen Eingriff denken würde.

Immer wieder lasse ich mir die Worte durch den Kopf gehen, ziehe sie auseinander wie ein Netz und suche nach ihrer Bedeutung. Fälle, in denen man als Arzt eher an einen Eingriff denken würde.

Mir scheint, er hat mir soeben ein glatthäutiges Baby angeboten.

»Tatsächlich?«, sage ich. Er sieht mir nicht ins Gesicht. Ich starre unverwandt zur Decke und umklammere mein Medaillon. Der Gedanke geht mir nicht aus dem Sinn - das Medaillon, er hat die ganze Zeit gesehen, wie ich es in der Hand halte. Er muss denken, dass ich zu St. Ägidius bete, dass er mein Heiliger ist, dass ich großen Wert darauf lege, eine Glatthaut zu sein. Er muss denken, dass ich mir ein glatthäutiges Baby wünschen würde.

Plötzlich habe ich eine Erleuchtung.

Vielleicht hat mir der Heilige auf die Sprünge geholfen, vielleicht habe ich soeben das Wirken Gottes erlebt. Denn was dieser Arzt mir da vorschlägt, ist verdammt illegal.

»Natürlich ohne Aufsehen«, sagt er gerade, »und nur nach reiflicher Überlegung. Diskretion ist unerlässlich ...«

Nun will er mich zum Schweigen verpflichten, als ginge es um dubiose Geheimgeschäfte. Er lässt mich aufstehen und führt mich zu einem Röntgenapparat.

Bald wird sich das alles gesetzt haben, und dann werde ich verstehen, was geschehen ist. Jetzt bin ich nur verstört und fühle mich wie ausgebrannt. Ich brauche einen stillen Ort, um nachdenken zu können. Ich habe nichts als dieses Medaillon im Kopf, die Tatsache, dass er es in meinen Händen sah und mir daraufhin eine Mitteilung machte. Durch Gottes Wirken bin ich nun kurz davor zu begreifen, was tatsächlich geschehen ist. Ich stelle mich vor den Schirm und warte auf das Klicken des Geräts, warte darauf, dass mich das Licht durchdringt.

»Sue«, sage ich, »hier Lola Galley.« Sie schweigt zunächst. Ich habe sie seit Wochen nicht mehr angerufen. »Hallo, Lola.« Ihre Stimme klingt kraftlos, monoton.

»Ich hätte eine Frage an dich.« Sie antwortet nicht. »Wie geht's dem Baby?«

»Ist fast so weit.« Sie weiß, dass das nicht meine eigentliche Frage war.

»Kannst du mir sagen, wie dein Arzt heißt?« »Mein Hausarzt?« »Nein, der Gynäkologe, der dich und das Baby betreut.« »Dr. Marshall«, sagt sie.

Ich spüre einen Stich in der Magengrube und wage kaum zu atmen. »Dr. Marshall? Ist das der Arzt, bei dem du immer schon warst?«

»Ich war bei ihm, als Julio unterwegs war«, sagt sie müde.

»Ach so.« Vielleicht irre ich mich. Vielleicht habe ich irgendein Hirnfieber. Ich träume mir Lösungen zusammen. Marshall. Der Name klingt grundsolide.

Dann regt sich eine Erinnerung, und ich bin für einen Moment ratlos, bevor ich festmachen kann, was mich stört. »Hat dir ASÜLA nicht einen Arzt besorgt?« Nach Johnnys Tod, meine ich. ASÜLA kümmert sich manchmal um die Witwen, jedenfalls eine Zeit lang.

»Ich hatte kurz vorher gewechselt«, sagt sie. Das Gespräch ist ihr lästig. »Ich wollte nicht schon wieder einen neuen Arzt.«

»Du hattest gewechselt?«

»Nachdem Johnny seine Hand verloren hatte.« Ihre Stimme ist wie tot, ohne ein Zittern. »Damals hatte man einen Arzt für mich gesucht, aber ich bin zu meinem früheren zurückgekehrt.« »Wieso?«

»Ich weiß nicht. Johnny fand, es wäre besser so.« Ich zerre sie in eine schreckliche Zeit zurück, sie will über all das nicht reden. »Bei wem warst du davor?«

»Bei einem gewissen Dr. Parkinson«, sagt sie. Der Name bedeutet ihr nicht viel; nur ein Arzt, den sie konsultierte, sie stockt nicht, ihre Stimme bleibt gleichgültig.

Ich habe einen bitteren Geschmack im Mund. Ich nehme die Beine auseinander, kreuze sie andersherum. »Warst du von

Anfang an bei ihm gewesen?«

»Ja.« Es klingt, als zucke sie die Achseln, das alles interessiert sie nicht, aber sie

bringt es nicht fertig, das Gespräch einfach zu

beenden.

»Hat er - was hältst du von ihm? Ich meine, wieso hast du gewechselt?«

»Er war ganz okay.« Sie antwortet immer erst nach einer längeren Pause. Im Hintergrund höre ich die Stimmen ihrer Kinder.

»Wieso? Bist du auf der Suche nach einem Frauenarzt?«

Ich glaube nicht, dass sie mich anlügt. Was sie sagt, klingt aufrichtig. Er hat ihr nicht das gleiche Angebot gemacht wie mir.

»Nein, ich - Sue, entschuldige, dass ich dich damit belästige. Hat Johnny jemals irgendetwas über ihn gesagt?«

»Er meinte nur, wir sollten zu Dr. Marshall zurückkehren.« Das

>wir< fällt mir auf, selbst wenn es um ihren eigenen Körper geht, sagt sie >wir<. Die

beiden müssen eine gute Ehe geführt haben.

»Aber ihr habt nicht ausführlicher darüber gesprochen?«

Ich bin zu weit gegangen. »Er hatte gerade seine Hand verloren.«

Jetzt klingt ihre Stimme scharf, und sie wird lauter. »Er ist bei so vielen Ärzten gewesen. Er wollte, dass ich zu einem anderen gehe, und mir war das egal. 

Auf diesen Stuhl musst du bei allen, und von dort sieht doch einer wie der andere aus.«

Was ich in diesem letzten Satz höre, macht mir ein wenig Hoffnung. Obwohl sie mir im Grunde sagt, ich soll zum Teufel gehen, ist da doch eine Spur ihrer alten Vitalität,

die Bemerkung ist derb, spontan, fast wie ein Witz. Als Johnny noch am Leben war, konnte sie sehr komisch sein.

»Entschuldige bitte.«

Sie sagt nichts. Im Hintergrund reden die Kinder, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen.

Nach der Untersuchung wickelte ich mich fest in meinen Mantel,

zog den Kopf ein und kämpfte mich durch die windstillen

Straßen. Bald kannst du nach Hause, sagte ich mir, bald ist alles vorüber, dann

kannst du wieder nach Hause. Ich ging noch einmal in die Kirche. Pater Dominic

war nicht da. Ich sah einige Leute in

den Gängen, ging geradewegs zum Ägidius-Schrein und kniete nieder, bevor mich jemand ansprechen konnte. Ich zitterte an allen Gliedern, und mir war übel. Mein Blick war fest auf das Bild des Heiligen gerichtet, aber ich fand keine Worte für ein Gebet. In der Nische brannten einige Kerzen, aber so viele Kerzen, wie meine Ann verdient hätte, gab es

auf der ganzen Welt nicht. In der Kirche war es still, aber das

nahm ich nicht wahr, in meinen Ohren toste es, und in mir loderten Empörung und

Wut. Trag deinen Schmerz zu Gott, hätten

die Nonnen gesagt. Ich war verzweifelt, ich wünschte mir eine

Macht herbei, die für das Gute kämpfte, eine absolute Wahrheit,

und meine Sehnsucht nach dem Glauben wuchs, je schlimmer die

Welt sich gebärdete.

Ich bin wütend, sagte ich dem Heiligen. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Ich

wiederholte den Satz immer und immer wieder, bis

er alles andere in mir verdrängt hatte. Ich bin wütend. Ich bin wütend. Ich bin wütend.

Horte. Eigene Schulen. Vollmondnächte, Nächte, über die wir mehr nachdenken, als die eigentlich davon Betroffenen es jemals nötig haben. Narben, Zähne an der Kehle, Blut, das im Gras versickert. ASÜLA, Tag für Tag, bis man für die Arbeit zu alt ist, eingesperrt mit Leuten wie man selbst in einem grauen Gebäude, das an der Außenseite mit Beschimpfungen besprüht ist.

Glatthäute. Dreckige Glatzen. Die Welt schleudert uns jede nur denkbare Beleidigung entgegen, sie verletzt und vergewaltigt uns unablässig, von dem Tag, an dem wir falsch herum geboren werden, bis zu dem Tag, an dem wir verbraucht und unheilbar zerschlagen sterben.

Und dieser elegante, hoch qualifizierte Mann steckte seine Hände in meinen Körper und machte mir das Angebot, meinem Kind das gleiche lebenslange Schicksal aufzuzwingen, zu dem ich verurteilt bin.

Angenommen, er hätte Johnny das gleiche Angebot gemacht, frage ich St. Ägidius. Wie hätte der wohl darauf reagiert?

Johnnys Kinder sind Lykos, und er liebte sie. Sie hatten ein besseres Leben als er, jedenfalls, solange er noch da war und für sie sorgen konnte. Er hätte sein Baby sicher nicht in glatthäutiges Fleisch sperren wollen.

Ob Johnny die Sache öffentlich machen wollte? Ob er vielleicht damit gedroht hatte? Wenn es herauskäme, würde Parkinson mit Sicherheit die Approbation entzogen, vielleicht müsste er sogar ins Gefängnis. Niemand darf ein Baby bei der Geburt schädigen, und genau das hat er mir angeboten. Ich atme tief ein, gehe in die Hocke und verschränke meine Finger. Von ferne müsste es aussehen, als hätte ich die Hände zum Gebet gefaltet. Der Heilige in seinem Bildnis bleibt unberührt und gelassen und hält zärtlich die Hirschkuh in seinen Armen.

Gib auch mir Gelassenheit, Gott, sage ich. Gib mir die Gelassenheit, mir all das in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Ich kehrte nach dem Anruf bei Sue in diese Kirche zurück, um nachzudenken. Im ASÜLA-Gebäude fühlte ich mich so beengt, dass ich

kaum atmen konnte, aber hier kann ich die Mauern ertragen. Gib mir Gelassenheit, Gott, bitte ich noch einmal.

Johnny hat Parkinson nicht bloßgestellt. Parkinson arbeitet noch

immer, also kann Johnny seine Machenschaften nicht an die Öffentlichkeit gebracht haben. Aber vielleicht hat er damit

gedroht. Er könnte Geld gebraucht haben, nachdem er seine Hand verlor, zurückgestuft wurde und seine Kinder mit dem

Krüppelsold ernähren musste; es könnte sein, dass er Schweigegeld erpresste. Bei diesem Gedanken drehen mir die

Schuldgefühle den Magen um. Darf ich einen Toten beschuldigen? Aber vielleicht sah er keinen anderen Ausweg?

Vielleicht war auch alles ganz anders: Johnny hielt sich immer an die Regeln. Wenn er so etwas getan hätte, wäre er unruhig gewesen, unglücklich, ratlos. Zu wem sollte er gehen, wen sollte er einweihen?

Unsere letzte Begegnung fällt mir wieder ein. Damals hatte ich den Eindruck, er wolle mir etwas sagen. Jetzt wünsche ich mir schmerzlich, er hätte es getan, aber dafür ist es ein für alle Mal zu spät.

Parkinson verstümmelt Babys. So viel weiß ich. Parkinson war an Seligmanns Flucht beteiligt, daran glaube ich. Aber warum sollte er das tun?

Ganz sicher nicht aus Freundschaft; ich kann mir Parkinson nicht als Streuner vorstellen, jedenfalls nicht als diese Sorte von Streunern. Und Seligmann hasst Glatthäute, während Parkinson welche erschafft; sie können nicht auf derselben Seite stehen.

Meine Gedanken verheddern sich wie Bindfäden in einer Schublade, und ich bitte Gott ein weiteres Mal um Gelassenheit.

Angenommen, Seligmann und Parkinson hätten sich nicht näher gekannt, Parkinson hätte Seligmann nicht zur Flucht verholfen, weil sie Freunde waren, sondern weil es ihm irgendwie von Nutzen war. Das klingt plausibler. Und worin könnte der Nutzen für Parkinson gelegen haben?

»Entschuldigen Sie, Miss.« Die Stimme kommt von hinten, und ich lasse mich vor Schreck auf die Knie fallen, bevor ich mir klarmache, dass man mit entschuldigen Sie, Miss< gewöhnlich keine Drohung einleitet.

Hinter mir steht ein Mann in verblichenen Jeans. »Wir hätten hier drin einiges zu tun.« Er deutet auf den Schrein, den wachsverkrusteten Kerzenständer, die vielen Blumen unter dem Heiligenbild. Die Blüten der Lilien sind verwelkt, auf dem Boden liegen verdorrte Blätter und Stängel. »Könnten Sie vielleicht für eine halbe Stunde anderswo hingehen? Es tut mir sehr leid.«

»Das macht nichts«, sage ich schnell, ohne weiter nachzudenken, stehe auf und suche nach einem anderen Platz. An der

gegenüberliegenden Seite befindet sich eine Nische mit einem Bildnis der Jungfrau Maria, ein blauer Schleier umwogt ein blasses, ausdrucksloses Gesicht mit tränenfeuchten Augen. Als ich darauf zugehe, frage ich mich, ob das ein Zeichen war.

Ich knie vor der Jungfrau nieder, hole noch einmal tief Luft und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. Im Geiste höre ich ein

anderes Musikstück, das Paul mir einst vorspielte: Pergolesi, 

denke ich. Stabat mater dolorosa, iuxta crucem lacrimosa, dum

pendebat filius. Die Schmerzensmutter steht unter dem Kreuz der Tränen, an dem ihr Sohn hängt. Ich wiederhole stumm die Worte

im Kopf, beruhige mich mit den präzisen lateinischen Vokalen.

Stabat mater dolorosa.

Die tränenfeuchten Augen lenken mich ab. Der Inbegriff der heiligen Mutter, die um die Welt weint.

Ich schließe die Augen. Wo lag der Nutzen für Parkinson? Was war passiert, was hatte es für Folgen, dass er Seligmann zur Flucht verhalt?

Wir suchten überall nach ihm, wir verhafteten unschuldige Menschen und beschuldigten sie des Mordes, der Morde, die Seligmann begangen hatte. 

Würde Parkinson wollen, dass ein Mann, dem er behilflich war ...

Ich gehe die ganze Zeit von einer bestimmten Voraussetzung aus.

Die Erkenntnis kommt wie aus dem Nichts und steht mit ruhiger Sicherheit vor mir. Ich sagte, die Morde, die Seligmann begangen hatte. Was macht mich so sicher, dass er sie beide begangen hat?

Weil er geflohen ist, weil Nate tot ist, weil beide Opfer mit

Silberkugeln erschossen wurden. Wer stellt Silberkugeln her? Ich

kann mir nicht vorstellen, dass Parkinson sie eigenhändig gießt. Seligmann wäre

dazu fähig, aber der Aufwand wäre sehr

groß. Wer stellt Silberkugeln her? Wir.

Angenommen, Johnny hätte sich mit Parkinson getroffen, um mit ihm zu reden, ihm Vorhaltungen zu machen oder ihm gar zu drohen. Johnny wäre sicher auf der Hut gewesen, schließlich hatte er es mit einem mächtigen Mann zu tun, dessen Willensstärke er nicht einschätzen konnte und der ein schreckliches Geheimnis hatte. Vermutlich war er nervös, fühlte sich unsicher. In diesem Zustand lebe ich nun schon seit Monaten. Was habe ich getan, als die Angst zu stark wurde?

Ich stahl eine Pistole aus der Waffenkammer. Sie ist immer noch in meiner Tasche; ich trage sie schon so lange mit mir herum, dass ich sie fast vergessen hatte. Ich habe eine Pistole gestohlen.

Es war nicht einmal schwierig. Und wenn es für mich nicht schwierig war, wäre es auch für Johnny einfach gewesen. Die Pistole hätte zwei Silberkugeln im Magazin gehabt. Wenn Johnny sie abgelegt oder Parkinson sie ihm abgenommen hätte, dann hätte sich die Herstellung von Silberkugeln erübrigt. Sie wären schon da gewesen. Parkinson hätte dann keine symbolische Kränkung beabsichtigt. Er hätte einfach die Waffe verwendet, die zur Hand war.

Und nachdem er Johnny getötet hatte, wurde er das Ding nicht wieder los. Eine registrierte Silberpistole mit Seriennummer aus Regierungsbeständen, die Johnny womöglich wie ein Bibliotheksbuch ausgeliehen hatte, um sie am nächsten Tag zurückzugeben. Wenn jemand sie bei ihm fände, wäre das sein Ende. Wie sollte er sich ihrer entledigen?

Parkinson ist ein intelligenter und gebildeter Mann. Sein über

Jahre trainierter Verstand hätte sicher auf Hochtouren gearbeitet und ihm bei allem,

was er plante, die Gefahren und

Fallstricke aufgezeigt. Und plötzlich wird ein Verletzter in seine Klinik eingeliefert, der einen Krieg gegen ASÜLA führt, ein Mann, der Hilfe braucht, um fliehen zu können. Ein Mann, der die Waffe entsorgen könnte, wenn Parkinson den Sicherheitsdienst ablenkte. Die perfekte Chance. Die Hand Gottes.

Nur führte Seligmann eben Krieg, und nun hatte er auch noch eine Waffe und damit freie Hand. Eine Silberpistole. Der Mann, den ich aufsuchte, der Mann, den ich in die Mangel nahm, hätte dieser Versuchung niemals widerstehen können.

Parkinson ließ Seligmann laufen, und Seligmann tötete Nate. Mit einer Silberkugel. Daraufhin stand für uns fest, dass Seligmann auch Johnny getötet hatte. Wir hatten den perfekten Verdächtigen, den perfekten Sündenbock gefunden, denn Seligmann hätte nie, niemals einen fairen Prozess bekommen.

Wir hätten ihn am liebsten mit dem nächsten Zug in die Hölle geschickt.

Der Duft frischer Lilien durchzieht die Kirche, berauschend und schön. Noch gibt es Blumen auf der Welt.

Ich entwickle folgende Theorie: Parkinson tötete Johnny mit einer Pistole, die Johnny aus der Waffenkammer genommen hatte. Um uns von Johnny abzulenken, ließ er Seligmann laufen und gab ihm diese Pistole zur Entsorgung oder zum Gebrauch, und Seligmann erschoss Nate. Parkinson war nicht bereit, David zu behandeln, es kümmerte ihn nicht, dass dessen Arm verfaulte, aber er gab Seligmann eine Pistole.

Ich habe nicht den Hauch eines Beweises.

Das alles lässt nur einen Schluss zu: Parkinson hält Seligmann versteckt, er hat sich zu weit mit ihm eingelassen, er muss

verhindern, dass wir den Mann fangen. Wenn dem so ist, werde ich Seligmann finden, und dann wissen wir Bescheid. Wenn Parkinson ihn einfach laufen ließ, können die

Morde nicht aufgeklärt werden, jedenfalls wüsste ich nicht wie.

Aber selbst dann werde ich Parkinson zur Strecke bringen. Ich werde zu Hugo gehen. Ich werde zur Polizei gehen, zur Ärztekammer, zu den Zeitungen, notfalls werde ich mich vor seiner Tür anketten, aber ich werde ihn zur Strecke bringen. Ich spüre, wie die Wut wieder in mir hochsteigt und mit ihr die Gewissheit, dass ich das alles schaffen werde. Ich kann es, und ich will es.

Ich öffne die Augen, die Jungfrau sieht mich an. Trotz der Tränen ist ihr Gesicht friedvoll, erhaben, heilig. Ich will Gerechtigkeit, beteuere ich, keine Rache, ich will nur Gerechtigkeit. Aber ich weiß, dass ich vom Zorn beherrscht bin, ich habe eine mörderische, ganz und gar unheilige Wut. Ich sehne mich nach Güte, ich sehne mich nach Gottes Herrlichkeit, aber ich bin wütend genug, um zu töten. Nimm mich arme Sünderin auf in dein Herz, bitte ich, und weine um meine Sünden wie um alle anderen.

Ich werfe mich dir zu Füßen und flehe um Vergebung, aber erst, nachdem ich den Kampf geführt habe.

Informationen sind leicht zu finden, wenn man nur gründlich genug danach sucht. Ich sitze eine Stunde vor dem weißen Bildschirm meines Computers, das reicht. Die elementaren Hackertricks lernen wir inoffiziell im Rahmen unserer Ausbildung. Ich surfe eine Weile herum, mogle mich durch ein paar Hintertüren, und schon habe ich die Antwort.

Parkinson ist ein reicher Mann. Reicher, als es selbst beim besten Facharzt zu erwarten wäre, wenn er innerhalb des Systems bleibt.

Er hat sein Vermögen an vielen Orten verteilt. Einiges davon ist in Immobilien angelegt.

Eines seiner Häuser steht im Stadtteil Benedict by the river, dort wohnt er. Die Gegend ist wunderschön. Ein zweites Haus zwischen dem Queens- und dem Sanctus-Park hat er an eine Familie vermietet; ein Haus nördlich von Five Wounds ist in mehrere Wohnungen aufgeteilt, die ebenfalls vermietet sind. Nur für eine Wohnung in seinem Besitz ist kein Mieter zu finden. Es handelt sich um ein kleines, zwischen dem Abbots-Park und dem

Five-Wounds-Park gelegenes Kellerappartement. Von da zum Krankenhaus St. Veronica ist es nicht weit. Möglicherweise dient ihm das Appartement als Zweitwohnung, wo er übernachten kann, wenn er in der Klinik länger arbeiten muss. Ein Mann, der aus St. Veronica flüchtet, hätte nicht weit zu laufen.

Die Familie Marcos wohnt ganz in der Nähe. Das ist kein Beweis, nicht einmal ein sachdienlicher Hinweis. Ich weiß nicht, warum es mich so wütend macht.

Ich sitze an einem Fenster, blicke in den Himmel und warte auf die Nacht. Ich fühle mich nicht verwundbar. Ich fühle mich wie ein straff gespanntes Seil, das von der Wut in Schwingungen versetzt wird. Die Sonne geht unter, sinkt auf den Grund des weißen Himmels, dann erlischt das Licht, und ich weiß, ich bin bereit.

Es scheint kein Vollmond.

Die Sicht auf den Straßen ist ungewöhnlich gut. Ringsum ragen die Gebäude so massiv auf, als wollten sie ihre Formen meinem Augenhintergrund einprägen. Meine Turnschuhe umspannen bei jedem Aufsetzen meine Füße, der Schnürsenkel schlägt gegen den rechten Schuh und setzt damit einen Kontrapunkt zum Rhythmus meiner Schritte. Im gelben Licht ist das Auf und Ab der Pflastersteine so ausgeprägt, uneben, als hätte ich das Polarmeer unter den Füßen und ginge über rissiges Packeis, aber der Boden ist fest und ruhig und gibt nicht nach. Jeder Ziegel in jedem Gebäude ist anders, und ich kann nur staunen über diese unnatürlich reale Welt.

Im Geist sage ich immer wieder seinen Namen. Seligmann.

Seligmann.

Schneller als erwartet habe ich die Straße erreicht.

Vor dem Haus führt eine schwarze Eisentreppe zur Kellerwohnung hinab. Darüber erhebt sich die Fassade, drei Stockwerke

hoch, massiv, gewichtig, mit einer pompösen grünen Eingangstür.

Die Treppe ist mit einem Geländer und einer Eisenpforte gegen die Straße hin gesichert; ein kurzer Druck

verrät mir, dass die Pforte verschlossen ist. Ich hebe meine Tasche über das Geländer und stelle sie lautlos auf der anderen Seite ab, dann wickle ich mich fest in meinen Mantel und klettere hinüber.

Die Treppe knarrt nicht, als ich hinuntersteige; die Gitterroste drücken sich durch meine Sohlen, durch die Löcher sehe ich, wie schwindelerregend groß der Abstand zwischen mir und dem Boden ist.

Eine glänzend schwarze Holztür mit Ziffern aus altem, fleckigem Messing. Ein Fenster mit einem Vorhang, durch den schwaches Licht fällt. Es flackert nicht, es stammt also nicht von einem Fernsehgerät. Es ist nicht zu hell: der Raum ist leer, das Licht kommt aus dem Zimmer dahinter. Bevor ich probiere, ob sich das Fenster öffnen lässt, genieße ich für einen Moment ein Gefühl von Freiheit, noch habe ich mich auf nichts eingelassen, noch kann ich weggehen.

Es ist ein Schiebefenster, und es lässt sich ein paar Millimeter bewegen, bevor es blockiert. Ich spähe im Halbdunkel durch das

Glas und sehe einen Riegel, der nicht ganz eingerastet ist. Das

Holz hat ein ehrwürdiges Alter. Ich greife in meine Tasche und hole den Meißel heraus, den ich heute gekauft habe. Der

Plastikgriff ist so kühl wie die Nachtluft. Das habe ich von Ally

gelernt, denke ich, ohne etwas dabei zu empfinden, dann schiebe ich ihn unter den

Holzrahmen.

Es ist Schwerarbeit, aber ich mache wenig Lärm. Über mir fährt der Wind durch die Bäume am Straßenrand, Ebereschen, denke ich, die roten Beeren hängen noch in dicken Klumpen an den winterlich kahlen Zweigen. Sie gelten als Glücksbäume; wenn man sie vor die Tür pflanzt, halten sie die bösen Geister ab. Ich kann also nicht böse sein.

Der Riegel gibt nach. Er war neu, recht stabil, wäre er ordentlich eingerastet gewesen, ich hätte ihn nicht knacken können. Seligmann ist weniger um

seine Sicherheit besorgt, als ich es war.


Ich schiebe das Fenster nach oben, krieche durch die Öffnung und lande sicher in einem verdunkelten Raum. Drinnen greife ich in meine Tasche, hole die Pistole heraus und stelle die Tasche wieder nach draußen, wo ich sie finden kann, falls ich fliehen muss. Die Pistole ist kalt, aber vertraut, und in meinen Fingern erwärmt das Metall sich schnell.

Ich muss an einem Sofa vorbei, auf dem Boden liegt ein Teppich, an der Wand stehen Bücherregale. Die Titel kann ich im Dunkeln nicht lesen. Die Decke ist so niedrig, dass ich sie fast berühren kann, wenn ich die Hand nach oben strecke. Das Holz des Türrahmens ist so glatt lackiert, dass ich im Vorbeigehen sehe, wie sich das Licht darin spiegelt.

Dann stehe ich in einer Kellerdiele mit cremefarbenen Wänden.

Die Pistole liegt warm in meiner Hand. Es ist ganz still. Ich rufe laut: »Hallo?«

Eine Tür geht auf, zu dicht bei mir. Rasch trete ich drei Schritte zurück. Seligmann steht vor mir, ich habe ihn erwartet, ich erkenne ihn sofort, trotzdem ist mir seine Gegenwart unfassbar.

Er sagt: »Was ...« und ich ziehe den Abzug durch.

Der Krach in dem engen Raum ist überwältigend. Ich zucke

zusammen wie ein Kaninchen, und als ich hinsehe, liegt Seligmann auf dem Rücken, und sein Blut läuft bereits in den

weichen, weißen Teppich. Meine Kugel hat ihn in den Oberschenkel getroffen.

Ich beuge mich über ihn und lasse ihn in die Mündung meiner Pistole blicken. »Ich habe noch eine Kugel«, sage ich. Ich hatte eine Antwort erwartet, eine Verwünschung, aber er hört mich nicht, und ich kann mich selbst kaum hören. Er krümmt sich um sein verletztes Bein und stößt abscheulich lang gezogene Schmerzenslaute aus, heisere Schluchzer, so rau, als wollten sie ihm die Kehle aufreißen.

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und führe ein kurzes

Gespräch. Die ASÜLA-Agenten treffen noch vor dem Krankenwagen ein.

Während wir auf die Sanitäter warten, setze ich mich auf einen Stuhl. Seligmann rollt sich zusammen und presst beide Hände auf die Stelle, wo meine Kugel sein Fleisch durchschlagen hat. Er geht

ganz auf in seinem Schmerz, seine Persönlichkeit versinkt darin, zurück bleibt nur eine gequälte Kreatur. Bis auf sein krampfhaftes Stöhnen ist nichts zu hören. Ich sitze schweigend auf meinem Stuhl, bewache ihn und leiste ihm Gesellschaft, bis unsere Leute kommen und uns abholen.

Ich sage den Sanitätern, er darf nicht ins St. Veronica gebracht werden, und so müssen sie den weiten Weg in eine andere Klinik nehmen. Aus irgendeinem Grund erwarten sie, dass ich im Krankenwagen mitfahre, und so sitze ich daneben, während die Männer in den grünen Jacken weiße Kompressen auf Seligmanns blutenden Schenkel drücken und über Medikamente mit langen Namen reden. Wenn sie gute Arbeit leisten, wird er sein Bein behalten.

Sie geben mir eine Decke. Ich weiß nicht warum. Den Mantel hat mir jemand von der Gerichtsmedizin weggenommen, um sich die Blutflecken anzusehen. Sie sind nicht weiter schlimm, bei einer chemischen Reinigung müssten sie zu entfernen sein, wenn ich nicht zu lange warte, und auf dem dunklen Wollstoff fallen sie ohnehin kaum auf. Ich weiß nicht, ob man mir den Mantel zurückgeben wird, ich weiß auch nicht, wie ich mir einen anderen beschaffen soll, aber mir ist nicht kalt. Dennoch will ich meinen Mantel wiederhaben, er ist plötzlich zu einem wichtigen Teil meines Lebens geworden, sein Schnitt, seine Form drängen sich machtvoll wie alte Freunde in meine Gedanken. Stattdessen geben sie mir diese graubraune Decke, dabei ist mir gar nicht kalt, aber ich lege sie mir um die Schultern, damit sie zufrieden sind.

Die Leute von der Gerichtsmedizin verlangten die Pistole, und so musste ich auch sie abgeben. Ich trennte mich ohne Bedauern von ihr. Sie hatte nie wirklich mir gehört.

In der Klinik leuchtet man mir in die Augen und fragt mich, wie ich heiße und wo ich wohne. Draußen war es dunkel, jetzt blendet mich das Licht, es schlägt wie ein Glockenschwengel auf meine Augen ein. »Ich habe keine Gehirnerschütterung«, sage ich. Ich glaube, ich sage es sogar mehrmals.

Dann drängen Polizisten und ASÜLA-Agenten zu den Ärzten in den Raum. Hugo tritt ein, er trägt einen riesigen braunen Mantel.

Im Schein der Neonröhren wirkt er sehr bleich. »Hugo«, sage ich, und dann weiß ich nicht weiter. Ich sehe auf meine Uhr. Ich habe bis nach Sonnenuntergang gewartet, aber es ist immer noch Winter, die Sonne ist vor sechs untergegangen, es ist erst kurz vor sieben. Er war wohl noch in seinem Büro. Überraschung umfängt mich, ich hätte nicht gedacht, dass es noch so früh ist.

Die Polizisten haben viele Fragen an mich, doch bevor sie noch sehr weit gekommen sind, betritt Nick das Zimmer, Johnnys ehemaliger Partner, unser Verbindungsmann zur Polizei. Seine heisere Stimme klingt in dieser sterilen Umgebung noch kratziger als sonst, wie eine ausgeleierte Schallplatte. Ich will ihm schon vorschlagen, seine Brust röntgen zu lassen, wenn er gerade hier ist, aber das erscheint mir dann doch als zu aufdringlich. Er verlässt mit dem Sergeant den Raum, dann kommt der Sergeant zurück, holt seine Männer und zieht ab. »Alles in Ordnung,

Lola?«, fragt Nick.

Ich blinzle ihn an. »Ich fühle mich ein bisschen komisch«, sage ich. »Aber ich weiß, was los ist. Die Ärzte dachten, ich hätte eine Gehirnerschütterung, aber das stimmt nicht, ich habe mir den Kopf nicht angeschlagen.«

»Vielleicht sind sie eher der Meinung, dass du unter Schock stehst.« Er setzt sich neben mich.

»Das glaube ich nicht«, sage ich vorsichtig. »Ich glaube nicht, dass ich irgendeine Entschuldigung habe.«

Er fischt in seiner Tasche nach einer Zigarette, dann fällt ihm wieder ein, dass er ja im Krankenhaus ist.

»Die Gerichtsmedizin hat mir meine Pistole weggenommen«, sage ich. »Und meinen Mantel. Ob ich ihn wohl zurückbekomme, wenn sie ihn untersucht haben?«

Er holt Atem, und ich höre, wie die Luft durch seinen Kehlkopf rasselt. »Ich weiß es nicht, ich werde mich erkundigen.« Seine Freundlichkeit macht mich nervös, er redet mit mir wie mit einem Krüppel.

»Ich wusste genau, was ich tue«, sage ich. »Ich habe Seligmann festgenommen.«

»Ich wäre mitgekommen, wenn du nur was gesagt hättest.«

Die Decke liegt immer noch um meine Schultern. Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.

Hugo kommt zu uns herüber. »Fühlen Sie sich in der Lage, mit in mein Büro zu kommen?«, fragt er mich. »Ich hätte gerne so bald wie möglich ein Protokoll aufgenommen.«

Folgsam stehe ich auf. Er führt mich aus der Klinik. Nick folgt uns bis zum Parkplatz und steigt dann in seinen eigenen Wagen, bevor ich mich verabschieden kann. Hugo fährt mich zum ASÜLA-Gebäude. Auf der Fahrt reden wir kein Wort. Ich würde gerne den Kopf an das Fenster legen, aber ich fürchte, mein Haar könnte einen Fleck hinterlassen, also lehne ich mich im Sitz zurück und sehe den roten und weißen Lichtern der Autos zu, die in beiden Richtungen an uns vorbeigleiten.

Hugo gibt mir einen Stuhl und schaltet ein Tonbandgerät ein. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich stolpere von Satz zu Satz, bis Hugo meint, ich solle ihm nur die Festnahme schildern. Ich sage, ich hätte Verdacht geschöpft, dass Seligmann sich in diesem Gebäude verstecke. Ich sage ihm, ich sei durch das Fenster gestiegen, ich sage ihm, ich hätte auf den Mann geschossen.

Hugo fragt, ob Seligmann mich bedroht hätte. Ich sage nein. Ich glaube nicht, dass dieses Band aufbewahrt wird.

Ich erkläre ihm meine Theorie, und er lässt mich reden. Er stellt mir keine Fragen. Er sitzt nur ruhig da und wartet, während sich meine Stimme in das schmale Magnetband gräbt.

Als es vorbei ist, fahre ich nach Hause. Ich steige in einen Bus, beobachte die Mitfahrenden und lasse eine Haltestelle nach der anderen vorbeiziehen, bis wir die erreichen, die nur eine Straße von meinem Wohnblock entfernt ist.

Meinen Schlüssel hatte ich noch in meiner Tasche, und die hat man mir nicht weggenommen. Ich hole ihn heraus, stecke ihn ins

Schloss, drehe ihn um und stehe wieder im Gang, dann im Lift und schließlich vor meiner eigenen Tür. Ich warte einen Moment, weil ich das Gefühl habe, dass gleich etwas passieren müsste, dass ich noch etwas übersehen haben könnte. Aber mir fällt nichts ein, und ich schließe die Tür auf und trete in meine Wohnung.

Überall hat sich eine Staubschicht abgesetzt, und ich sehe bestürzt, dass ich eine Lampe habe brennen lassen. Seit ich fortging, wurden hier Geld und Energie sinnlos verschwendet. Nichts scheint sich verändert zu haben. Ich spüre nur ein leises Schwanken, als stünde ich in einer Kabine auf einem Schiff, das auf einer großen Welle seitlich wegrollt.

»Geht es Ihnen besser?«, fragt Hugo. Ich setze mich wieder auf seinen Stuhl. »Jawohl, Sir.« Ich will nicht zu viel sagen. Die Sache könnte mich ins Gefängnis bringen.

Er sieht sich die Abschrift an: Jemand hat alles abgetippt, was ich ihm erzählt habe. Ich warte darauf, dass er mir meine Verbrechen aufzählt: Diebstahl, unerlaubter Waffenbesitz, Einbruch,

Schießen auf einen unbewaffneten Menschen.

»Ich kann Ihnen eine erfreuliche Mitteilung machen«, sagt er ruhig. »Der Verdächtige Darryl Seligmann hat den Mord an Nate Jensen gestanden.«

»Er hat gestanden?« Was mögen wir mit ihm gemacht haben?

Nate hat ihn verprügelt, bis ihm das Blut aus dem Mund lief, aber Seligmann hat nur geflucht. Er hat sich die Zähne in sein eigenes Handgelenk geschlagen, um uns zu entkommen. Was mögen wir mit ihm gemacht haben?

»Ja.« Hugos Stimme verrät nichts. »Kurz vor seiner Einweisung in die Klinik hat er ein Geständnis abgelegt.«

Er macht nach diesen Worten eine Pause, und ich weiß jetzt, was wir gemacht haben. Eine Silberwunde, weit oben im Oberschenkel. Ohne Behandlung konnte er bestenfalls hoffen, nur das Bein zu verlieren. Schlimmstenfalls wäre er am Wundbrand gestorben. Dazwischen eine schleichende Nekrose, die sich nach unten bis zu seinen Füßen, nach oben durch den Magen und die Lenden ausgebreitet und alles zerstört hätte, was auf ihrem Weg lag. Wenn er nicht entsprechend behandelt wurde.

»Ist das Geständnis gültig?« Meine Stimme ist so kühl und ruhig wie die von Hugo, und er weiß, dass ich verstanden habe. »Durchaus. Seine Aussage war ausreichend detailliert und stimmte in allen Punkten mit den bekannten Fakten überein. An seiner Schuld besteht kein Zweifel.«

»Ich verstehe.« Hugo schweigt und lässt mich eine Weile schmoren, und ich nehme mich zusammen, rutsche nicht hin und her und weiche seinem Blick nicht aus.

Endlich fährt er fort. »Ich habe mir Ihre Theorie noch einmal durchgelesen. Ich meine die Theorie, wonach Dr. William Parkinson für den Tod von John Marcos verantwortlich ist.«

Er wartet darauf, dass ich das Wort ergreife. Ich bleibe stumm. »Ich muss allerdings sagen, dass Sie mit Ihrer Argumentation Ihren Beweisen um ein gutes Stück voraus sind, Ms. Galley.« Ms.

Galley. Er hat mich mit meinem Familiennamen angesprochen. Das ist kein gutes Zeichen.

Ich antworte nicht.

»Es dürfte Sie interessieren, dass Dr. Parkinson auf Grund Ihres Berichts hierher zu einer Befragung - eingeladen wurde.« Eingeladen? Nicht verhaftet, eingeladen? »Ist er gekommen?« »Oh ja.«

»Was hatte er dazu zu sagen?« Schon der Gedanke an Parkinson veranlasst mich, meine Jacke fester um mich zu ziehen und die Knie aneinanderzupressen.

Hugo sieht mich lange an. Dann wendet er sich ab. »Ich denke, das sollten Sie nicht von mir erfahren«, sagt er.

Ich werde nach oben in ein anderes Büro gebracht. Es ist größer und hat Fenster an zwei Seiten. Der Teppich ist abgetreten, zahllose Füße haben den Flor im Lauf der Jahre flachgedrückt, und auch die Wandverkleidung zeigt Spuren von Abnutzung; für unsere Verhältnisse ist es ein gutes Büro, dennoch wirkt es in jeder Hinsicht schäbig.

William Jones sitzt am Schreibtisch. Ich bin ihm erst einmal begegnet, damals, als man mich von Seligmanns Flucht unterrichtete und mir mitteilte, dass die Sündenbockparty ausfallen würde. Sein Gesichtsausdruck ist immer noch der gleiche, höflich, aber auf Autopilot, ein Mensch, der schon so lange mit seinen Gewohnheiten lebt, dass er nicht mehr davon lassen kann. Sein Gesicht ist von Narben gezeichnet, in seinem Blick steht halbherziges Mitgefühl. Obwohl ich keine Ahnung habe, was er mir gleich sagen wird, weiß ich ganz plötzlich, dass es ziemlich schlimm sein wird.

Hugo wirft ihm einen Blick zu, dirigiert mich in einen Stuhl vor dem Schreibtisch und nimmt selbst seitlich davon Platz. Auf dem Schreibtisch steht in einem eleganten Holzrahmen, der alles andere im Raum noch billiger wirken lässt, das Foto einer Frau. »Wie geht es Ihnen, Ms. Galley?«, fragt Jones.

Ich schlucke, ringe nach Worten. »Gut, danke.« Ms. Galley, nicht Miss. Zum ersten Mal nannte man mich hier Ms., nachdem ich Ann verloren hatte. Vermutlich weiß Jones davon.

Jones sieht mich nur an. Dieser Blick fällt mir auf. Er blickt nicht nach unten, er holt nicht tief Luft und er verändert auch nicht die Haltung seiner Hände; er vermeidet alles, was man so tut, wenn man schlechte Nachrichten zu übermitteln hat und sich noch einen Aufschub gönnen will. Er sieht mich nur an, und in seinem Gesicht steht eine leise, unpersönliche Traurigkeit. »Ich habe Ihren Bericht zu William Parkinson gelesen«, sagt er. »Ich kann Sie zu Ihren Schlussfolgerungen nur beglückwünschen. Zu Ihrem Verhalten allerdings nicht.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«, frage ich. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass nichts, was ich bei diesem Treffen sage, einen Einfluss darauf hat, was mit mir geschieht. Was immer man vorhat, meine belanglosen Kommentare werden es nicht abwenden.

»Oh ja, und mit Erfolg. Alles in allem ist es bedauerlich, dass Sie ohne vorherige Absprache in dieser Weise tätig geworden sind.

Nun heißt es gewisse Strategien einzusetzen, um alles wieder ins Reine zu bringen.«

»Was geht hier eigentlich vor?« Ich habe zu lange nur geraten, ich bin es leid, im Dunkeln zu tappen. Jones redet, als wüsste er, was geschehen ist, und mir geht es jetzt vor allem darum, ebenfalls eingeweiht zu werden.

»Sie müssen wissen«, sagt er, »dass die Verfahren, die Parkinson anwendet - nicht völlig neu sind.«

»Ich hatte nicht angenommen, dass er sie erfunden hat«, sage ich, ohne so ganz zu begreifen, was er meint.

»Nein. Sie sind schon seit Längerem im Einsatz. Allerdings ist das nicht allgemein bekannt.« Er zögert nicht und zieht seine Worte nicht in die Länge.

»Aber allgemein bekannt in der medizinischen Fachwelt?« Er legt jetzt die Karten auf den Tisch.

»Nein. Ethische Vorbehalte. Sie würden auf Widerstand stoßen.

Bekannt ist, dass verschiedentlich einschlägige Experimente durchgeführt wurden, gewöhnlich in den Phasen der

Geschichte, in denen ein Menschenleben noch weniger galt als sonst. Als Versuchsobjekte dienten Verbrecher oder Kriegsgefangene.« So viel

wusste auch ich. Er sieht müde aus. Seine Stirn und seine Augen sind von Mimikfalten gezeichnet, die sich

aber weder bewegen noch vertiefen. Er setzt seine Mimik nicht ein. »Dass diese Versuche erfolgreich waren - nun, Sie wissen ja

selbst, welche Probleme daraus entstünden, Sie erwähnten es in Ihrer Aussage.« Ich antworte nicht.

»Die Sache ist die, Ms. Galley, Sie hatten recht, was William Parkinson angeht. Er setzt die Verfahren ein, die er Ihnen angeboten hat. Allerdings ist er nicht der Einzige, der das tut.«

Ich sehe ihn an. Er verzieht keine Miene.

»Sie müssen das verstehen, Ms. Galley. Er war nicht der einzige Arzt, der solche Behandlungen durchführte. Und er handelte nicht ohne Segen von oben. Gewisse Personen waren darüber informiert. Nicht die Ärztekammer, aber etliche hochgestellte Polizeibeamte, einige Regierungsvertreter und ein paar von uns.«

Das Wörtchen uns kommt nicht bei mir an, die eine Silbe ist zu kurz und hat zu wenig Gewicht.

»Ich denke, wir haben nicht den Anstoß dazu gegeben, aber wir haben uns auch nicht gewehrt. Unsere Zahl geht seit zu vielen Jahren zurück. Die Wissenschaft macht Fortschritte, die medizinische Versorgung verbessert sich, und die Zahl der Geburtsschäden sinkt. Die Städte wachsen, die Bevölkerung steigt. Sie wissen selbst, wie unterbesetzt wir sind.«

»Unterbesetzt?« So spricht man von einem Postamt oder einer Schule.

»Wir haben bessere Waffen, aber wir dürfen sie nicht einsetzen.

Auch das ist Ihnen bekannt. Unsere Verlustraten sind zu hoch. Die Statistik wird nicht veröffentlicht, die Moral ist ohnehin nicht gut, aber Sie wären von den Zahlen vermutlich nicht überrascht. Die Pensionierungsgrenze liegt wie überall bei sechzig Jahren, aber bei uns scheiden etwa fünfundzwanzig Prozent der Leute wegen Dienstunfähigkeit vorzeitig aus.

Verletzungen, Herzkrankheiten, Burn-out-Syndrom. Viele kommen in Ausübung ihres Dienstes ums Leben. Wir kämpfen mit einer höheren Krebs- und Schlaganfallhäufigkeit und mit stressbedingten Todesfällen aller Art. Deshalb haben wir diesem Programm zugestimmt.« »Programm.«

»Eine Erhöhung der Zahl von anmorphischen Geburten. Nicht so dramatisch, dass es auffallen könnte, aber hoch genug, um eine gewisse Reserve zu schaffen. Sie wissen selbst, wie viel mehr mit einem einzigen Paar Hände zu erreichen ist. Die Motive der Ärzte sind zumeist weniger sozial. Wissenschaftlicher Ehrgeiz ist ein Beweggrund, außerdem wird jede manipulierte Geburt von der Regierung subventioniert.«

»Parkinson hat Johnny getötet«, sage ich. Das ist die einzige Wahrheit, an die ich mich noch halten kann.

»So ist es.« Jones hält meinem Blick stand. »Marcos hat ihm offenbar gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen. Und auch in Bezug auf Seligmann hatten Sie recht. Er hat ein ausführliches Geständnis abgelegt, er ist auf seine Art sehr gesprächig. Wenn er wütend genug wird. Parkinson hat ihm tatsächlich die Waffe gegeben, damit er sie im Austausch gegen ein Versteck verschwinden ließe. Seligmann wusste nicht, aus welchem Grund, aber er ist ein Mensch, der eine solche Gelegenheit nicht ungenützt vorübergehen lässt. Offenbar hatte er jedoch seine eigenen Vorstellungen von Gerechtigkeit, und das hatte Parkinson nicht vorhergesehen. Leider. Seligmann war

unvorsichtig. Er machte zu viele symbolische Gesten. Das Programm könnte deshalb

eingestellt werden, Ms. Galley. Durch den Mord wird die Geheimhaltung zu sehr gefährdet. Parkinson wird

seine Arbeit nicht mehr fortsetzen können, so viel steht fest. Aber machen Sie sich keine Illusionen, man wird ihn auch nicht in Haft nehmen.«

»Sie wussten, dass er Babys im Mutterleib dreht?« Das ist nicht meine Stimme.

»Der Fall muss diskret behandelt werden, Ms. Galley. Man wird sich darum kümmern, aber in aller Stille, und Sie haben nichts mehr damit zu tun.«

»Sie wussten es? Wirklich?«

»Ich wusste es. Im Übrigen war auch Ihr Verhalten alles andere als einwandfrei. Eine Pistole aus unserer Waffenkammer zu entwenden, mag ein Vergehen sein, das sich intern regeln lässt, aber in ein Privathaus einzubrechen und auf den Bewohner zu schießen, könnte ihnen eine lange Gefängnisstrafe einbringen.

Auch das können wir unter der Decke halten. Außerhalb von ASÜLA braucht niemand zu erfahren, dass Sie es waren, die ihn festgenommen hat. Aber Sie sollten sich klar darüber sein, was Sie erwartet, sollten Sie versuchen, uns Schwierigkeiten zu machen.«

»Sie wussten, was er tat. Sie haben es zugelassen.« Ein Dämon hat seine Klauen in meine Kehle geschlagen.

Jones senkt den Blick nicht. »Wenn ASÜLA seine Arbeit fortsetzen soll, brauchen

wir Hilfe. Bisher hat meines Wissens noch niemand vorgeschlagen, den Anmorphismus zu eliminieren. Damit blieb uns in meinen Augen nur diese Möglichkeit.«

Ich beschreibe mit der Hand einen Kreis um meinen Körper. »Sie haben zugelassen, dass er aus kleinen Kindern - so etwas macht.«

Hugo wechselt einen Blick mit Jones, und der lehnt sich zurück und wartet darauf, dass ich mich mit den Tatsachen abfinde.

Hugo streckt halbherzig die Hand nach mir aus, doch als ich zusammenzucke, zieht er sie wieder zurück.

»Sie haben zugelassen, dass er aus kleinen Kindern so etwas wie uns macht.« Die Augen von zwei Männern, zwei Vorgesetzten ruhen auf mir, ich sollte mich zusammennehmen, durchfährt es mich, ich sollte schneidende Worte finden, ich sollte eine flammende Rede halten, sollte Blitz und Donner auf sie herabbeschwören. Aber ich kann es nicht, es gibt keine Kraft mehr, die mich zusammenhält, alles fällt in Stücke. Ich halte mir die Hände vor den Mund, um Ruhe zu bewahren, aber meine Lippen zucken unter den Handflächen, und dann entringt sich meiner Kehle ein heiseres, halb ersticktes Schluchzen, schüttelt mich ein zweites, ein drittes Mal.

Die beiden sitzen schweigend da und warten. Ich hole tief Luft und versuche zu sprechen, aber die Stimme versagt mir. So sitze ich endlose Minuten lang und verstecke mein Gesicht hinter meinen Händen.

Als ich die ersten Worte zustande bringe, schwankt meine Stimme und klingt hoch und verkrampft wie die Stimme eines Kindes, aber ich kann nicht schweigen, die Schmach wäre zu groß. »Was hätten Sie getan, wenn ich nicht auf ihn geschossen hätte?«

Jones zieht eher nachdenklich als überrascht die Augenbrauen hoch. »Wenn Sie Seligmann im Zuge einer ordnungsgemäßen

Fahndung festgenommen hätten? Etwa das Gleiche wie jetzt auch, nur hätten wir andere Mittel finden müssen, um uns Ihre

Kooperation zu sichern. Parkinson muss geschützt werden. Oder zumindest das, was er vertritt.« Er sieht mich an. »Sie dürfen auf

niemanden mehr schießen, Ms. Galley. Nicht bei Tag, das können wir nicht dulden. Es wäre ohnehin

nicht ratsam. Sie haben sich damit schwer ins Unrecht gesetzt. Sie waren von Anfang an für den Fall Seligmann zuständig; Sie hätten wahrhaftig Gelegenheit gehabt, die Gefahren derartiger Gesten zu erkennen.«

Das soll heißen, ich hätte von Seligmann lernen sollen, keine symbolischen Gesten zu machen. Er stellt mich mit diesem Mörder auf eine Stufe.

»Seligmann wird vor ein ASÜLA-Gericht gestellt und für beide Morde verurteilt werden. Beide Männer wurden mit derselben Waffe erschossen, das gerichtsmedizinische Gutachten ist günstig für uns, und wir haben nur seine Aussage dafür, dass Parkinson die Pistole jemals in der Hand hatte. Natürlich wird er nicht selbst in den Zeugenstand treten. Parkinson wird man aus dem Verkehr ziehen, aber Sie werden nicht erfahren, auf welche Weise. Damit bleiben nur noch Sie, Ms. Galley.« Ich habe immer noch die Hände vor dem Gesicht. Es mag töricht und unbeholfen aussehen, aber seinetwegen werde ich sie nicht sinken lassen.

»Das ist eine schwere Enttäuschung für Sie, Ms. Galley. Es tut mir leid.« Jetzt klingt seine Stimme vor allem müde. Sein Haar ist

grau, aber seine Brauen sind immer noch schwarz und dicht, und sie bewegen sich nicht. »Sie haben doch verstanden, dass Sie mit

einer Anklage rechnen müssten, falls Sie versuchen sollten, sich unseren Entscheidungen in den Weg zu stellen. Und da Sie auf

einen Lyko-Bürger geschossen haben, würde Ihr Fall vor einem normalen Gericht verhandelt werden. Wie Ihre Chancen dabei

stünden, wissen Sie selbst am besten. Wir würden nicht eingreifen.« Ich sehe Hugo an, doch der starrt in seinen Schoß, als würde sein Kopf von einem Gewicht nach unten gezogen. »Wir

wollen unnötige Härten vermeiden. Ich weiß, dass John Marcos ein Freund von Ihnen war.« Ich antworte nicht. 

»Ich nehme an, Sie machen sich Sorgen um seine Familie. Es ist uns gelungen, seiner Frau eine Witwenrente zu sichern.« Ich blicke auf. Ein kläglicher Ersatz für einen ermordeten Ehemann, aber immerhin eine ungewöhnliche Auszeichnung in diesem Hause. Dennoch -kläglich. »Und wir wissen Ihre Leistung durchaus zu schätzen. Sie haben in diesen Fall eine Menge Arbeit investiert, und dafür werden wir uns erkenntlich zeigen. Seligmann wird rasch vor Gericht gestellt, und bis er sicher hinter Schloss und Riegel sitzt, sind uns die Hände gebunden, aber danach bekommen Sie eine Gehaltserhöhung.« Er nennt mir die Summe, es ist mehr, als ich geschätzt hätte. Er lässt mir keine Zeit, mich zu äußern. »Das ist nicht verhandelbar. Wir dachten zunächst an eine einmalige Bonuszahlung, aber diese Lösung erregt weniger Aufsehen. Wir werden Ihnen, um die Höherstufung zu begründen, ein paar leichtere Fälle zuweisen, die Sie ohne Zweifel so kompetent abwickeln werden, wie wir es vor dem ganzen Ärger von Ihnen gewöhnt waren.«

»Sie wollen mich bestechen?« Ich kann es nicht fassen. In diesem Moment erscheint mir das alles vollkommen absurd.

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen«, sagt Jones, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich würde sagen, wir liefern Ihnen einige Gründe, Ihr Wissen für sich zu behalten.«

»Was geschieht mit Parkinson?«

»Man wird sich um ihn kümmern.«

»Und wie, wie wird man sich um ihn kümmern?«

»Das«, sagt Jones langsam und mit sanftem Nachdruck, »werden Sie nicht erfahren. Ich bedaure.«

»Sie bedauern.«

»Das ist unser Angebot, Ms. Galley. Marcos' Witwe wird versorgt, Jensens Mörder wird bestraft, und das Programm, an dem Parkinson beteiligt war, wird zumindest hinterfragt. Wenn Sie annehmen, stehen Sie unter unserem Schutz. Lehnen Sie ab, dann gehen Sie ins Gefängnis.« Ich blicke in sein abgekämpftes Gesicht, seine erloschenen Augen. »Mehr ist nicht zu machen«,

sagt er. »Dies ist nicht unsere Welt. Lassen Sie es gut sein.«

Niemand hält mich auf, als ich das Gebäude verlasse. Ich gehe durch die Straßen, ohne auf die Schilder zu achten oder in die Gesichter der Leute zu sehen, die mir entgegenkommen. Ich gehe schnell, meine Füße tragen mich wie von selbst voran, die Straßen fließen mit so gleichmäßiger Geschwindigkeit an mir vorbei, als würden sie auch weiterfließen, wenn ich zu gehen aufhörte. Als ich die Kirche erreiche, trete ich ein, obwohl ich nicht weiß, mit welchem Heiligen ich sprechen soll.

Die Kirche ist von einem kleinen Friedhof umgeben, auf den Grabsteinen stehen nur die Geburtsdaten, nicht die Geburtslage, hier liegen wir alle kunterbunt durcheinander.

Von draußen fällt schräg und golden ein winterlicher Sonnenstrahl herein. Er lässt meine Hände aufleuchten, bringt sie zum Strahlen.

Um mich herum liegen die Toten. Die Maden rauben ihnen die letzten Reste ihres Fleisches.

Geburten sind eine klebrige Angelegenheit. Der Säugling mit seinen weichen Knochen ist in Schleim und Schmiere gepackt. Er muss das Zeug an den Händen gehabt haben.

Wenn ich versucht hätte, das Kind in meinem Leib zu drehen, hätte ich ihr die Knochen gebrochen. Sie hätte sich vor Schmerzen gewunden, wäre geschrumpft und zu Stein geworden, sie wäre niemals aus mir herausgekommen. Wir wären gemeinsam untergegangen. Wie viele Frauen mögen in all den Jahrhunderten von ihren misshandelten, sterbenden Babys mit in die Tiefe gerissen worden sein?

Man hat wohl viele Morde in Kauf genommen, um zu lernen, wie man es richtig machte.

Jetzt arbeitet man sicher mit Injektionen. Saubere Nadeln, geschrubbte Finger. Man verseucht das Fruchtwasser im Leib der Frauen wie ein Koch, der eine Suppe würzt. Man entzieht dem Baby in seiner wehrlosen Mutter ein paar genau bemessene Sekunden lang die Atemluft. Gerade so lang, dass ein kleiner Teil seines weichen weißen Gehirns abstirbt.

Wie viele Erwachsene mögen wohl in Rollstühlen in Pflegeheimen sitzen, weil sich die Ärzte bei der Zeit um eine Winzigkeit verrechnet hatten? Angenommen, es wären nur wenige, fünf oder vielleicht zehn. Was würden sie sagen, wenn sie sich treffen könnten?

Die Sonne scheint warm in meinen Schoß. Der Frühling ist nicht mehr weit.

Da sitze ich nun mit meinem Schoß voller Licht und denke über vieles nach. Ich denke an die Toten, die Glatthäute, die einmal zu oft bei Vollmond draußen waren und zu viel Blut verloren, und an die Lyko-Häftlinge, die in den Arrestzellen starben. Ich denke an das Gefängnis und an die Hölle. Ich denke an Parkinsons weiche Haut und seine sicheren Hände. Und an Ann. Ich denke an William Jones' Gesichtsausdruck, als er mir sagte, es sei alles vorbei. An Allys Gesichtsausdruck, als ich ihm den Tritt gab und die Treppen hinunterlief. An den Gesichtsausdruck von Martys

Mutter, als ihr Sohn stumm, mit aufgerissener Kehle im Krankenhaus lag. Und dann denke ich wieder an Parkinson und die glatte,

unerschütterliche Liebenswürdigkeit, mit der er sich durch seine Klinik bewegte.

Ich denke an Mord und versetze mich in die Rolle des Opfers und des Täters. Eine Weile beschäftige ich mich mit der Frage, ob Parkinson verdient, am Leben zu bleiben. Ich erinnere mich, wie die Waffe gegen meine Hand schlug und einen Bluterguss verursachte, als ich Darryl Seligmann eine Kugel verpasste, und wie er sich, hilflos wie ein Kind, um sein verletztes Bein krümmte.

Hauptsächlich überlege ich, wie ich davonkommen könnte.

Die kleinen Zimmer in meiner Wohnung erscheinen mir wie gähnende Höhlen, viel zu groß und leer. Ich starre auf die Wände und beobachte, wie das Licht des Tages erlischt. Trotz der Geräusche aus den Wohnungen über, unter und neben mir ist hier vom Boden bis zur Decke alles mit Stille erfüllt.

Ich sitze allein auf dem Sofa, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt. Ich sehne mich nach Paul, so sinnlos das auch ist, ich friere, und ich wünsche mir jemanden, an den ich mich anlehnen kann, aber das ist vorbei. Wahrscheinlich werde ich ihn nie wiedersehen. Vielleicht war es das, denke ich, vielleicht beginnt jetzt der Rest meines Lebens. Mit einem Wissen, das ich nicht verwenden kann, weil man mir mit etwas Geld den Mund verschlossen hat, und einer Freiheit, die ich dazu nützen darf, allein in stillen Räumen herumzusitzen.

Über Parkinson wissen nur so wenige Leute Bescheid, dass sie wahrscheinlich alle in meinem Wohnzimmer Platz fänden. Ich könnte ihnen einen Drink servieren. Aber das könnte auch er übernehmen, denn er kennt sie alle, ihm kann nichts passieren.

Außerhalb dieses magischen Zirkels gibt es niemanden außer mir, der wüsste, was er tut. Die anderen haben Glück,

er kann ihnen vertrauen, weil auch sie dazugehören, sie werden beisammen bleiben, und auf mich kann er sich verlassen, andernfalls werde ich kurzerhand kaltgestellt.

Das Wissen um Parkinsons Geheimnis sitzt schwer und wachsam neben mir auf dem Sofa.

Ich gehe einen Tag nicht zur Arbeit. Ich bleibe im Bett, vergrabe den Kopf in den Kissen und schlafe, so lange ich kann. Ich träume nicht.

Irgendwann stehe ich auf. Ich bürste mir das Haar, wasche mir das Gesicht und tupfe das Wasser mit einem Handtuch ab, ich ordne meine Kleider, schlüpfe in meine Schuhe und trete aus meiner Tür. Meine Nachbarin Mrs. Kitney hält mich mit großen Augen an. Sie hat gehört, dass ich eine Heldin bin. Ich sage leise:

»Guten Morgen.«

»Das muss schrecklich gewesen sein«, seufzt sie.

Ich neige nur den Kopf, innerlich bin ich ganz weit weg.

»Alle reden darüber, wie tapfer Sie waren, Lola«, vertraut sie mir an,

»Oh.« Ich streife mir, Finger für Finger, die Handschuhe über.

»Hatten Sie eigentlich gar keine Angst?« Da steht sie nun mit dem Geschwätz, das sie aufgeschnappt hat, auf dem Flur herum und versucht verzweifelt, noch mehr zu erfahren.

»Ich weiß es nicht.« Ich nicke ihr langsam, gleichgültig zu.

»Guten Morgen, Mrs. Kitney.«

Ich gehe zur Bushaltestelle. Ich stehe im Bus, ich laufe ruhig zu

meinem Büro. Auf meinem Schreibtisch werden bereits Akten

liegen. Die neuen Fälle. Bürger, die es nicht zum nächsten Bunker

geschafft haben. Ausgesetzte Kinder. Obdachlose Männer, die vor Mondaufgang

einnickten und in einer anderen Welt

wieder aufwachten. Ich werde sie alle durchblättern. Ich werde streng nach Vorschrift arbeiten, werde meine Mitbürger vorsichtig in die eine oder andere Ablage befördern, werde ihr Leben durch meine Hände gleiten lassen und sie wieder ins System eingliedern. Eine leichte, unkomplizierte Aufgabe, und was ich tue, wird nicht in jedem Fall falsch sein.

Mein Gesicht ist bleich und starr. Ich wandle durch die Korridore wie eine Heiligenfigur aus Stein.

Ich könnte ungehindert mein Büro erreichen, doch als ich die Treppe hinaufsteige, kommt mir Paul entgegen. Er hat keine Blutergüsse mehr im Gesicht und trägt saubere Kleidung, es geht ihm gut. Er sieht so aus wie damals, als wir uns kennenlernten.

Ich stehe still, presse die Hände zusammen und sehe ihn an. Kein Laut kommt über meine Lippen, nur mein Atem streicht ein und aus.

Er blickt auf und erkennt mich, meine Gelassenheit bekommt Sprünge. »Was machst du hier?«, frage ich. Es klingt heiser, als hätte man mich geschlagen.

Paul hebt verlegen die Hand. »Ich wollte mich nach Jerry Farnham erkundigen. Weißt du noch? Der Alkoholiker, dein Mandant. Ich bin immer noch sein Sozialbetreuer.«

Jerry, der den Kontakt zwischen uns herstellte. »Ich habe nichts mehr von ihm gehört, ich weiß nur, dass er festgenommen und in den Zellentrakt gebracht wurde.«

»Das ist mir bekannt.« Er steht ganz still. »Jemand anderer bearbeitet jetzt seinen Fall. Ich wollte sehen, ob ich ihn nicht freibekomme.« Es klingt fast so, als wollte er sich entschuldigen, weil mir jemand ohne mein Wissen meinen Fall weggenommen hat. Als wäre mir das noch immer nicht egal.

»Ich verstehe.« Ich senke den Kopf. Wenn das Gespräch ein Ende haben soll, muss sich einer von uns aufraffen und weggehen.

»Lola ...« Ich blicke nicht auf. »Kann ich mit dir reden?«

Die Trauer hängt wie Bleimanschetten an meinen Händen und Füßen. »Komm mit in mein Büro.«

Er folgt mir. Ich setze mich hinter meinen Schreibtisch, er nimmt davor Platz. Etwas in mir möchte abwehren, möchte sagen, wir hätten nichts mehr zu besprechen, aber das ist nicht wahr. Wir könnten unsere Beziehung auch schweigend und ohne eine weitere Begegnung beschließen, aber ich habe das Bedürfnis, mit ihm zu reden, auch wenn ich nichts zu sagen habe. Ich falte die Hände und starre auf meinen Schreibtisch hinab.

Paul dreht den Kopf hin und her, als wären die richtigen Worte irgendwo im Zimmer versteckt, vielleicht zwischen den Akten auf meinen Regalen. Endlich kommt er zur Ruhe und sagt: »Wir können es nicht einfach so enden lassen.«

»Ich weiß.«

Es wird still. Wir sitzen beide reglos da, jeder sieht auf die Hände des anderen.

Ich dachte, er würde als Erster sprechen, aber dann bin ich es, die das Schweigen bricht. »Geht es dir gut?«

Er zuckt die Achseln. Er weiß, dass ich von den Zellen spreche, der Haftzeit, den Schlägen. »Es wird schon werden.«

Ich stottere ein wenig, aber nicht aus Nervosität, die Worte liegen mir nur so schwer wie Steine im Mund. »M-machst du eine Therapie? Viele Leute gehen zu einem Psychologen.« Wenn wir mit ihnen fertig sind.

Er dreht das Gesicht zur Seite, es ist fast ein Kopfschütteln. »Nicht direkt. Ein Freund von mir, ein Arbeitskollege, macht psychologische Betreuung. Ich bin am Abend oft bei ihm.«

»Ich wohne wieder zu Hause«, sage ich. »Ich bin in meine Wohnung zurückgekehrt. In meinen eigenen vier Wänden fühle ich mich wohler.«

»Du fehlst mir«, sagt er. Das bringt mich zum Schweigen. Es ist keine Bitte, ich höre keine Forderung, keine Pläne heraus, es ist nur eine einfache Feststellung. »Du hattest die ganze Zeit bis zu meiner Festnahme mit in meinem Appartement gewohnt.« Er spricht das Wort >Festnahme< ganz ruhig aus. Er ist tapfer.

»Wenn ich die Wohnung jetzt betrete, muss ich daran denken, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, dich um mich zu haben.«

»Es tut mir leid«, sage ich. Es gibt keine anderen Worte.

Er blickt zu mir auf, als müsste er sich die nächsten Sätze reiflich überlegen. »Hör zu. Wenn ich es dir erzählt hätte, wenn du von alledem gewusst hättest, was ich mit meinen Freunden mache ... ich weiß, dass du Verstöße gegen die Ausgangssperre nicht tolerierst. Wenn du bei meiner Festnahme gewusst hättest, dass ich zu ihnen gehöre, hättest du mir geholfen?«

Ich muss ihm die Wahrheit sagen, denn diese Frage wird mir mein Leben lang in den Ohren klingen. Fast scheint es mir angemessen, nein zu sagen, die alten Zäune wieder aufzurichten, mich hinter dem Namen Glatthaut zu verschanzen und gegen die ganze Welt zu kämpfen. Ich denke nach, ich bemühe meine Phantasie, stelle mir eine andere Vergangenheit vor. »Ja«, sage ich dann und glaube sogar, dass es wahr ist.

Er sieht mich kurz an und schaut wieder weg. »Hast du mir wirklich zugetraut, an der Ermordung deines Freundes beteiligt gewesen zu sein?«

Ich gehe zurück in diese Zeit und beschwöre meine Empfindungen. »Ich denke - ich hätte es für möglich gehalten.« Er

rutscht hin und her und zieht eine Augenbraue hoch, ich muss es ihm erklären. »Das war genauso schlimm, als hätte ich Gewissheit gehabt. Ich hatte dir vertraut. Ich verschenke mein Vertrauen nicht oft, aber dir hatte ich vertraut.« »Hast du mich auch

geliebt?«

»Ja.« Diesmal brauche ich keinen Moment zu überlegen. Ich bin wie gesättigt mit Traurigkeit, traurig bis zur Erschöpfung, aber irgendwie fühle ich mich auch befreit, eine große Ruhe durchströmt mich. Wir sagen einander die Wahrheit und können einander alles fragen. »Hast du mich geliebt?«

»Ja.«

»Unten im Zellentrakt hast du es mir gesagt. War das damals ehrlich gemeint?«

»Ja«, wiederholt er, langsam und bedächtig, aber ohne Zögern. Doch dann verstummen wir beide. Wir sind zu müde, um weiter zu drängen.

»Wie ich höre, hast du den Mörder gefasst«, sagt Paul.

»Wo hast du das gehört?«

»Ich - ich habe mit deiner Schwester gesprochen.«

Ich blicke auf, aber mich kann nichts mehr überraschen. »Hast du sie angerufen?«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Nein, sie hat sich bei mir gemeldet. Sie hat im Sozialamt angerufen, in meiner Abteilung, und hat so lange herumgefragt, bis sie mich gefunden hatte.«

Ich weiß nicht, warum sie das getan hat, aber ich sehe Becca vor mir und weiß wieder, dass ich sie liebe. »Was wollte sie?«

»Sie machte sich Sorgen um dich.« »Warum hat sie dich angerufen?«

Er hebt die Hand. »Sie wollte wohl wissen, was wirklich los ist. Ich finde deine Schwester sehr sympathisch. Schade, dass du uns nie bekannt gemacht hast.«

»Ihr würdet euch wahrscheinlich gut verstehen«, sage ich. Ich kann mir vorstellen, wie sie miteinander reden, sie würden zusammenpassen.

»Sie sagte, du hättest ihn ganz allein ausfindig gemacht, und als er sich auf dich stürzte, hättest du dich gewehrt und ihn dann festgenommen.«

»Er hat sich nicht auf mich gestürzt.« Ich lasse den Satz in der Luft hängen. »Ich habe sofort geschossen.«

Paul antwortet nicht.

»Weißt du, wo ich war, bevor ich ihn angeschossen habe? Ich war in der Kirche. Ich lag auf den Knien und betete zur Muttergottes.« Paul blickt zu Boden. »Nun ja.«

Ich falte Halt suchend die Hände und stütze das Kinn darauf. »Wolltest du ihn töten?« Ich sehe ihm ins Gesicht. Seine leuchtend blauen Augen sind auf mich gerichtet.

»Nein.« Ich hole tief Luft, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Nein. Ich glaube nicht, dass ich eine Mörderin bin.« Was immer er dazu sagt, ich habe das Gefühl, eine elementare Aussage über mich zu machen.

»Das hätte ich dir auch niemals unterstellt.«

Ich will es genau wissen. »Als du unten im Zellentrakt warst, dachtest du da, ich würde dir wehtun?«

»Nein.«

»Ich wollte ihn verletzen«, sage ich. »Nicht nur, weil ich wusste, dass er mich überwältigen könnte, wenn ich versuchte, ihn festzunehmen. Ich wollte ihn verletzen.«

»Immer noch keine Scheu vor harten Wahrheiten«, sagt Paul.

Eine Pause tritt ein, wir rühren uns nicht vom Fleck. »Was willst du, Paul?«

Er nimmt die Unterlippe zwischen die Zähne und lehnt sich zurück. »Ich bin noch nicht über dich hinweg«, sagt er.

»Oh.« Darauf weiß ich nun überhaupt nichts zu sagen.

Er schüttelt den Kopf und wiederholt: »Ich bin noch nicht über dich hinweg.«

Nicht: Ich liebe dich, nicht: Ich verzeihe dir. Keines von beiden ist damit gemeint.

Ich möchte ihm eine Frage stellen, aber ich muss

mir gut überlegen, wie ich sie formuliere, ohne dass eine Bitte

daraus wird. »Kannst du mir jemals vergeben, was geschehen ist?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich - ich weiß es nicht. Ich fürchte, die Vergebung ist keine meiner ausgeprägteren Eigenschaften.«

»Das ist nicht sehr christlich«, sage ich.

»Du bist doch diejenige, die gebetet hat. Ich ... Mein Gott, ich weiß es nicht. Du fehlst mir. Es geht doch nicht darum, ob ich dir vergebe oder nicht. Ich habe dich belogen, also hast du mir nicht geholfen. Jetzt - wir sind trotzdem nicht quitt. Ich weiß es einfach nicht.«

Wir sind nicht quitt. Er weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Hör zu«, sagt er. »Wo stehst du bei alledem?«

Ich schüttle den Kopf, setze zum Sprechen an, bringe aber kein Wort über die Lippen.

»Nehmen wir an, du hättest einen Wunsch frei. Was würdest du sagen?«

Ich weiß nicht, was ich jetzt noch will. Ich habe alles verloren. Ich sehe ihn an und antworte, als führten wir ein ganz normales Gespräch. »Ich wünsche mir, dass alles so sein könnte wie vor deiner Festnahme und allem, was danach geschehen ist.«

Er vergewissert sich mit einem Blick, ob ich es ehrlich meine, dann sagt er: »Ich auch.«

Ich strecke nicht die Hände nach ihm aus, sondern halte mich fern. »Und was willst du?«, frage ich.

»Ich trauere der Vergangenheit nach.«

»Das empfindest du. Ich wollte aber wissen, was du willst.« Jetzt ist sein Blick fast ein wenig ironisch. Er hatte sich wohl daran gewöhnt, dass bei mir alles auf die harte Tour geht. Das Blut rinnt mir so kühl wie Leitungswasser durch die Adern, ich habe verlernt, die Komik einer Situation zu würdigen.

Wieder komme ich seiner Antwort zuvor. »Ich habe schlimme Dinge gemacht. Schlimmer, als du ahnst. Und ich habe schlimme Dinge erfahren, von denen du auch nichts ahnst. Ich bin kein wirklicher Mensch mehr.«

»Für mich siehst du ganz wirklich aus.« Ich entdecke eine leise Ungeduld.

»Warum bist du hierher gekommen? Wie konntest du es nach allem, was geschehen ist, ertragen, dieses Gebäude noch einmal zu betreten?«

Er beugt und streckt die Finger. »Ich mag keine dunklen Flecken in meinen Erinnerungen. Die Geschehnisse da unten im Keller sollten nicht das Letzte sein, was mir von diesem Ort im Gedächtnis bleibt.«

Genau das sagt er. Er will dahin zurückkehren, wo wir ihn der Inquisitionsfolter unterzogen haben, um bessere Erinnerungen an diesen Ort zu bewahren. Dunkle Flecken in der

Vergangenheit. Ein Hirnschaden bei der Geburt. »Du bist ein besserer Mensch als ich«, sage ich.

Er zuckt die Achseln. »Sie kommen nicht an mich heran. Sie sehen mich, aber sie können mir nichts antun. Das bereitet mir eine gewisse Genugtuung. Niemand kann mir mehr etwas antun.

Außer dir vielleicht.«

Ich sitze an meinem Schreibtisch und denke über seine Worte nach.

Ich überlege, wie ich davonkommen könnte.

Irgendwo außerhalb steht die Frau, die ich einmal sein wollte, die Frau, die getan hätte, was ich hätte tun sollen, die gewusst hätte, was zu tun war. Sie ist nicht über und über mit Narben bedeckt, sie trägt keine toten Babys im Arm. Gibt es Eltern, die Parkinsons Angebot annahmen? Menschen, die wissen, was er den Kindern antat?

Johnny wusste es. Als Johnny versuchte, die Neugeborenen zu schützen, zerschmetterte ihm Parkinson den Schädel mit einer Silberkugel.

Seligmann geht dafür in den Knast. Wir liefern dem Doktor einen Sündenbock, wir waschen ihm die Sünden ab. Johnny wurde bereits zum Schweigen gebracht. Parkinson kann sich einreden, es wäre nichts geschehen, und niemand wird ihm widersprechen.

Er kann als unbescholtener Bürger durch die Straßen gehen.

Ich denke über Pauls Worte nach, über seinen Wunsch, uns in besserer Erinnerung zu behalten.

Becca kommt zu Besuch und ist von meiner Wohnung schwer

beeindruckt. Ich habe die Böden gewischt, die Regale entstaubt, die Fenster geputzt

und die Vorhänge gewaschen. Und ich

habe die Hälfte meiner Sachen weggeworfen. Zwei Tage lang konnte ich nicht still sitzen, ich konnte nicht einmal stehen, ohne auf und ab zu marschieren, und schließlich ging ich in ein Haushaltswarengeschäft und kaufte mehrere Dosen Farbe. Mein Wohnzimmer ist heller geworden. Becca nennt es cremefarben, ich sage knochenweiß. Ich finde, es sieht nicht schlecht aus.

Jedenfalls anders. Ich konnte die roten Wände einfach nicht mehr ertragen.

Sie setzt Leo neben mich auf das Sofa und lehnt ihn hinten an. Er bleibt aufrecht sitzen; sein Rückgrat ist gerade und kräftig, er kann das Gleichgewicht halten. Ich schüttle ihm die Hand und sage ihm, was er für ein kluger Junge ist, da kippt er nach vorn und fällt in meinen Schoß. Ich nehme ihn auf den Arm und lasse ihn an meiner Hand kauen. Seine Kiefer sind härter geworden.

Mit der anderen Hand halte ich seinen Kopf. Der runde, warme Schädel schützt ein sauberes, unverletztes Gehirn. Ich drücke ihn

an mich, während er an meinem Handballen knabbert. Parkinson hat ihn auf die Welt geholt. Ich war dabei. Ich weiß noch, wie ich von Parkinson wissen wollte, ob er auch mit den Füßen voraus

geboren würde, wie es sich gehörte, und wie ich ihm sagte, Becca wolle kein glatthäutiges Baby. Angenommen, ich wäre nicht dabei

gewesen - hätte Parkinson womöglich in der Krankenakte gesehen, dass Becca eine glatthäutige Schwester hat, und daraufhin beschlossen, sie zur Mutter eines manipulierten Kindes zu machen?

Der Druck auf meinem Handballen wird zu schmerzhaft, ich ziehe die Hand aus Leos Mündchen und überlasse ihm stattdessen die Finger. Seine Brust ist kaum breiter als meine Handfläche, ich spüre, wie sie sich schnell und gleichmäßig hebt und senkt. Der Sohn meiner Schwester ist ohne Makel. Habe ich ihn gerettet?

»Becca«, sage ich über Leos Köpfchen hinweg. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Einen großen Gefallen.«

Johnny war allein, als er Parkinson aufsuchte. Er hatte eine Pistole dabei, und Parkinson nahm sie ihm ab und zerschmetterte ihm mit einer Kugel den Schädel.

Ich nehme meine Schwester mit, als ich Parkinson aufsuche. Sie wartet mit mir, vor sich im Kinderwagen ihren kleinen Sohn, der sich so prächtig entwickelt. Sie hat nicht ganz verstanden, worum es geht, aber als ich ihr sagte, ich könne es nicht erklären, kam sie trotzdem mit.

Der Teppich in der Eingangshalle federt wie Moos unter meinen Füßen, die Wände leuchten in warmen Tönen. Am Empfang sitzt ein hübsches Mädchen mit bernsteinfarbenen Sommersprossen und makellos weißen Zähnen und lächelt zu mir auf.

»Haben Sie einen Termin?«, fragt sie.

»Nein«, antworte ich. »Aber vielleicht wäre es dennoch möglich,

Dr. Parkinson zu sprechen? Es wird nicht lange dauern.« Sie runzelt die Stirn. »Könnten Sie ihm wenigstens etwas ausrichten?«

»Natürlich.« Sie greift nach einem Stift; ein glänzend schwarzer Kugelschreiber mit Goldring.

»Sagen Sie ihm bitte, ich hätte es mir überlegt.«

Ihre Wimpern senken sich, ihr Blick folgt der schreibenden Hand.

Ich werde nie erfahren, ob sie eingeweiht ist.

Wir sitzen länger als eine Stunde in dem eleganten Wartezimmer, bevor wir endlich eingelassen werden. Ich nehme mein Halstuch ab, wedle damit vor Leos Gesicht hin und her, um ihn zu beschäftigen, und er greift danach. Er kann jetzt Dinge packen, er zielt genau. Er erwischt den Schal jedes Mal.

Als Dr. Parkinson endlich in der Tür seines Sprechzimmers erscheint, steht Becca auf und nimmt Leo auf den Arm, um mit mir hineinzugehen. Ich bedeute ihr mit einem Blick, sie könne auch draußen warten, wenn sie wolle, aber sie schüttelt den Kopf, drückt ihren Sohn fester an sich und geht vor mir durch die Tür.

Drinnen sehe ich mir Parkinson aufmerksam an. Alles, was mir an ihm aufgefallen ist, ist noch vorhanden: der gerade Rücken, das saubere Haar, die Haut, die so edel altert wie feines Wildleder.

Seine Fingernägel sind rosig und ziemlich breit, die weiße Nagelhaut wächst weit nach oben und bedeckt sie fast bis zur Mitte. Mein Blick gleitet auf der Suche nach Spuren und Narben über sein Gesicht, aber ich finde nichts. Er kann nicht ohne Schnitte und Kratzer durch das Leben gekommen sein. Er ist auch nur ein Lyko. Doch nichts ging so tief, dass es am Ende jeder Vollmondnacht nicht wieder verheilt wäre.

»Wie geht es Ihnen, Ms. Galley?«, fragt er. Es klingt nicht angriffslustig, nicht

einmal unwillig, wie es doch normal wäre, wenn ein Patient mitten an einem arbeitsreichen Tag bei einem Arzt

auftaucht und mit ihm sprechen will. Jones hat Wort gehalten, in den Nachrichten wurde nicht gemeldet, dass ich Seligmann

festgenommen habe, aber Parkinson weiß, dass ich für ASÜLA arbeite. Dass ich eine Glatthaut bin. Und mehr, so glaubt er, braucht er nicht über mich zu wissen.

»Danke, es geht mir sehr gut. Sie sind mir hoffentlich nicht böse, dass ich Sie so unangemeldet überfalle.« Ich bin Anwältin in einer Regierungsbehörde, und ich arbeite hart. Ich bin

Akademikerin. Wenn es sein muss, beherrsche ich die Höflichkeitsfloskeln ebenso gut wie er.

»Das macht doch nichts.« Er wirft einen Blick auf Becca. Sie hat sich in der Ecke auf einen Stuhl gesetzt, nun nimmt sie Leo auf ihren Schoß und zieht ihm das Hemdchen glatt.

»Sie erinnern sich doch sicher an meine Schwester«, sage ich.

»Und an Leo. Sie haben ihn zur Welt gebracht.«

Parkinson streift sie nur mit einem flüchtigen Blick. Er wirkt etwas unsicher, aber ich habe gegen Beccas Anwesenheit offenbar nichts einzuwenden, und er wartet darauf, dass ich mich ihm anvertraue. Warum sollte er protestieren? »Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagt er.

Becca nickt ihm zu und hebt wie zum Gruß Leos Händchen.

»Sie haben die Befunde doch hoffentlich erhalten?«, sagt er.

Er meint die Arztbriefe, die bestätigen, dass mit mir noch alles in Ordnung ist und meine Fruchtbarkeit nicht beeinträchtigt wurde.

»Ja, vielen Dank.«

Er wartet darauf, dass ich den nächsten Zug mache, aber ich lasse die Zeit verstreichen.

»Sie wollten also etwas mit mir besprechen«, sagt er endlich.

Ich lächle. »Ja. Die Wahrheit ist, ich habe darüber nachgedacht, und - nun ja, was Sie sagten, interessiert mich durchaus. Aber einiges ist mir noch unklar, und deshalb möchte ich mich gern genauer informieren.« Das klingt, als wollte ich mich auf die gleiche Stufe mit ihm stellen.

Er erwidert mein Lächeln und nimmt Platz. »Aber natürlich. Ich bin gern bereit, alle Ihre Fragen zu beantworten.« Den Satz hat er immer parat, und er hat ihn sicherlich schon oft gebraucht.

»Die Sache ist die - nun ja, dies ist nicht mein Fachgebiet. Aber ich interessiere mich vor allem für die juristische Seite.« Das ist eine indirekte Warnung, dass ich Anwältin bin, aber wenn er will,

kann er sie überhören. Ich setze mich ihm gegenüber und warte auf eine Antwort.

»Über juristische Fragen würde ich mir nicht allzu viele Gedanken machen«, sagt er.

»Aber ich habe Bedenken.« Ich setze ihn nicht unter Druck, er hat mich nur nicht überzeugt.

»Ich kenne mich damit nicht aus«, sagt er freundlich. »Ich halte mich nur an die bestehenden Gesetze.«

»Soweit sie anwendbar sind.«

»Gewiss. Bei veralteten Gesetzen muss eben der gesunde Menschenverstand einspringen.«

Ich lächle ihn an. »Damit haben Sie mein Berufsbild mit einem einzigen Satz beschrieben.«

»Ihr Berufsbild?«

»Hatte ich das nicht erwähnt? Ich bin Anwältin.« Jetzt stutzt er kurz. »Die Gesetze zur Ausgangssperre und das Anmorphismusrecht ganz allgemein sind mein Spezialgebiet.«

»Sicher sehr interessant«, sagt er. Es klingt zu höflich für eine Unterhaltung, die schon so weit gediehen ist.

»Nun, deshalb mache ich mir so meine Gedanken. Die meisten meiner Kollegen stehen irgendwie mit der Rechtsabteilung von ASÜLA in Kontakt, und - nun, wenn ich diesen Weg einschlüge, hätte ich Zweifel, ob es geheim zu halten wäre, und ich weiß nicht, wie so etwas aufgenommen würde.«

»Natürlich unterliege ich der ärztlichen Schweigepflicht.« Wenn er seinen Beruf verteidigt, wird er fast leidenschaftlich. »Solche Fälle sind ganz und gar privat. Es handelt sich um eine individuelle Entscheidung des Patienten, die natürlich niemals öffentlich gemacht wird.« »Bestimmt nicht?«

»Ich versichere es Ihnen. Sie haben selbstverständlich das Recht, eine Entscheidung über die Zukunft Ihres Kindes für sich zu behalten.«

»Ich bin nicht sicher, ob meine Kollegen mir überhaupt zugestehen würden, eine solche Entscheidung zu treffen.«

»Natürlich steht Ihnen das zu. Wem sonst?«

Becca sitzt ruhig in der Ecke. Leo schnieft leise in ihren Armen.

»Sie glauben also, es wäre mein gutes Recht?«

»Natürlich.« Er genießt es sichtlich, mir das auseinandersetzen zu können. »Die Medizin hat einen weiten Weg zurückgelegt, seit jene Gesetze erlassen wurden, die Ihnen Sorgen bereiten, Ms.

Galley. Wir können heute so vieles, was noch vor zwanzig oder dreißig Jahren undenkbar gewesen wäre. Die Patienten haben jedes Recht, die neuen Verfahren auch zu nutzen.«

»Was hätten neue Entdeckungen für einen Sinn, wenn die Menschen sie nicht verwenden dürften?«, frage ich leise und höre, wie Becca hinter mir den Kleinen auf ihrem Schoß umsetzt.

»Genau.« Parkinsons Miene hellt sich auf, er lächelt. Ich habe einen seiner Glaubenssätze zitiert.

»Selbst wenn es moralisch nicht vertretbar ist?«

»Wie bitte?« Das Lächeln erlischt, er sieht mich verständnislos an.

»Ich meine, man muss doch wohl nicht alles tun, nur weil man dazu fähig ist?«

»Man sollte dem Patienten alle Möglichkeiten offenlassen,

Ms. Galley.« Jetzt runzelt er die Stirn, sein Blick huscht zu seiner Armbanduhr.

»Tun Sie das denn?« frage ich. Becca bewegt sich. Ich höre, wie Stoff auf Leder reibt. Streitgespräche waren ihr immer schon unangenehm.

»Wie bitte?«

»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass viele ASÜLA-Angehörige Ihnen zustimmen würden. Was denken Sie? Ich bin einfach nicht sicher, dass die Entscheidung wirklich beim Patienten liegt.«

»Verzeihen Sie, aber was hat das mit Ihrer Situation zu tun?«

Seine Stimme wird gebieterisch, er ist seit Jahren gewöhnt, Entscheidungen zu treffen.

»Ich frage mich nur, wie oft ... ich wollte es nur wissen. Ich weiß nämlich, wie eine Glatthaut darüber denken würde, was die meisten Glatthäute davon halten würden. Deshalb bezweifle ich,

dass Sie Ihre Patienten immer fragen, ich meine, abgesehen von ein paar versteckten Andeutungen, die der Patient nicht

unbedingt versteht. Ich will nur begreifen ...« Fast hätte ich gesagt

>wie ein Mann wie Sie<, aber stattdessen sage ich: »Ich will nur begreifen, was es in

Ihren Augen rechtfertigen könnte, ein Baby

bei der Geburt zu verletzen. Es zu ...« Ich breite die Arme weit aus, so dass die dicke weiße Narbe an meinem Unterarm nach

oben kommt, es ist fast wie ein Achselzucken »... nun ja, zu diesem Schicksal zu verurteilen.«

»Ms. Galley ...« Er steht auf.

»Johnny Marcos«, sage ich.

Er hält inne. »Was war das eben?«

Ich spiele die Ahnungslose, lasse ihn aber nicht aus den Augen. 

»Woher sollen Sie wissen, wie es ist, mit dieser Behinderung zu leben? Aber Sie sind ein intelligenter Mensch, und deshalb sollten Sie zumindest fähig sein, darüber nachzudenken.«

Er setzt sich wieder, langsam, ohne den Blick von mir zu wenden.

Eine Antwort gibt er mir nicht.

»Es ist wahrhaftig kein gutes Leben«, sage ich. Meine Stimme lässt mich im Stich, sie beginnt zu zittern, und ich bohre die Fingernägel fest in meine weichen Handflächen. »Sie wissen, dass ich eine Fehlgeburt hatte, ich habe Ihnen davon erzählt. Die Ursache war der Angriff eines Luneurs. Und stellen Sie sich vor, niemand war überrascht, die allgemeine Meinung war, ich sei noch glimpflich davongekommen.«

Leo fängt zu quengeln an, und Becca beruhigt ihn. Ich drehe mich nicht nach ihr um, aber ich höre ihre Stimme, und sie klingt wie eine straff gespannte Saite.

»Wir können uns keinen Psychiater leisten«, sage ich. »Aber wir sind von so gut wie jedem Missbrauch im System auf die eine oder andere Weise betroffen. Und es gibt keinen Ausgleich.«

Seine Hände liegen auf dem Schreibtisch. Die Finger sind leicht gebogen, als wäre er entspannt, aber er hält sie ganz bewusst so,

denn sie sind hart wie Spinnenbeine, und an den Knöcheln treten die Sehnen hervor.

»Sie hören das wahrscheinlich nicht zum ersten Mal«, sage ich.

»Sie erinnern sich doch an Johnny Marcos?«

Er hält sich ganz still.

»Haben Sie das alles bedacht?«, frage ich. »Die ganze Zeit, in der Sie mich für eine Patientin hielten?«

»Was wollen Sie?«, fragt er. Wie ein Mann, der mit einem Erpresser, einem Straßenräuber spricht.

»Ich möchte vor allem, dass Sie Ihre Hände da lassen, wo ich sie sehen kann.«

»May ...«

Ich blicke über die Schulter, und meine Stimme wird sanfter.

»Wenn du ins Wartezimmer gehen willst, ist das okay. Er hat dich gesehen und verstanden, dass du weißt, wo ich bin.«

Becca sieht erst mich, dann Parkinson an, dann schüttelt sie den Kopf. Sie ist blass, und sie hält ihren Sohn fest in den Armen, aber sie rührt sich nicht von ihrem Stuhl weg.

»Es ist in Ordnung«, erkläre ich Parkinson. »Für Sie ist soweit alles in Ordnung. Ich bin nicht hier, um Sie zu erpressen oder festzunehmen. Dafür bin ich nicht zuständig. Ich denke nicht daran, mich zwischen Sie und die Mühlen von ASÜLA zu stellen.«

Er wähnte sich in Sicherheit, ich sehe es ihm an, bis zu diesem Moment hat ihn niemand mit dem Namen Johnny Marcos konfrontiert. Vielleicht holt man ihn eines Tages ab, heimlich, ohne Aufsehen; vielleicht auch nicht. Ob ich es wohl erfahren werde, falls es geschieht, falls dieser Tag jemals kommt?

Er blickt zu mir auf, und ich sehe, wie sein Gesicht zur Maske erstarrt. Seine gelassene Ruhe lässt ihn jünger erscheinen, als er ist. »Ich glaube, das könnten Sie auch nicht, selbst wenn Sie wollten.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Sonst wären Sie nicht hier. Was wollen Sie wirklich, Ms. Galley?«

»Ich will wissen, warum Sie es getan haben.«

Er sieht mich an, und plötzlich wirkt er wieder älter, alt genug, um mein Vater, alt genug, um für mich unerreichbar zu sein. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Warum soll ich was getan haben?«

Ich lächle nur ganz kurz, dann beherrsche ich meine Gesichtszüge. »Ich frage nicht, warum Sie Johnny getötet haben.« Er

blinzelt, ein kurzes, statisches Zucken, als wären seine Augen nicht mit dem Rest seines Gesichts verbunden. »Darauf

würden Sie mir kaum eine Antwort geben. Vielleicht, wenn ich Sie festnähme, in eine unserer Zellen steckte und Sie einem Verhör unterzöge, aber das liegt tatsächlich nicht mehr in meiner Hand. Aber ich kann Vermutungen anstellen. Sie haben alle beide den Kopf verloren. Johnny hatte eine Pistole dabei und hat Sie damit bedroht. Wer sein Leben lang Luneure jagt und den ganzen Tag von den Lykos Druck bekommt, hat schnell das Gefühl, jeder Lyko würde ihm beim kleinsten Anlass an die Kehle gehen. Aber woher sollten Sie das wissen? Wenn wir erwachsen sind, haben Sie ja nichts mehr mit uns zu tun. Vielleicht dachten Sie wirklich, er würde Sie töten.« Er sieht mich aus klaren blauen Augen an, aus denen mir das Weiße förmlich entgegen strahlt. »Zumindest denken Sie das jetzt. Aber hätten Sie ihn auch für so gefährlich gehalten, wenn er nichts gewusst hätte, was Sie hätte ruinieren können? Denken Sie einmal darüber nach, vielleicht, wenn Sie auf einen Zug warten und sonst nichts zu tun haben.«

»Soll das eine Empfehlung sein?«, fragt er. »Oder sind Sie auf die Idee gekommen, während Sie Ihrerseits auf einen Zug warteten?«

Ich zucke die Achseln und breite die Arme aus. Die nackten Handflächen und die Narbe auf dem Handgelenk liegen offen vor ihm. »Tun Sie mir den Gefallen.«

Er sieht mich eine endlose Sekunde lang an. »Was wollen Sie wirklich?«

»Ich will Ihnen mitteilen, dass Sie verdammt werden«, höre ich mich sagen.

Er wirft einen Blick auf meinen Hals und sieht das St. Ägidius-Medaillon. Es ist kein Kruzifix, sagt etwas in meinem Kopf. Ich

bin keine wahre Christin, nur eine Frau, die ersatzweise an die Agidianer glaubt. Vor meinem inneren Auge erscheint ein erzürnter Gott, der mich finster anblickt, weil ich

meine Kompetenzen so hemmungslos überschreite.

Parkinson findet meine Worte jedoch fast tröstlich. Er sieht keinen Grund, um sein Seelenheil zu fürchten, er hat nur eine hysterische Frau gehört, die ihm eine Predigt hält.

»Um mein Seelenheil kümmere ich mich schon selbst, vielen Dank«, sagt er. Ihm ist nicht wohl in seiner Haut, aber er hat auch nicht wirklich Angst vor mir.

»Ich möchte hören, was Sie zu Ihrer Rechtfertigung zu sagen haben.«

»Für meine Arbeit?«

»Ja.« Ich nicke ihm höflich zu. »Bitte.«

»Ich praktiziere mit Zustimmung Ihres eigenen Ordens.« Er blickt auf meine blassen Hände nieder. »Haben Sie sich schon einmal überlegt, dass Menschen mit Ihrer Behinderung unter anderem deshalb so oft diskriminiert werden, weil Sie so wenige sind? Die meisten Leute haben so gut wie keinen Kontakt zu Ihresgleichen.

Anmorphiker arbeiten den ganzen Tag für ASÜLA, sie verkehren nur untereinander, sie kommen mit dem Rest der Bevölkerung kaum zusammen, es sei denn bei einer Festnahme. Wenn es ein paar Tausend mehr von Ihrer Art gäbe, könnte sich für Sie alles ändern - falls Sie das System der Ausgangssperre aufrechterhalten wollen; und ich persönlich kann mir keine bessere Alternative vorstellen.«

Ich bin ganz still und höre ihm zu. Hinter mir sitzt Becca und schaukelt Leo auf ihren Knien.

»Natürlich gibt es noch einen weiteren Grund, warum Sie so

unbeliebt sind. Sie sind berühmt, ja berüchtigt dafür, wie Sie Ihre Häftlinge behandeln. Ich bin mir absolut sicher, Ms. Galley, dass

auch Sie nicht hier sitzen, ohne Blut an den Händen zu haben. Aber wenn Sie etwas

zahlreicher wären, würden Sie

vielleicht nicht mehr ganz so bereitwillig auf derart primitive Methoden zurückgreifen. Ich sorge mich nämlich um Ihre Opfer,

so wie die meisten Menschen. Für ASÜLA genügend Nachwuchs zu sichern, wäre ein großer humanitärer Fortschritt. Für Sie wie für alle anderen. Nehmen Sie nur sich selbst. Sie sind ...« Er wirft einen Blick in eine Akte, die auf seinem Tisch liegt - »achtundzwanzig Jahre alt und haben bereits einige weiße Haare. Ich will Sie nicht kränken, aber man könnte Sie ohne weiteres für zehn Jahre älter halten.« Es klingt nicht aggressiv, er gibt nur eine wohlerwogene ärztliche Stellungnahme ab. »Sie wären sicherlich dankbar, wenn Sie in Ihrem Leben mehr Hilfe bekämen.«

Ich drehe mich kurz nach Leo um. Er will nicht mehr auf Beccas Schoß sitzen, er will auf den Fußboden, er hat entschieden, dass er dafür groß genug ist. Er wölbt den Rücken und strampelt mit den Beinen, eigensinnig, willensstark und ausschließlich auf seine eigenen Wünsche fixiert. »Für mehr finanzielle Mittel wäre ich dankbar«, sage ich. »Aber nicht für mehr Kinder, jedenfalls nicht auf diese Weise.«

»Man sieht doch, dass Sie mit Ihrem Leben nicht zufrieden sind. Aber ich bin überzeugt, wenn Sie zahlreicher wären, könnte vieles einfacher für Sie sein.«

»Sagen Sie jetzt nicht, das alles geschähe nur unseretwegen. Sie tun so, als wäre der Vorschlag von ASÜLA gekommen. Aber das ist nicht wahr. Jemand ist zu ASÜLA gegangen und hat ein entsprechendes Angebot gemacht.«

»Wie sollte ASÜLA denn auch so etwas vorschlagen? Man verlangt doch keine medizinische Behandlung, von der man gar nicht weiß, dass sie verfügbar ist. Die Möglichkeit musste doch erst einmal bekannt werden.«

»Aber wie kamen Sie überhaupt auf die Idee? Wie? Wieso stellten Sie entsprechende Versuche an, um herauszufinden, ob es möglich war?«

Parkinson seufzt. »Anfangs waren die Experimente sicherlich moralisch verwerflich. Sie wurden zumeist an Kriegsgefangenen durchgeführt, oder an politischen Gefangenen in Ländern, die noch weniger zivilisiert waren als wir. Und sie scheiterten häufig.« Und rissen Mutter und Kind in den Tod. Ich kenne die Geschichten. »Eigentlich begann alles als akademische Übung. Es war eine gewaltige Herausforderung. Man stelle sich vor: Keine andere Spezies kennt eine so ausgeprägte Metamorphose wie wir Menschen, keine andere Spezies kann sich von einem Zustand in einen anderen und wieder zurück verwandeln. Der ganze Vorgang ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Wunder. Geniale Wissenschaftler studieren ihn schon ihr ganzes Leben lang und wissen immer noch nicht alles, was es darüber zu wissen gibt. Ein Wunder, das ungeheuer zerbrechlich ist. Ein paar Minuten lang widrige Bedingungen bei der Geburt, und es ist unwiderruflich zerstört. Wenn man wüsste, was das für Bedingungen sind, wäre man dem Verständnis des eigenen Wesens schon sehr viel näher. Und nun ist es so weit, wir sind dem Verständnis näher gekommen, sehr viel näher, als wir noch vor zwanzig Jahren hoffen konnten. Der Vorgang ist enorm schwierig, dennoch beherrschen wir ihn. Wie viele medizinische Verfahren können

Sie mir aufzählen, die nur bei Menschen wirken und an Tieren nicht getestet werden können, weil es im tierischen Leben einfach nichts Vergleichbares gibt?«

»Sie arbeiten also mit Forschungsergebnissen, die an Menschen getestet wurden?«

»Eine wertvolle medizinische Entdeckung nur wegen einiger toter Opfer zu verwerfen, denen ohnehin nicht mehr zu helfen ist, wäre wider die ärztliche Ethik. Das wird Ihnen jeder Arzt bestätigen.«

»Sie reden so, als wäre das - was Sie den Kindern antun, nur zu deren Bestem.« Das ist Beccas Stimme. Wir drehen uns beide um. Parkinson wirkt überrascht, als hätte ich einen Hund mitgebracht, der sich plötzlich entschlossen hätte, seine eigene Meinung zu äußern, und mir schießt ein Hitzeschwall von den Fingerspitzen durch die Arme bis ins Herz. Meine Schwester kommt mir zuvor und spricht, etwas zögerlich, das aus, was ich denke. Sie stellt sich aus freien Stücken gegen dieses elegante Sprechzimmer und den wortgewandten Arzt, dem es gehört.

Er antwortet ihr nicht. Er wendet sich wieder an mich. »Es geschieht zum Wohl der Allgemeinheit. Die Individuen -nun, sie finden sich zurecht. Genau wie Sie selbst. Sie können mir sicher Hunderte von Einzelpersonen aufzählen, die mit dieser« - er hebt die Hand, steif wie ein Ruder - »kleinen Behinderung ein durchaus annehmbares Leben führen.«

»Oh ja«, sage ich. »Und das sieht dann so aus.« Ich greife in meine Tasche, ziehe einen Stapel Fotografien heraus und lege sie, eine nach der anderen, wie ein Kartenspieler vor mir auf den Tisch.

Die abgeplattete Silberkugel, die der Pathologe aus Nates zerschmettertem Schädel geholt hat.

Ein Tatortfoto, eine leere Zelle, nachdem ein Luneur einen Fänger angefallen hatte. Das Blut steht in Pfützen auf dem Boden, das Stroh ist damit verklebt, und die gefliesten Wände sind über und über bespritzt. Es handelt sich um ein altes Bild. In der Zelle ist niemand. So muss es in jener Nacht ausgesehen haben, als Ellaway von Johnny in den Schutzraum gebracht wurde.

Paul. Er steht vor der Kamera und wendet den Blick ab, als schämte er sich. Seine Brust ist übersät mit blauen Flecken und schwärzlich violetten Blutergüssen, an den Rippen ist die Haut mehrfach aufgeplatzt. Sie haben sich am Tag ihrer Freilassung alle fotografieren lassen: Sarah hatte daran gedacht, vor Gericht zu gehen. Natürlich kam es nicht dazu. Paul hat den Kopf zur Seite gedreht. Neben ihm befindet sich ein Fenster, durch das die kalte Wintersonne hereinscheint. Er ist das Licht nicht mehr gewöhnt und hat die Augen zusammengekniffen.

Parkinson sieht sich die Bilder an. »Was wollen Sie damit beweisen, Ms. Galley? Sie können mich nicht erschüttern. Ich bin Arzt und deshalb an den Anblick von Blut gewöhnt.«

Ich muss tatsächlich lachen. »Oh, das ist mir bekannt.« Ich lege weitere Bilder aus.

Nate auf der Bahre. »Das war Seligmann«, sage ich. »Der Mann,

den Sie auf die Stadt losließen, um uns von Ihrer Person abzulenken.«

Noch ein Bild: David mit seinem zerfressenen Arm. »Und das ist Seligmanns Freund. Den Sie nicht behandeln wollten. Dabei muss er Sie doch gebeten haben, ein Antiallergen für ihn zu stehlen. Sie verhalfen Seligmann zur Flucht und versteckten ihn, damit er die Beweise vernichtete, die Sie belasteten. Aber Sie gingen dieses Risiko für einen anderen Menschen nicht ein.«

»Glauben Sie wirklich, dass ich auf solche Anschuldigungen auch nur mit einem Wort antworte?«

»Nein«, sage ich. »Gewiss nicht.« Und dann lege ich meine letzten beiden Bilder aus.

Das eine zeigt Johnny mit seiner Familie. Debbie steht neben

ihrer Mutter und hält ihre freie Hand, ihr Gesicht ist sauber und fröhlich, voller Vorfreude auf das neue Baby. Sie wirkt ein

wenig ungelenk, aber dabei so entzückend, wie nur ein Kind sein kann, das seinen eigenen Körper noch nicht kennt. Julio lehnt

lässig an seinem Vater und gibt sich möglichst cool, und neben ihm steht Peter und hat ihm die Hand auf die Schulter gelegt.

Von Sues Schwangerschaft ist noch nicht viel zu sehen, ihr Bäuchlein rundet sich kaum, man bemerkt es nur, weil Johnny die Arme um sie gelegt hat und mit beiden Händen sein ungeborenes Kind wiegt.

Das zweite Bild wurde im Leichenschauhaus aufgenommen.

Johnny liegt auf einer Bahre und hält den Kopf unnatürlich schief.

Das große Loch im Hinterkopf zieht ihn zur Seite. Teile seines Gesichtes fehlen. Parkinson sieht sich die Bilder an, dann sieht er mich an.

»Ihre Theorie vom Wohl der Allgemeinheit gefällt mir nicht«, sage ich. »Der Preis ist zu hoch.«

Und ich greife noch einmal in meine Tasche.

Wieder setzt er zum Sprechen an, doch als er die Pistole sieht, macht er den Mund wieder zu. Seine Hand will zum Telefon kriechen, doch ich ergreife sie und lege sie sanft dorthin zurück, wo ich sie sehen kann. Seine Haut fühlt sich warm und feucht an, die Berührung haftet an meinen Fingern.

»May, was hast du vor?« Becca ist aufgesprungen und drückt Leo fest an sich.

»Schon gut, Becca.«

»Was hast du vor?«

»Es dauert nur eine Minute.« Sie will auf mich zugehen, aber ich zucke zurück, und sie hält inne. »Es tut mir aufrichtig leid, aber es dauert wirklich nur eine Minute.«

Parkinson sitzt auf seinem Stuhl und hält die Hände so, dass ich sie sehen kann.

»Ich glaube nicht, dass Ihnen nur das Wohl der Allgemeinheit am Herzen liegt«, sage ich. »Sie sind kein Held der Medizin.

Vielleicht ging es Ihnen auch um das Geld, und Sie haben es getan, weil Sie es konnten. Ja, das war wohl der Hauptgrund. Weil Sie es konnten. Weil Sie nicht wirklich betroffen waren, aber das stimmt nicht mehr.«

Parkinson zuckt zusammen, eine Hand schnellt über den Schreibtisch.

»Versuchen Sie nicht, mir die Pistole wegzunehmen. Das haben Sie einmal getan, wissen Sie noch? Ein zweites Mal klappt das nicht.«

»Wenn Sie schießen, gehen Sie lebenslang ins Gefängnis.« Seine Stimme zittert, er ist blass geworden. Der Lack ist ab, sein glanzvolles Leben, die Geborgenheit, das Prestige, die Erfolge, die er mit seiner sicheren Entbindungsmethode erzielte, alles ist dahin. Das wohlgenährte, gesunde Gesicht ist jetzt blutleer, und ich sehe ihn so, wie Johnny ihn sah.

»Ich habe schon bei meiner Geburt lebenslänglich bekommen«, sage ich und entsichere die Pistole.

»May, nicht«, krächzt Becca. Ihre Stimme ist heiser vor Angst.

Ich blicke dem Mörder ins Gesicht und ziehe den Abzug durch. Parkinson entfährt ein leiser Aufschrei, Becca schnappt nach Luft. Das Klicken der leeren Patronenkammer ist leiser als jedes andere Geräusch.

Ich sehe ihn noch eine Sekunde länger an, dann stecke ich die Pistole in die Tasche zurück. »Sie dachten, ich würde es tun.« Ich schüttle den Kopf. »Ich bin nicht wie Sie. Ich brächte so etwas nicht fertig.«

Leo fängt an zu weinen, er fühlt sich von den Armen seiner Mutter erdrückt. Becca zittert am ganzen Leib, ihr Keuchen übertönt das Jammern ihres Sohnes. Ich sammle die Bilder ein und gehe zu ihr. »Gib ihn mir.« Sie sieht mich mit Tränen in den Augen an. »Es tut mir leid«, sage ich noch einmal, und sie schüttelt den Kopf. Aber sie weist mich nicht zurück. Sie überlässt mir Leo und fasst sich mit einer Hand an die Stirn. Über sein Köpfchen hinweg sehe ich Parkinson an. »Sie werden .. «, sagt er. »Mir wird nichts geschehen. Die Pistole stammt von ASÜLA. Ich brauchte sie nicht einmal zu stehlen. Ich bin einfach in die Waffenabteilung gegangen und habe mit dem Mann am Empfang geredet. Ich sagte, ich brauchte keine Munition, und er verzichtete darauf, mich den Empfang bestätigen zu lassen. Heute Abend bringe ich sie zurück, und niemand wird Fragen stellen.« Möglicherweise droht mir irgendeine Disziplinarstrafe von oben, und ich verliere meine Gehaltserhöhung oder muss mich anschreien lassen. Aber das hat nichts zu sagen. »Sie können mich ja verpetzen, wenn man kommt und Sie abholt«, sage ich noch.

Leo weint auch in meinen Armen weiter. Ich umfasse sein Köpfchen mit der Hand und drücke seine nasse Wange an die meine, ohne Parkinson aus den Augen zu lassen. Sein Gesicht unter dem grau werdenden Haar hat sich hochrot verfärbt, und wieder sehe ich ihn neu. Diesmal hat er nicht das Gesicht eines Mörders, sondern nur das eines alternden Mannes, der ein paar Sekunden lang glaubte, der Tod käme früher als erwartet. Ich lächle ihn an und schüttle mir mein Haar mit den weißen Strähnen aus dem Gesicht. »Jetzt wissen Sie es«, sage ich. »So fühlt man sich, wenn man auf der anderen Seite steht.«

Als Marty wieder zum Dienst erscheint, bin ich zu beschäftigt, um länger mit ihm zu reden. Ich gehe, beide Arme voll mit Papieren, den Korridor entlang, er kommt mir entgegen. Sein Hals ist von Narben entstellt, und bei den ersten Worten klingt seine Stimme dünner als früher. Aber seine Augen sind klar, und seine gesamten eins fünfundachtzig stehen aufrecht und fest vor mir.

Irgendwie passt er nicht ins ASÜLA-Gebäude, und ich komme erst nach einigem Nachdenken dahinter, woran das liegt. Er wirkt ausgeruht.

Viel Zeit zum Plaudern hat auch er nicht. Er ist auf dem Weg zum Seligmann-Prozess, um dort als Zeuge aufzutreten. Die beiden Harpers haben ihr Verfahren bereits hinter sich, sitzen in verschiedenen Gefängnissen und warten darauf, dass fünfzehn Jahre vergehen. Versuchter Mord und Widerstand gegen die Festnahme. Man hat sie in allgemeine Gefängnisse überstellt, wir kommen nicht mehr an sie heran. Seligmann haben wir uns für den Schluss aufgespart.

Ich kann dem Prozess nicht beiwohnen. Das Verfahren gegen Ellaway, meinen schuldigen Mandanten, findet zur gleichen Zeit statt, und ich muss als Verteidigerin auftreten. Mit dieser geschickten Termingestaltung hat man mich diplomatisch aus dem Weg geräumt.

»Du hast den Dreckskerl also erwischt«, sagt Marty. Inzwischen weiß ganz ASÜLA, wie tapfer ich mich dem in die Enge

getriebenen Seligmann gestellt und ihn allein zur Strecke gebracht habe. Seligmann hat Marty die Kehle aufgerissen, und in Martys Augen brennt die Genugtuung. Für ihn bin ich eine

Heldin. Ich bringe es nicht übers Herz, ihm diese Illusionen zu rauben.

Ellaway hat Franklin erzählt, was während seiner Gefangenschaft geschehen ist. Franklin fragte mich, ob das die Wahrheit sei, und ich habe es nicht geleugnet. Ich erklärte ihm, ich sei ASÜLA- Anwältin, nicht schlimmer als die meisten anderen, und er solle Gott danken, dass er nicht an meiner Stelle stehe. Vermutlich hatte er mit einer derartigen Antwort gerechnet, ich musste ihm schließlich einen Weg aufzeigen, sich mit der Existenz einer so gewissenlosen Kollegin auseinander zu setzen. Zu Franklins Ehre sei gesagt, dass er tatsächlich darüber nachdachte. Es ist wirklich schade. Der Mann war mir nicht unsympathisch.

Bei unserem ersten Gespräch hatte Ellaway beteuert, er hätte sich bemüht, bei Mondaufgang einen Schutzraum zu erreichen, aber sein Wagen sei auf dem Heimweg von der Arbeit liegen geblieben.

Eine simple Verteidigung, ein Klassiker. Doch im Lauf der Zeit fand ich heraus, wie sehr er mich belogen hatte.

Nun erkläre ich ihm, die Wahrheit würde alles noch schlimmer machen, Beweise zu fälschen sei ein schwereres Verbrechen, als in Mondnächten zu streunen. Natürlich geht es mir dabei nicht um meinen Mandanten. Aber wenn Ellaway die Wahrheit sagt, reißt er andere Leute mit hinein: Albin, Sarah und Carla etwa, die mir geholfen haben. Und Paul.

Ellaway hat mich bei unserem ersten Treffen belogen. Er wollte, dass ich auf seiner Lüge meine Verteidigung aufbaue. Jetzt soll er, verdammt noch einmal, dabei bleiben.

Ich sehe mich um, als ich den Verhandlungsraum betrete. Hier habe ich Dutzende, vielleicht Hunderte von Angeklagten verteidigt. Ich würde gerne einmal in einem großen Gerichtssaal mit Eichenvertäfelung plädieren, wo die Anklagebank mit Schnitzereien verziert ist und der Richter in seiner Robe unter einem Wappen sitzt, aber wir haben in unserem Hochhausturm nur einen einfachen Raum mit abgeschlagenen Deckenfliesen,

Neonbeleuchtung und einem schäbigen blauen Teppichboden, der um die Türen herum abgetreten ist. Ich suche nach der Familie Marcos, bevor mir wieder einfällt, dass sie sicher nebenan bei dem Mordprozess ist. Was Ellaway Johnny angetan hat, spielt jetzt keine Rolle mehr.

Überrascht sehe ich, dass Bride im Zuschauerraum sitzt. Sie hatte mir nicht erzählt, dass sie zurückkommen wollte, aber nachdem Seligmann jetzt in Haft ist und keine Gefahr mehr darstellt, glaubte sie wohl, es wagen zu können. Als sie mich bemerkt, grinst sie und kneift ein Auge zu. Ich verziehe zunächst keine Miene, denn ich verstehe die Welt nicht mehr. Sie verschwindet ohne Abschied, kommt ohne ein Wort wieder zurück und meint, wir könnten einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben.

Doch dann lasse ich es gut sein. Sie hat einen kranken Mann und muss selbst sehen, wie sie ihr Leben und ihre Angst vor dem Tod bewältigt. Und je länger ich darüber nachdenke, desto erleichterter fühle ich mich. Keine Szenen, keine peinlichen Entschuldigungen von der einen wie von der anderen Seite. Ich habe mich so verhalten, sie hat sich anders verhalten, und nun können wir unser Leben fort

setzen, ohne zurückzublicken. Ich erwidere ihr Lächeln. Ich brauche jetzt alle Freunde, die ich kriegen kann.

Weiter unten auf der Bank sitzt Becca. Sie weiß selbst zu diesem Zeitpunkt noch nicht viel über diesen Prozess. Sie ist nur gekommen, um mich bei der Arbeit zu sehen. Ich wünschte, sie hätte sich eine bessere Verhandlung ausgesucht, aber inzwischen hat sie mich wohl ohnehin von meiner schlimmsten Seite kennengelernt.

Nach der Szene in Parkinsons Sprechzimmer gingen wir zusammen nach Hause. Schweigend passierten wir Häuserblock um Häuserblock. Meine Hände zitterten. Ich brauchte lange, bis ich fragen konnte: »Redest du noch mit mir?«

Sie blickte auf Leo hinab, und ich sah, wie sie überlegte, wie sie nach Wegen suchte, um Frieden zu schließen, mich zu verletzen, sich für den Rest ihres Lebens von mir frei zu machen.

»Es tut mir leid«, sagte ich.

Sie blickte mich an. Ihr Gesicht sah hübsch aus im Tageslicht.

»Ich bin von deinem Auftritt nicht begeistert«, sagte sie endlich.

Dann trat eine Pause ein. »Hast du die Wahrheit gesagt über diesen Mann? Hat er tatsächlich jemanden erschossen?«

»Das hat er getan.«

Ihre Hand lag auf der Brust ihres Sohnes. »Und auch alles andere entspricht der Wahrheit?« »Ich habe nichts erfunden.«

Sie wandte den Blick ab, sah mich wieder an. »Ich bin wirklich nicht begeistert«, wiederholte sie. »Aber ich denke, du wirst selbst am besten wissen, was du tust.«

Ich griff nach ihrer Hand, und sie zog sie nicht zurück.

Manchmal ruft sie mich an und redet stundenlang über ihren

Sohn und ihre Ehe, dann überschüttet sie mich mit intimen Details, die ich nie zuvor

gehört habe und auch niemals

erwartet hätte. Wenn ich sie besuche, geht sie bisweilen auf Abstand, dann weicht sie meinem Blick aus und beobachtet Leo, der dasitzt und lächelt. Ich weiß nicht so recht, was ich von ihr zu halten habe, und ihr geht es mit mir wohl ebenso. Ziemlich ungewöhnlich für einen Neuanfang, aber bald werden sich auch bei mir die Schleusen öffnen, und ich werde ihr von mir erzählen.

Vielleicht finden wir auch bessere Themen, über die wir uns austauschen können.

Weiter hinten im Zuschauerraum sitzt ganz allein ein Mann mit schwarzem Haar. Er spricht mit niemandem und hält das Gesicht von mir abgewandt, aber ich weiß, es ist Paul.

Becca sieht mich zuerst und winkt mir unauffällig zu. Eine seltsame Geste, die mir irgendwie Mut macht. In meiner Schule gab es weder Schülerkonzerte noch Theateraufführungen, und meine Mutter hat nie eine meiner Verhandlungen besucht, aber Beccas Gruß erinnert mich an eine Mutter - nicht an meine, sondern eine andere, bessere -, die aus der hintersten Reihe zusieht, wie ihr Kind seine Rolle spielt, und ihm applaudiert.

Das ist so ungewohnt, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll, aber letztlich ziehe ich nur die Augenbrauen hoch und schenke ihr ein zaghaftes Lächeln.

Dann dreht Paul den Kopf und entdeckt mich. Ich muss mit beiden Händen die Dokumente an meine Brust drücken und kann ihm nicht zuwinken. Paul sieht mich an, ich sehe ihn an, und so verharren wir sekundenlang.

Erst als mich jemand im Vorübergehen streift, reiße ich mich los.

Ich gehe zu dem Tisch, der für mich und meinen Mandanten reserviert ist, lege die Papiere ab, ziehe den Stuhl heran und lege die Hände ordentlich auf die Tischplatte. So sitze ich und warte, bis der Richter eintritt und ich die Anwältin spielen kann.

Nick Jarrold tritt in den Zeugenstand und nimmt Platz. Er

berichtet, wie er und Johnny auf Ellaway trafen und ihn festnehmen wollten, und wie Ellaway Johnny zu Boden warf und ihm

die Hand abbiss. Nick hält eine Schachtel Zigaretten in der Hand, aber er darf nicht rauchen, jedenfalls nicht während der Verhandlung. Er klopft sich mit der Schachtel auf ein Knie und dreht sie dabei hin und her, so dass das Logo einmal auf dem Kopf und dann wieder richtig herum steht. Er erzählt dem Staatsanwalt ausführlich, was er von jener Nacht noch in Erinnerung hat. Ich verzichte auf ein Kreuzverhör. Er hustet und räuspert sich unentwegt, und ich frage mich, wie viel Zeit ihm wohl noch bleibt, bis ihm der Krebs endgültig den Garaus macht.

Lisa Rahman, eine unserer Gutachterinnen, tritt in den Zeugenstand. Neben ihr wird auf einer Staffelei ein Stadtplan ausgelegt.

Für Entfernungsgutachten ist eine eigene kleine Abteilung

zuständig: Lisa sagt jeden Monat in Dutzenden von Prozessen

aus. Sie sieht sich Schauplätze an und schätzt ab, wie schnell man

sie zu Fuß abgehen und welche Strecke man auf einem bestimmten Gelände in einer

gegebenen Zeit zurücklegen könnte.

Viele Angeklagte behaupten, sie wären auf dem Weg zu einem Schutzraum gewesen, als der Mond aufging. Sie berechnet, ob sie ihn hätten erreichen können, wenn sie sich wirklich bemüht hätten. In diesem Fall kommt sie zu dem Schluss, es wäre Ellaway wahrscheinlich möglich gewesen. Ich stehe auf und frage, ob sie hundertprozentig sicher ist. Sie sagt nein. Dann fragt die Gegenseite, ob sie selbst davon überzeugt ist, und sie sagt ja.

Obwohl ich darauf gefasst war, spüre ich einen hässlichen kleinen Stich in der Brust, als Ally den Raum betritt und auf den Zeugenstand zugeht. Er hatte in der Nacht, als Ellaway von Johnny eingeliefert wurde, Dienst im Schutzraum. Deshalb muss er aussagen. Er sieht mich nicht an, als er hereinkommt, ich sehe nur seinen Hinterkopf, und im ersten Moment erkenne ich ihn nicht. Das Zottelhaar ist kurz geschnitten und liegt glatt an seinen Schädel an. Eine Ewigkeit scheint mir vergangen zu sein, seit wir gewettet hatten, er würde sich den Kopf kahl rasieren, sobald ich mit einem Lyko-Anwalt spräche, der nicht die öffentliche Meinung gegen uns ins Feld führte. Wir schlossen oft Wetten ab, nachdem wir zu alt geworden waren, um uns gegenseitig Mutproben aufzuerlegen. Aber jetzt sind wohl alle unsere Wetten abgesagt.

Er sieht in den Zuschauerraum und entdeckt Paul. Paul mustert ihn mit unversöhnlicher, abweisender Miene. Es dauert nur einen Augenblick, dann hat Ally den Zeugenstand erreicht und setzt sich. Sein Blick huscht über die Tische, und als er mich sieht, hört er auf zu zappeln und sitzt still.

Er wird vereidigt und erzählt dem Richter, wie Ellaway eingeliefert wurde und

Johnny mit seiner abgebissenen Hand fast verblutet wäre. Ellaway sei betäubt und ohne Bewusstsein

gewesen, er habe noch luniert, aber sein Fell sei sauber gewesen, ohne Ranken oder Blätter und ohne Schlamm, er habe nicht

ausgesehen wie jemand, der sich verlaufen hätte und in einem Park umhergeirrt wäre.

Ich stehe auf, ziehe die Jacke glatt und beginne das Kreuzverhör.

»Haben Sie Haarproben aufbewahrt?«, frage ich in so sachlichem Ton, als hätte ich Ally noch nie zuvor gesehen.

»Nein. Der Fußboden war voller Blut, wir mussten den Raum sterilisieren, und alle Haare wurden verbrannt.«

»Sie haben also keine konkreten Beweise für Ihre Behauptung.

Sollen wir uns einfach auf Ihre Aussage verlassen?«

Er sieht mich mit seinen schwarzen Augen an. »Ich erinnere mich genau.«

Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt, und er weiß, dass ich es weiß.

»Um welche Zeit wurde mein Mandant in Ihren Schutzraum gebracht?«

»Gegen ein Uhr dreißig.«

»Hatten Sie die ganze Nacht Dienst?«

»Ja.«

»Wann ging an diesem Tag die Sonne unter?«

Ally zuckt die Achseln, seine Schultern rollen nach hinten. Mein Herz zieht sich zusammen, die Bewegung ist mir so vertraut.

»Gegen sechzehn Uhr fünfzehn, glaube ich.«

»Sie waren also seit mehr als neun Stunden im Dienst?«

»Ja.«

»War er der einzige Luneur, der in dieser Nacht festgenommen wurde?«

»Nein, wir hatten noch fünf weitere in den Käfigen.« »Sie müssen müde gewesen sein.«

Bei diesen Worten sieht Ally mich an. Vor einem Jahr, in einem anderen Raum wäre das eine dumme Bemerkung gewesen, er hätte mich ausgelacht oder wir hätten zusammen gelacht. Jetzt schwingt fast so etwas wie Mitgefühl in meiner Stimme, und trotz allem, was vorgefallen ist, tut es mir in der Seele weh, wenn ich mir vorstelle, wie mein alter Freund Ally nach neun Stunden Dienst mitten in der Nacht versucht, sich wach zu halten und seine Arbeit fortzusetzen. 

»Als John Marcos in den Schutzraum kam«, fahre ich fort,

»würden Sie sagen, dass sein Zustand ernst war?«

»Man hatte ihm eine Hand abgebissen, natürlich war das ernst«, faucht Ally. In diesem gereizten Ton habe auch ich schon oft genug lästige Fragesteller angefahren.

»Sie haben sich sicher Sorgen um ihn gemacht.«

Müdigkeit, Besorgnis, Ratlosigkeit. All das muss Ally in dieser Nacht verspürt haben. Ich kann mich gut in ihn hineinversetzen.

Aber er hört keine Anteilnahme in meiner Stimme, denn er weiß genau, worauf ich hinauswill. Alles, was er über die Nacht von Ellaways Verhaftung aussagt, ist fair und entspricht den Tatsachen, aber es lässt sich leicht in Zweifel ziehen, und genau das tue ich jetzt. Es belastet mich, dass wahrscheinlich ausgerechnet ich diejenige bin, die Allys Glaubwürdigkeit in .diesem Verfahren am gründlichsten erschüttern kann. Wenn es tatsächlich so gewesen wäre, würde er mir meine Unterstellungen nicht verübeln, aber ich ahne, dass er mir jetzt böse sein wird. Ich kann es nicht ändern. Es ist vorbei. Jetzt ist er mir nichts mehr schuldig, ich habe ihm die Freiheit geschenkt.

Man kommt auf den Wagen zu sprechen, den angeblichen Motorschaden, der sich nicht schlüssig beweisen oder widerlegen

lässt. Es gelingt mir, den Zeugen - Kevin White, der Werkstattbesitzer, der

schließlich angewiesen wurde, Ellaways Maserati

nicht nur unterzustellen, sondern auch unter die Haube des Fahrzeugs zu schauen - zu dem Eingeständnis zu bewegen, er

könne nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, die Maschine sei manipuliert worden. Dennoch geht ein Punkt an die

Anklage. Ich habe den belastenden Umstand entdeckt. Und ich habe ihn dem Staatsanwalt eine Woche vor Beginn der

Verhandlung zur Kenntnis gebracht, wie das Gesetz es verlangt. Die Freigänger habe ich nicht erwähnt. Dazu war ich nicht verpflichtet: Bei ASÜLA

wusste jeder von ihnen, sie saßen lange genug unten in den Zellen. Ich könnte sie jetzt zur Sprache bringen und aus ihnen einen mildernden Umstand konstruieren

oder zumindest die Schuld auf mehrere Schultern verteilen. Ich tue es nicht. Ich könnte auch meinen Mandanten in den

Zeugenstand rufen und ihn seine Geschichte erzählen lassen.

Einen ganzen Tag lang kämpfte ich mit dieser Versuchung. Es hätte ihn dazu gebracht, neben seinen anderen Verbrechen noch einen Meineid zu leisten und seine Haftstrafe um ein paar Jahre zu verlängern. Ich hätte es ihm gegönnt, aber ich habe darauf verzichtet.

Infolgedessen steht meine Verteidigung auf schwachen Beinen.

Franklin unterstützt mich nach Kräften, er bietet Zeugen auf, um den Vorwurf von Manipulationen am Motor zu entkräften, und zitiert Präzedenzfälle, bei denen Angeklagte mit ähnlichen Geschichten freigesprochen wurden. Er macht seine Sache sehr gut. Solange er spricht, gelingt es ihm, sogar mich halbwegs zu überzeugen. Doch als er aufhört und es nach den Plädoyers still wird im Saal, weiß jeder, wie die Sache ausgehen wird.

In der Pause vor der Urteilsverkündung stehen alle auf und vertreten sich die Füße. Paul sieht mich an, ich gehe einen Schritt auf ihn zu, mein ganzer Körper bebt vor Sehnsucht, und ich bin nur noch eine ausgestreckte Hand. Doch etwas hält mich zurück.

Ich nicke stattdessen zu Becca hin, zeige auf meine Uhr und hebe fünf Finger: fünf Minuten. Sie versteht und nickt ebenfalls. Ich sehe Paul an, er sieht mich an. Dann drehe ich mich um und schlüpfe aus dem Raum.

Draußen im Korridor lege ich beide Hände flach an eine Wand und atme ein und aus. Die warme Luft, die von der weißen Fläche zurückstrahlt, streicht mir über das Gesicht. Ein paar Sekunden bleibe ich so, dann gehe ich den Korridor hinunter.

Die zweite Verhandlung, der Fall Seligmann, ist immer noch nicht beendet. Ich spähe durch ein kleines Glasfenster in der Tür in den Saal. Seligmann selbst sitzt auf der Anklagebank, eine Krücke neben sich, durch die Kleidung zeichnen sich die dicken Verbände um sein verletztes Bein ab. Seine Haltung hat sich seit unserer ersten Begegnung verändert. Die nach vorne hängenden Schultern, der wölfisch nach oben gereckte Hals sind noch da, aber alles ist nach einer Seite hin verschoben, sein ganzer Körper krümmt sich um die Stelle, wo ich ihn angeschossen habe, als wäre diese Silberkugel zu seinem neuen Zentrum geworden.

Johnnys Familie hat im Zuschauerraum Platz genommen. Peter und Julio sitzen Seite an Seite. Julios Gesicht ist ausdruckslos; er hält sich tapfer aufrecht, seine Augen sind trocken, sein Mund zuckt nicht, er will seinen Schmerz nicht verraten. Peter hat ein Bein über das andere geschlagen, und dieses Bein zittert so schnell, dass man es kaum sieht, bis Sue ihren rundlichen Arm ausstreckt und es zur Ruhe bringt. Sie legt die Hand auf seinen Fuß und lässt ihn nicht mehr los. Sue ist inzwischen kugelrund,

das Baby kann jeden Tag kommen. Man kann fast sehen, wie es sich unter ihrer Kleidung bewegt. Den anderen Arm hat sie um ihre Tochter gelegt, die den Daumen im Mund hat und den Kopf an die Schulter ihrer Mutter lehnt. Die vier sehen Seligmann kaum an. Sie kauern dicht nebeneinander auf der schmalen Bank und warten sehnsüchtig darauf, dass es endlich vorbei ist.

Früher als gedacht klopft mir jemand auf die Schulter und schickt mich in meine eigene Verhandlung zurück. Ellaway sieht Franklin an und presst die Fäuste zusammen, als der Richter sich anschickt, sein Urteil zu verkünden, aber ich spüre weder Anspannung noch Neugier. Was kommen wird, steht außer Zweifel. Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal so viel innere Sicherheit verspürt habe.

Ich hatte gedacht, ich würde mich freuen, diesen Fall zu verlieren. Ich hatte gedacht, es wäre ein Schlag von unserer Seite, Rache für Johnny, wofür auch immer. Doch als der Richter Ellaway zu zwölf Jahren Haft verurteilt, kommt bei mir keine Freude auf, ich spüre nur rechtschaffenen Zorn. Ellaway wird weiß im Gesicht und starrt den Richter entgeistert an. Er kann nicht fassen, dass all das wirklich geschieht. Dann kommen Beamte, legen ihm Handschellen an und fuhren ihn ab.

Ich habe keine Lust, hinterher noch zu bleiben und das Urteil zu erörtern. Ich verziehe mich in einen stillen Korridor und zünde mir eine Zigarette an. Mit Bride kann ich später reden. Auch mit Becca kann ich später reden.

Ich lehne an der Wand und beobachte, wie sich der Rauch durch meine Finger ringelt, als ich eine Stimme höre. Sie klingt heiser und verletzt, aber der höfliche Gruß ist unverkennbar. Marty hört sich immer noch wie Marty an.

»Wie geht's?«, frage ich ihn.

Er schenkt mir ein Lächeln, das die Zähne sehen lässt. Die Narben an seinem Hals bewegen sich nicht. »Der Dreckskerl geht in den Bau«, sagt er. »Keine Frage. Der Richter muss ihm doch lebenslänglich geben?« Die Frage klingt nicht aggressiv. Vor allem ist sie voller Hoffnung.

Ich klopfe die Asche in einen Aschenbecher an der Wand. »Ja. Bei Mord ist das obligatorisch. Die Strafe wäre die gleiche, wie viele Morde er auch begangen hätte und auf welche Art.« Ich räuspere mich. »Wie lange er tatsächlich sitzt, hängt davon ab, wie er sich in der Haft führt.«

»Ich dachte, der Richter könnte eine Mindeststrafe empfehlen?«

Er ist immer noch wissbegierig, er hat das Lernen nicht eingestellt.

Ich nicke. »Das kann er, aber ich weiß nicht, ob sich ein Lyko- Gefängnis daran halten würde.« Marty blickt zu Boden. »Was ist los, Kleiner?«, frage ich.

Er sieht mich an, zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht.« Seine Hände bleiben an seiner Seite, er fasst sich nicht an die Kehle.

Nur der Kopf senkt sich ein wenig, als wollte er mit dem Kinn die zerrissene Haut schützen. »Ich begreife es einfach nicht. Es gibt so viele Beweise, dass er es getan hat, und nur darüber wird

geredet. Aber ich - ich will den Grund wissen. Was er sich dabei gedacht hat. Ich weiß auch nicht.« Wieder schlägt er die Augen nieder, lässt den Kopf hängen. Dabei hat er gar keine dumme Frage gestellt.

Ich ziehe den Rauch in die Lunge und lasse ihn wieder ausströmen. Grauer Staub steigt langsam zur Decke empor. »Dem sollte man tatsächlich nachgehen«, sage ich und lasse nur eine winzige Pause eintreten. »Ich kann es dir auch nicht sagen. Aber ich kenne jemanden, den du fragen kannst.« Ich nehme einen Block aus der Tasche und schreibe eine Telefonnummer auf. Ich brauche sie nicht nachzuschlagen. Ich kenne sie auswendig. »Ruf diesen Mann an. Er heißt Paul Kelsey.«

Marty streift mich mit einem kurzen Blick.

Ich schüttle den Kopf. »Hör nicht auf das, was man dir über ihn erzählt«, sage ich. »Er ist in Ordnung. Ich denke, von ihm könntest du einiges erfahren. Sag ihm, ich hätte dich an ihn verwiesen.«

Marty macht ein skeptisches Gesicht. »Ich will da nicht so einfach anrufen ...«

»Das ist okay, er hat sicher nichts dagegen«, sage ich und glaube fast selbst daran. »Du solltest dich wirklich an ihn wenden. Er ist ein anständiger Mensch.«

Später am Tag schlendere ich zurück zu meinem Büro. Als ich an den Verhandlungsräumen vorbeikomme, höre ich ein Geräusch.

Die Tür geht auf, und zwei hochgewachsene Männer kommen heraus. Sie haben einen dunkelhaarigen Mann in Handschellen zwischen sich, der ein Bein nachzieht. Als er aufblickt, erkenne ich ihn. Seligmann. Er sieht mich an. Ich erwidere den Blick. Er faucht nicht, er schneidet keine Grimasse, er sieht mich nur an und lässt mich auch nicht aus den Augen, bis ihn die Wärter, die ihn mit festem Griff an den Armen aufrecht halten, vorbeigeführt haben.

Der Verhandlungsraum leert sich. Sue Marcos tritt auf den Gang,

beide Arme um ihre Kinder gelegt. Sie ist von so vielen Leuten umgeben, dass ich nicht an sie herankomme, aber sie hat mich

bemerkt und hebt die Hand. Ich signalisiere Ich rufe dich an, und sie nickt. Debbie

lässt ihre Hand nicht los, als sie den Korridor hinuntergehen.

Die Menge lichtet sich, bald ist niemand mehr im Raum. Ich trete ein. Es ist sehr still, und die Körperwärme der vielen Menschen hat sich noch nicht verzogen. In diesem Raum ging alles zu Ende, aber er macht nicht viel her. Wände, Stühle, Bänke. Seligmann hat ihn wahrscheinlich vor dem heutigen

Tag niemals betreten, und ich weiß, dass er ihn in seinem Leben nicht wiedersehen wird.

Da steht der Stuhl, auf dem er saß. Ein graues Plastikmöbel mit glänzend schwarzen Beinen, die schräg nach hinten und vorne ausgestellt sind, um die Konstruktion zu stützen. Diese Stühle gibt es zu Tausenden, aber der hier fesselt aus irgendeinem Grund meine Aufmerksamkeit, so als wollte ich seinen Anblick niemals vergessen.

Gestern holte ich Leo ab und fuhr ihn in seinem Sportbuggy im Park spazieren. Es war einer jener Tage, an denen man den Frühling spürt, bevor der Winter tatsächlich weicht, der Himmel war von einem überirdisch tiefen Blau und die Sonne schien hell, aber sie wärmte noch nicht. Als ich sah, dass meine Origamifigürchen vom Dach des Kinderwagens abgenommen und ordentlich am Sportwagen wieder festgebunden worden waren, kamen mir fast die Tränen. Doch dann stieß ich die Papiergebilde an, damit sie sich drehten, und Leo hob die Händchen, um danach zu schlagen, und er traf genau.

Eigentlich wollte ich mit ihm in den Abbots-Park, wo Johnny ums Leben kam. Ich hätte auch in den Queens-Park fahren können, wo Johnny von Ellaway angefallen wurde, oder in den Spiritus Sanctus-Park, wo Seligmann Nate ermordete. Man hätte aus dem Ausflug eine richtige Pilgerfahrt machen können, aber ich verzichtete darauf. Ich ging mit ihm durch den Kings-Park und suchte die großen Grünflächen auf, die im Schein der Frühlingssonne golden unter meinen Füßen lagen.

Heute sind wir wieder unterwegs. Es ist kühler. Noch ist das Jahr nicht für die Wärme bereit. Ich schiebe Leo ruhig vor mir her und beobachte von oben, wie er die Fingerchen um die Ränder seiner Jackenärmel legt. Die Räder des Sportwagens rattern nur ganz leise, und ich überlege, ob wir in einen anderen Park gehen sollen, aber im Gras ist es heute zu kalt, und mir ist nach Abwechslung zumute. Leo wird allmählich so groß, dass er sich gegen die Gurte wehrt, er biegt den Rücken durch, streckt die Beine steif nach vorne und hält sich offenbar für zu erwachsen, um in einen Buggy geschnallt zu werden. Ich will ihn ablenken und singe ihm zur Beruhigung ein Wiegenlied vor: »Schwer sind Sorgen, darum schlafe, Sorgen sind wie eine Strafe. ...«Er dreht den Kopf nach hinten, blickt zu mir auf und sagt >Bb<. Als ich mich hinunterbeuge, um mit ihm zu tanzen, lächelt er und zieht an meinen Händen. Er will jetzt schon führen. Ich sage ihm, dass er später ein guter Tänzer werden könnte, beuge mich noch tiefer hinab und gebe ihm einen Kuss. Dann richte ich mich auf, und wir fahren weiter. Er wippt ein wenig auf und ab, nun tanzt er allein.

Plötzlich überfällt mich eine lebhafte Erinnerung an meine Kindheit. Ich liebte die Musik, ich stahl mir die Zeit zwischen

dem Fängertraining und dem Unterricht zur Regelung der Ausgangssperre, um ein paar Klavierstunden zu nehmen, und zu

Hause übte ich fleißig, denn solange ich am Instrument saß, durfte ich ungestört in meinen eigenen Tönen schwelgen. Nur ein

paar Straßen entfernt liegt ein Musikgeschäft; wenn ich zu Fuß zur Arbeit gehe, komme ich daran vorbei. Vor Jahren habe ich mir

verboten, vor dem Schaufenster stehen zu bleiben und Wünschen nachzuhängen, die ich mir nicht erfüllen kann. Jetzt würde ich

gern in diesen Laden gehen. Vielleicht kaufe ich Leo ein Paar Rumbarasseln zum Schütteln, damit kann er herrlich Lärm

machen und aller Welt verkünden, dass er da ist. Ich weiß noch, wie gut das tut.

Mit dem Buggy komme ich nur rückwärts durch die Ladentür, aber drinnen ist es warm. Die Luft ist weich wie Staub, aber alles ist blitzblank. Die Klaviertasten leuchten weiß,

Trompeten und Flöten stehen fleckenlos auf ihren Ständern. Ich finde ein paar kleinere Perkussionsinstrumente, die leicht zu schütteln sind, wähle zwei mexikanisch aussehende Rasseln, bunt bemalt, mit geschnitzten Griffen, und biete sie Leo an. Er greift nach der einen, hält sie fest und bewundert sie. Erst als ich meine Hand um die seine schließe und mit dem neuen Spielzeug wackle, begreift er, wozu es da ist, und schwenkt es vergnügt hin und her.

Viel Lärm macht er damit nicht, er hat noch nicht so ganz heraus, wie man die Bohnen zum Rasseln bringt, aber das wird er bald lernen.

Ich will ihm sein Geschenk nicht gleich wieder wegnehmen, also gehe ich mit der zweiten Rassel zur Kasse und bezahle, während er sich weiter mit der ersten amüsiert. Der Preis ist nicht noch, ich brauche mich deshalb nicht einzuschränken, und in diesem Moment wird mir klar, dass ich nicht mehr ganz so arm bin. Die Gehaltserhöhung wurde inzwischen genehmigt, ich habe jeden Monat etwas mehr in der Tasche. Ich hatte zunächst überlegt, ob ich das Geld annehmen sollte, doch dann beschloss ich, es mir mit besonders guter Arbeit zu verdienen. Trotzdem lebe ich immer noch so sparsam wie früher, und deshalb bleibt tatsächlich etwas übrig.

Leo beäugt auf dem Weg zur Tür neugierig die Klaviere, und ich halte inne und überlege. Ich habe meine Wohnung entrümpelt

und vieles weggeworfen, und ich habe etwas Geld auf der hohen Kante. Ich hatte immer gedacht, für ein Klavier weder über den

Platz noch über die Mittel zu verfügen, und habe deshalb mit dem Spielen aufgehört. Zu einem Konzertflügel werde ich es wohl auch

niemals bringen, aber hier gibt es elektrische Keyboards, die nicht teuer und ziemlich klein sind. Bis jetzt habe ich so ein Instrument nie ausprobiert, weil ich weiß, dass es mit einem echten Klavier

nicht zu vergleichen ist, aber vielleicht wäre so ein kleines Ding ja doch besser als nichts.

Leo ist begeistert, als ich ihm die Gurte abnehme, ihn aus dem Wagen hebe und mich mit ihm auf einen Hocker vor eines der kleinen Keyboards setze. Er streicht behutsam mit der Hand über die Tastatur, und ich lege meine Hand auf die seine. Gemeinsam drücken wir auf eine Taste. Leo lächelt und quietscht vor Freude über den neuen Ton, dann streckt er sich nach einer anderen Taste. Diesmal erwischt er einen tiefen Basston, und ich greife an ihm vorbei und spiele ein kleines Arpeggio. Meine Finger sind nicht ganz so steif, wie ich erwartet hatte. Seit meinen letzten Versuchen bin ich gewachsen und kann die Oktaven leichter greifen.

So spielen wir eine Weile miteinander. Als es Leo langweilig wird und er zu zappeln anfängt, setze ich ihn wieder in den Buggy, gebe ihm die Rasseln und lasse ihn damit auf seine Beinchen schlagen. Ich strecke die Finger und greife Ton um Ton.

Anfangs spiele ich ganz einfache Sachen. Tonleitern, auf und ab.

Zuerst Dur, dann Moll. Es fällt mir leichter, als ich dachte. Die Tasten sinken unter meinen Fingern nach unten, sie geben etwas zu schnell nach, aber der Ton ist gut, und ich stelle fest, dass ich einige Stücke aus meinem früheren Repertoire noch in den Fingern habe. Musik umweht mich.

Der Verkäufer geht lächelnd an mir vorbei. Ich sitze entspannt auf dem Hocker, mein Spiel wird besser, und auch wenn mir ein Fehler unterläuft, mache ich weiter. Leo sitzt glücklich neben mir, während meine Hände über die Tasten gleiten, und ist vollauf mit seinem Spielzeug beschäftigt. Es ist lange her, ich bin außer Übung, aber ich sitze eine Ewigkeit da und spiele.

Draußen scheint die Sonne, durch das Fenster fällt ein Lichtstreifen genau vor mir

auf den Boden. Glitzernde Staubkörnchen schweben darin, hell und träge wie ein Sternschnuppenregen. Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe.
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